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    Geliebte Betrügerin

  


  
    PROLOG


    Nun, verehrte Leserinnen und Leser, sollten Sie bisher noch nichts von EMVM, dem neuesten Trend der Superreichen, gehört haben, wird es wirklich höchste Zeit. EMVM steht für „Einsiedlerischer Millionär verschenkt Millionen“ und ist im Moment absolut angesagt. Meine Mission wird es sein, Sie in allen Details darüber zu informieren und meine Reporterohren für Sie offen zu halten.


    Gerade versuche ich herauszufinden, welcher Glückspilz diesmal in den unerwarteten Genuss eines Geldsegens kommen wird. Obwohl ich bereits im Besitz brandheißer Informationen bin, muss ich mich jedoch noch eine Weile in Schweigen hüllen.


    Sollte einer von Ihnen, geschätzte Leserinnen und Leser, sich auf der gleichen Spur befinden wie ich, sollten wir uns unbedingt mal auf einen Caffè Latte verabreden und Informationen austauschen. Ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen.


    Sam Balfour legte den Zeitungsausschnitt auf den Schreibtisch seines Onkels. „Hast du das gelesen?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: „Diese furchtbare Person wird keine Ruhe geben, bis sie etwas herausgefunden hat. Zum Glück sieht es nicht so aus, als ob sie irgendetwas ahnt. Sonst würde sie ihre Leser nicht regelrecht um Informationen anbetteln. Vielleicht sollte ich sie mal anrufen. Dann würdest du endlich mit diesem absurden Spielchen aufhören.“


    S. Edward Balfour IV., der von seinem Neffen nur Onkel Ned genannt wurde, schob den Zeitungsausschnitt lächelnd zur Seite und nahm stattdessen eine dunkelgrüne Aktenmappe aus der Schreibtischschublade. „Bevor du dich mit dieser Reporterin zum Kaffee verabredest, tu mir doch bitte den Gefallen und erledige das hier.“


    Sam seufzte und sah sich die Mappe genauer an. Die grüne Farbe wies darauf hin, dass wieder irgendjemand beschenkt werden sollte. Wie viele dieser Papiere lagen eigentlich noch bei seinem Onkel in der Schublade?


    „Ich kann sagen, was ich will, du hörst sowieso nicht auf mich“, fuhr Sam fort. Dabei will ich dich doch nur schützen.“


    „Mein lieber Neffe, ich weiß deine Besorgtheit zu schätzen“, erwiderte Ned, „aber ich werde Maureens Projekt auf jeden Fall weiterführen. Sie hätte es so gewollt. Bitte kümmere dich darum, dass die übliche Summe bis zum Ende der Woche überwiesen wird.“


    Sam warf einen Blick auf die Zeitung, die sein Onkel gerade las, und sah, dass er einen Leserbrief eingekringelt hatte. Es war der Lokalanzeiger irgendeiner Kleinstadt. „Hast du schon wieder einen neuen Kandidaten im Visier? Wie findest du die bloß immer? Und wo bitte schön ist denn dieser Ort? Von dem habe ich echt noch nie gehört.“


    „Ich kann ja dich anstelle von Bruce hinschicken, dann wirst du es selbst herausfinden.“


    „Nein, danke. Ich würde mich lieber einer Wurzelbehandlung beim Zahnarzt unterziehen, als noch weiter in diese unsinnigen Projekte verwickelt zu sein“, sagte Sam und sah ein, dass es wohl unmöglich war, Santa Ned, wie er seinen Onkel scherzhaft nannte, von seinem Vorhaben abzubringen. Er klemmte sich die Aktenmappe unter den Arm. „Ich sage Bruce Bescheid, dass er den Firmenjet nehmen soll.“


    „Du brauchst das gar nicht so schnippisch zu sagen. Bruce ist ein hervorragender, sehr diskreter Mitarbeiter.“


    „Wenn du meinst“, erwiderte Sam und wollte gerade hinausgehen, als er noch hinzufügte: „Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich mir wünschen soll, dass diese Emily Raines eine gute oder eine schlechte Wahl ist. Ich habe keine Ahnung, was besser für dich wäre.“


    „Ach, Sam. Du denkst zu viel nach. Du solltest lernen, auf dein Herz zu hören. Die wahre Freude besteht doch im Schenken, nicht in dem, was nachher damit passiert. Das liegt nicht mehr in unserer Hand.“

  


  
    1. KAPITEL


    Emily Raines stützte sich auf das schwere Bodenschleifgerät, für das sie immer noch keine Steckdose gefunden hatte, und schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Was sie sah, versetzte sie schlagartig ins antike Griechenland, obwohl nirgendwo halb nackte Nymphen emsig Rosenblätter verstreuten. Auch der rote Porsche auf der anderen Straßenseite besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem historischen Triumphwagen. Der Mann jedoch, der da gerade aus dem Auto stieg, war zweifelsohne ein griechischer Gott.


    Er war groß, hatte breite Schultern, schmale Hüften und dunkles Haar, das gerade lang genug war, um in der leichten Brise wehen zu können. Fasziniert beobachtete sie, wie der Fremde mit einer legeren Geste seine Jacke aus dem Auto nahm.


    Der Anblick seines perfekt geformten Pos zauberte ein Lächeln auf Emilys Lippen, und sie überlegte, ob er sich absichtlich eine derart figurbetonte Hose hatte schneidern lassen. Wenn der gut aussehende Unbekannte noch auf der Suche nach einer Nymphe wäre, würde sie wohl nicht Nein sagen …


    „Emily!“


    Die Stimme ihrer Freundin Beth riss sie aus ihrem Tagtraum, obwohl sie lieber noch eine Weile in ihrer Fantasiewelt voll halb durchsichtiger Togen, samtweicher Liegen und süßer Weintrauben verweilt hätte.


    „Also wirklich“, sagte Beth, „deine Unentschlossenheit wird uns noch mal teuer zu stehen kommen.“


    Der Fremde sah suchend die Straße auf und ab. Vielleicht hatte er sich ja verirrt? „Jetzt sei doch nicht so pessimistisch!“ Sollte sie hinausgehen und ihre Hilfe anbieten?


    „Das hat doch nichts mit Pessimismus zu tun! Ich versuche nur, realistisch zu sein“, entgegnete Beth und wedelte mit den Unterlagen, die sie in den Händen hielt. „Die Kostenvoranschläge für das neue Dach liegen alle um die fünfzehntausend Dollar. Du musst dich jetzt endlich für eine Dachdeckerfirma entscheiden und solltest dabei auch mal ein bisschen energischer verhandeln.“


    „Welche der Firmen schien denn größeres Interesse an dem Auftrag zu haben?“, fragte Emily, ohne dabei den Adonis aus den Augen zu lassen. Als dessen Blick auch noch auf ihr Gebäude fiel, fing ihr Herz an, schneller zu schlagen.


    „Ehrlich gesagt kamen sie mir beide nicht besonders begeistert vor.“


    Jetzt überquerte er die Straße. Sie musste sich etwas einfallen lassen. „Magst du vielleicht mal nach den Handwerkern sehen? Ich komm dann nach. Es sieht so aus, als ob wir Besuch bekommen würden.“


    Beth warf einen flüchtigen Blick durch die gläserne Eingangstür, strich sich eine Locke ihres knallroten Haars aus dem Gesicht und zwinkerte Emily zu. „Schrei, wenn du Hilfe brauchst“, meinte sie und verschwand im hinteren Teil des Gebäudes.


    Ha, als ob sie in einer solchen Situation Hilfe nötig hatte! Emily warf noch schnell einen Blick zur Tür und begann dann langsam, das Stromkabel des Bodenschleifers abzurollen. Als die Tür bimmelnd geöffnet wurde, drehte sie sich betont lässig um und versuchte ein ebenso überraschtes wie entspanntes Lächeln aufzusetzen.


    „Hallo“, sagte der Adonis.


    Beim Klang seiner tiefen, sinnlichen Stimme begann ihr Herz unkontrollierbar wild zu klopfen. „Hi“, hörte sie sich entgegnen und bemerkte seinen bewundernden Blick, der langsam über ihr T-Shirt hinunter zu ihrer abgeschnittenen Jeans und ihren Lederstiefeln glitt. Genauso genussvoll sah er wieder an ihr empor, und ihre Blicke trafen sich. Ein verschmitztes Lächeln umspielte seinen Mund, und in seinen Augen lag Lust, aber auch Betretenheit, weil er sie so angestarrt hatte.


    Emily erwiderte sein Lächeln und versuchte die Erregung in ihrer Stimme zu verbergen. „Kann ich Ihnen helfen?“


    Sein Anflug von Schuldbewusstsein verschwand sofort. „Ich bin Cole Preston und suche meine Großmutter, Ida Bentley, die heute Morgen hierherkommen wollte. Haben Sie sie vielleicht gesehen?“


    Also war er doch kein gänzlich Unbekannter. Emily schmunzelte. „Ida ist eine gute Freundin und wirklich eine bemerkenswerte Frau“.


    Er lächelte traurig. „Nun ja, in letzter Zeit ist sie geistig nicht mehr ganz so auf der Höhe. Vor allem in finanziellen Angelegenheiten.“


    In Emilys Magen machte sich ein flaues Gefühl breit, doch sie versuchte diplomatisch zu bleiben. „Na ja, ab und zu ist sie ein wenig zerstreut“.


    „Ein wenig?“, entgegnete er. „Jetzt untertreiben Sie aber.“


    „Also, für eine Dame über achtzig hat sie sich doch gut gehalten“, verteidigte Emily ihre ältere Freundin. „Sie ist immer tadellos gekleidet, und sie hat außerdem viele Ideen zur Gestaltung der Kurse, wenn das Zentrum mal fertig ist.“


    „Wahrscheinlich handelt es sich dabei um Kurse zum Modernen Ausdruckstanz“, bemerkte Cole in einem kühlen und distanzierten Ton, der unmissverständlich seine Missbilligung zum Ausdruck brachte.


    „Ja, natürlich. Ihre Großmutter war schließlich zu ihrer Zeit eine begnadete Tänzerin. Sie hat mir die alten Zeitungsausschnitte gezeigt: Sie ist wirklich viel herumgekommen!“


    „Das war damals. Heute sieht das anders aus, diese Zeit ist vorbei.“


    Vorbei? „Wie bitte?“ In ihr stieg der Verdacht auf, dass die alte Dame aufs Abstellgleis abgeschoben werden sollte.


    „Ich bin es leid, dass es immer wieder Menschen gibt, die meiner Großmutter einreden wollen, dass sie noch tanzen kann.“


    So viel zu ihrer tollen Fantasie über den griechischen Adonis, mit dem sie gerne ihre Trauben geteilt hätte. Dieses Exemplar sah zwar aus wie ein Märchenprinz, aber der schicke Anzug und der durchtrainierte Körper konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er das Einfühlungsvermögen eines Holzklotzes hatte. Der Gedanke, dass sie sich so einfach von seinem perfekten Äußeren hatte täuschen lassen, machte sie wütend.


    Energisch beschäftigte sich Emily erneut mit dem Kabel des Bodenschleifers und verabschiedete sich innerlich seufzend von der aufregendsten Fantasie, die sie seit langer Zeit gehabt hatte.


    „Offensichtlich sehen wir die Fähigkeiten Ihrer Großmutter unterschiedlich“, entgegnete sie schulterzuckend. „Auf jeden Fall ist sie höflicher und unvoreingenommener als ihr Enkel.“


    Bevor er etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: „Ich habe Ida heute noch nicht gesehen, Mr.Preston. Vielleicht ist sie drüben im Café oder im Souvenirladen, dort sollten Sie es zuerst versuchen.“


    „Nun ja, vielleicht ist es ganz gut, dass sie noch nicht hier ist“, gab Cole zurück, ohne sich von Emilys abweisenden Haltung beeindrucken zu lassen. „Das ist doch eine hervorragende Gelegenheit, um das Geschäftliche zu besprechen.“


    Das Geschäftliche? Sie machte keine Geschäfte, sondern leitete ein gemeinnütziges Kulturzentrum für ältere Menschen aus der näheren Umgebung. Zumindest war das der Plan. Allerdings mussten sie sich erst einmal um die Sanierung dieses Gebäudes kümmern. Doch das ging diesen Mann gar nichts an.


    Sie versuchte, so cool wie möglich zu bleiben, und stützte sich auf den Griff des Bodenschleifgeräts. Als sie bemerkte, dass er sie erneut von Kopf bis Fuß musterte, bekam sie jedoch sofort weiche Knie.


    Emily begutachtete noch einmal seine perfekt durchtrainierten Beine, die breiten Schultern und den herrlichen Kontrast seines dunklen Haars zum schneeweißen Hemdkragen. Cole Preston sah wirklich unverschämt gut aus.


    Eigentlich war sie nicht der Typ für eine Affäre. Aber was hatte sie zu verlieren? Schließlich war sie kein junges Mädchen mehr, das vom galanten Ritter auf einem weißen Ross träumte, mit dem sie Hand in Hand in den Sonnenuntergang reiten konnte. Cole Preston war sexy, aufregend und ohne Zweifel an ihr interessiert. Es wäre doch jammerschade, sich eine derartige Gelegenheit entgehen zu lassen.


    Nein, es wäre nicht nur schade, sondern geradezu ein Verbrechen! Das wäre so, als würde man ein Paar perfekt sitzende und figurschmeichelnde Jeans einfach wieder ins Regal zurücklegen. Manchmal muss man einfach dankbar zugreifen, wenn einen etwas Verführerisches über den Weg läuft.


    Sie räusperte sich leise. „Um was für eine geschäftliche Angelegenheit handelt es sich denn, Mr. Preston?“


    „Ich bin auf der Suche nach einer gewissen Emily Raines.“


    Eine gewisse Emily Raines. Besonders höflich war er ja wirklich nicht gerade.


    „Ich bin Emily Raines“, erwiderte sie trocken.


    Er sah sie verdutzt an und wirkte einen Moment lang etwas unsicher.


    Schnell fügte sie hinzu: „Worüber wollten Sie denn mit mir sprechen, Mr.Preston? Wie Sie sehen, habe ich gerade alle Hände voll zu tun. Draußen wartet ein Elektriker, der mir erklären will, wie viel es kosten würde, dieses marode Gebäude auf den Stand des zwanzigsten Jahrhunderts zu bringen.“


    „Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten“, sagte er mit einem anmaßenden Lächeln, „wir leben bereits im einundzwanzigsten Jahrhundert“.


    „Was Sie nicht sagen, Mr.Preston. Leider kann ich es mir nicht leisten, hier alles mit supermodernem Schnickschnack einzurichten, die veraltete Technik des zwanzigsten Jahrhunderts muss wohl ausreichen.“


    Taxierend blickte er sich um. „Und woher nehmen Sie eigentlich das Geld für die Handwerker?“


    Langsam aber sicher machte seine Unverfrorenheit sie wütend. Verärgert lehnte Emily sich gegen den Schreibtisch, verschränkte die Arme und entgegnete kühl: „Die Benimmkurse finden drüben in der Highschool statt“.


    „Wie bitte?“, entgegnete er stirnrunzelnd.


    „Ich sagte, die Benimmkurse finden drüben in der Highschool statt. Eigentlich sind sie nur für junge Mädchen aus der Stadt gedacht, aber da Sie offensichtlich nicht die geringste Ahnung von sozialer Etikette haben, dürfen Sie sicherlich auch daran teilnehmen.“


    Er hörte auf zu lächeln, und in seinen Augen konnte sie ein zorniges Aufblitzen sehen.


    „Der Unterricht hat gerade angefangen. Wenn Sie sich beeilen, schaffen Sie es vielleicht noch rechtzeitig. Wahrscheinlich lernen Sie dort auch, dass es äußerst unhöflich ist, Fremde nach ihren persönlichen Finanzen zu fragen.“


    Dieses Mal konterte er geistesgegenwärtig. „Lernt man da auch, dass es verboten ist, senile ältere Damen um ihr Geld zu bringen?“.


    Darum ging es also. Sie hatte sich in dieser Hinsicht nichts vorzuwerfen und daher auch keinen Grund, sich ihm gegenüber zu rechtfertigen. Allerdings würde sie es ihm nicht so leicht machen. Wenigstens sollte er seine Anschuldigung offen aussprechen.


    „Was genau meinen Sie damit, Mr.Preston?“


    „Genau das, was ich gesagt habe. Ich denke, dass Sie meine Großmutter um ihr Geld bringen oder es zumindest versuchen.“


    Emily atmete tief durch und zählte innerlich bis fünf. „Und wie kommen Sie darauf?“


    „Warum sonst sollte sie gewillt sein, Geld in dieses … dieses …“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er sich noch einmal in dem heruntergekommenen Büro um.


    „Dieses Gebäude war früher eine Lagerhalle“, sagte Emily, „und ich bin gerade dabei, es in ein Kulturzentrum für ältere Mitbürger umzuwandeln. Sie sollten wissen, dass ich niemanden auch nur um einen Cent dafür gebeten habe …“


    „Und wenn es nach mir geht, werden Sie das auch nicht.“


    Langsam hatte sie die Nase voll von seinem aufgeblasenen Gehabe. „Lassen Sie mich mal bitte eines klarstellen, Mr.Preston. Abgesehen von ihrer Zeit und ihrem künstlerischen Talent hat ihre Großmutter nichts in dieses Projekt gesteckt, und ich würde auch jedwede finanzielle Zuwendung ablehnen.“


    „Aber natürlich …“ Er unterdrückte ein zynisches Lachen.


    Wenn der Bodenschleifer nicht anderthalb Tonnen schwer gewesen wäre, hätte sie ihm die Maschine am liebsten um die Ohren gehauen. „Stellen Sie eigentlich immer die Rechtschaffenheit von Menschen infrage, denen Sie gerade erst begegnet sind?“


    „Nur wenn ich glaube, dass diese Menschen Profit aus den langsam nachlassenden geistigen Fähigkeiten meiner Großmutter schlagen wollen.“


    Offensichtlich war es vollkommen zwecklos, sich mit diesem Mann auf eine Diskussion einzulassen. Er wollte nur das glauben, was in sein Konzept passte, und nichts, was sie sagte, würde daran etwas ändern. So gesehen musste sie sich gar nicht länger mit Höflichkeiten aufhalten. „Sie sind der unmöglichste …“


    Der Türgong ertönte, und Emily hielt abrupt inne. Sie warf Cole soeben einen warnenden Blick zu, als eine vertraute Stimme in fröhlichem Ton sagte: „Oh, ich hatte gehofft, dass ihr beiden euch begegnen würdet.“


    „Ja, wir waren gerade dabei, uns kennenzulernen“, bemerkte Emily, während Cole Preston seiner gertenschlanken Großmutter, die ihr silbern glänzendes Haar zu einem eleganten Dutt hochgesteckt hatte, einen Kuss auf die Wange drückte. „Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum du uns beide miteinander bekannt machen wolltest“, fügte Emily hinzu.


    Ida schmunzelte und nahm den Arm ihres Enkels. „Hunde, die bellen, beißen nicht, meine Liebe. Wahrscheinlich glaubt der gute Cole immer noch, dass er mich dazu bewegen kann, in so eine grauenvolle Rentnersiedlung zu ziehen. Doch da kann der Junge noch so lange mit den Füßen stampfen und mit den Zähnen knirschen. Daraus wird nichts!“


    Ein Altenheim? Langsam fügten sich die einzelnen Teile des Puzzles in ein vollständiges Bild zusammen. Emily machte sich innerlich bereit auf die nächste Runde des sympathischen Spielchens zwischen ihr und Cole Preston. „Meinen Sie betreutes Wohnen?“


    „Ja“, antwortete er mit einem kurzen Nicken, „sie wäre dort bestens aufgehoben“.


    „Wer sagt das? Sie etwa?“


    Ida lachte. „Ja, Kindchen, genauso habe ich mir das vorgestellt. Mach ihm die Hölle heiß. Sag mal, weißt du eigentlich, wo Beth steckt? Ich habe ihr etwas von diesem herrlichen Jojobaöl aus Santa Fe mitgebracht“, sagte sie und griff nach ihrer schicken Gucci-Tasche.


    Emily fand es unbegreiflich, wie eine so großzügige, warmherzige Frau mit einem so ungehobelten Kerl verwandt sein konnte. „Beth ist hinten und kümmert sich um die Handwerker.“ Sie versuchte, Coles selbstgefälligen Blick zu ignorieren.


    Ida nickte und verschwand durch die Hintertür des Büros. Beim Hinausgehen fügte sie noch hinzu: „Cole, sei doch bitte so lieb, und hilf Emily mit dieser schweren Maschine, wofür auch immer die gut ist.“


    Er rührte sich nicht. Obwohl es nicht so aussah, als ob er vorhatte, ihr zu helfen, fauchte Emily: „Wenn Sie das Ding auch nur anfassen, sind Sie tot!“


    „Keine Sorge. Ich würde keinen Finger krumm machen, um Ihnen zu helfen“, entgegnete er frech. „Sonst könnte man vielleicht denken, ich würde Sie bei Ihren kriminellen Machenschaften unterstützen.“


    „Ja, so ein Verdacht wäre wahrscheinlich hinderlich bei Ihrem fiesen Plan, Ihre Großmutter in ein Altersheim abzuschieben.“


    „Ich will meine Großmutter doch nicht abschieben“, gab er empört zurück und sah plötzlich nachdenklich und bedrückt aus.


    Der traurige Blick in seinen Augen machte Emily erneut bewusst, wie attraktiv sie Cole Preston eigentlich fand. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie senkte verlegen den Blick. Die immense Wut, die sie noch vor einem Moment gefühlt hatte, war plötzlich wie weggeblasen. Verdammt, dieser Mann brachte sie ganz durcheinander! Sie versuchte, sich an das Spielchen zu erinnern, das sie nun schon seit einiger Zeit miteinander spielten.


    In der ersten Runde war es darum gegangen, dass er dachte, ältere Menschen wären zu nichts weiter zu gebrauchen, als sabbernd in einem Sessel zu sitzen. In der zweiten Runde hatte er sie beschuldigt, eine Betrügerin zu sein und Ida finanziell ausnehmen zu wollen. Die dritte Runde hatte damit begonnen, dass er von seinem Plan erzählte, seine Großmutter in einem Altersheim unterzubringen.


    Wie gut, endlich hatte sie den roten Faden wiedergefunden!


    „Sind Sie das einzige Enkelkind?“, fragte sie ihn unumwunden.


    Der nachdenkliche Blick in seinen Augen verschwand sofort wieder. „Ich bin Idas einziger lebender Verwandter“, sagte er in ernstem Ton. „Ich bin doch verantwortlich dafür, dass es ihr gut geht und sie sich in ihrem Alter nicht in dubiose finanzielle Abenteuer stürzt.“


    „Mit dubiosen finanziellen Abenteuern meinen Sie wahrscheinlich Spenden für gute Zwecke, wie zum Beispiel …“, Emily machte eine kurze Pause, um ihren Worten eine größere Dramatik zu verleihen, „… ein Kulturzentrum für Senioren?“


    „Sie können sich in eine lange Schlange von raffgierigen Schmeichlern einreihen, die alle ganz scharf auf das Geld meiner Großmutter sind.“


    Seine Unverschämtheit kannte wirklich keine Grenzen. „Darum geht es also“, sagte Emily mit einer Stimme, die vor Zorn eiskalt war, „derartige Spenden für gute Zwecke würden dann wohl von Ihrem Erbe abgehen“.


    „Auf das Geld meiner Großmutter bin ich nicht angewiesen“, erwiderte Cole Preston und klang jetzt wirklich beleidigt. „Ich bin selbst sehr wohlhabend.“


    „Das behaupten Sie zumindest“, ergänzte Emily und zuckte mit den Schultern. Wie einfach man diesen Mann doch aus der Reserve locken konnte! Aber das geschah ihm ganz recht, schließlich versuchte er das Gleiche schon seit einigen Minuten mit ihr. „Es ist ja wohl nicht weiter kompliziert, sich einen Porsche zu mieten, und der schicke Anzug und die italienischen Schuhe können auch geliehen sein. Man kann nie wissen, der schöne Schein trügt ja oft.“


    „Ich versichere Ihnen, in meinem Fall gibt es keinen Unterschied zwischen Realität und Erscheinung.“


    Bla, bla. Als ob es sie interessierte, ob er Geld hatte oder nicht. „Würde Sie es sehr schockieren, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass Sie nicht die einzige Person in diesem Raum sind, die finanziell abgesichert ist?“


    Er lachte, allerdings klang es eher geringschätzig als wirklich amüsiert. „Guter Versuch, Miss Raines. Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen? Wenn Sie wirklich jemanden zum Besten halten wollen, müssen Sie noch so einiges dazulernen. Ich habe nämlich Nachforschungen über Sie angestellt, und …“


    „Nachforschungen?“ Das war ja wirklich die Höhe.


    „Als meine Großmutter zum ersten Mal ihr Interesse an diesem …“, erneut schaute er sich im Büro um.


    „Kul-tur-zen-trum“, erwiderte Emily ärgerlich. „So schwer ist das nun auch wieder nicht, Mr.Preston. Ein Wort mit vier Silben. Sie sollten versuchen, es sich zu merken.“


    „Mein Assistent hat Nachforschungen über Sie angestellt, Miss Raines.“


    Sein Assistent? Er selbst wollte sich wohl nicht die Finger mit so etwas schmutzig machen. „Und, hat Ihr Schnüffler etwas Spannendes über mich herausgefunden?“


    „Sie sind Restauratorin und auf Kirchenfenster aus Bleiglas spezialisiert und haben wohl einen relativ guten Ruf in der Branche.“


    Emily verkniff sich zu erwidern, dass ihr Ruf um einiges besser als „relativ gut“ war. Sie war eine Expertin auf ihrem Gebiet, sogar das renommierte Smithsonian Institute vermittelte sie. Aber das schien ja wohl nicht zu interessieren.


    „Mein guter Ruf als Restauratorin macht mich also automatisch verdächtig? Verraten Sie mir auch, wie Sie zu dieser brillanten Schlussfolgerung gekommen sind?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Für eine Künstlerin scheinen Sie ja nicht schlecht zu verdienen.“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Ihr Kreditrahmen lässt allerdings vermuten, dass Sie nicht annähernd genug verdienen, um sich den Kauf eines so großen Gebäudes leisten zu können. Keine seriöse Bank würde Ihnen einen Kredit dafür gewähren.“


    Seine Unverfrorenheit kannte offenbar keine Grenzen. So einfach würde sie sich aber nicht aus der Reserve locken lassen. „Fallen diese Art von Informationen nicht unter das Datenschutzgesetz?“


    „Natürlich, aber nicht für einen Brancheninsider wie mich. Meine Quellen haben mir außerdem mitgeteilt, dass Sie für dieses Gebäude in bar bezahlt haben. Woher haben Sie so viel Geld, Miss Raines?“


    Brancheninsider? Quellen? Emily mustere ihr Gegenüber noch einmal eindringlich.


    Cole Preston hatte eine fein geschwungene Nase, schöne Augenbrauen, ein markantes, männliches Kinn und dunkle Augen mit langen Wimpern. Und dann sein Mund … Wenn er nicht gerade verärgert das Gesicht verzog, waren seine Lippen voll und weich. Ein bisschen erinnerte er sie an den Schauspieler Hugh Jackman. Er sah wirklich unglaublich gut aus. Gleichzeitig war er allerdings unerträglich unhöflich und arrogant. Sie durfte sich von seinem blendenden Äußeren nicht täuschen lassen, sondern musste ihm unbedingt Grenzen setzen.


    „Ich sage es Ihnen jetzt noch einmal klar und deutlich. Meine persönlichen Finanzen gehen Sie überhaupt nichts an, und es ist mir vollkommen gleichgültig, ob Sie ein Insider oder Outsider oder was weiß ich für eine Sorte Geschäftsmann sind.“


    „Das sehe ich anders.“


    „Na, dann tun Sie sich mal keinen Zwang an. Sie können ruhig ihren persönlichen Privatdetektiv auf mich ansetzen, das macht mir gar nichts aus.“ Vielleicht würde er ja damit irgendein Gesetz verletzen, und sie könnte ihn deswegen verklagen. „Sagen Sie Bescheid, wenn Ihr Schnüffler etwas Interessantes herausfindet.“


    „Ich bin mir sicher, dass es da so einiges aufzudecken gibt. Wahrscheinlich eine lange Liste mit Namen von älteren und gut betuchten Mitbürgern.“


    Eine lange Liste mit Namen? Sie hatte lediglich Interesse an einem einzigen Namen, und zwar dem ihres geheimnisumwobenem Geldgebers. Sie hatte den anonymen Spender von fünfzigtausend Dollar bei sich „Secret Santa“ getauft, und sie hätte liebend gern einen Namen und eine Adresse, um sich persönlich für dieses unglaubliche Geschenk zu bedanken. Ohne diese großzügige Spende hätte sie ihren Traum von einem Kulturzentrum niemals realisieren können.


    „Wie ich schon sagte“, erwiderte sie, griff nach dem Kabel des Bodenschleifers und steckte es in die nächste Steckdose, „tun Sie, was Sie nicht lassen können“. Sie hielt einen Moment inne und fügte in spöttischem Ton hinzu: „Die goldene Regel eines jeden Betrügers ist es wohl, so zu tun, als ob man überhaupt kein Geld brauchte. Wenn dieser Holzboden hier erst mal richtig glänzt, kann ich den alten Damen der Stadt vielleicht sogar ihren Bingogewinn abluchsen … und dann geht’s ab nach Vegas, um das Geld zu verprassen“.


    „So, jetzt werden Sie auch noch sarkas…“


    Ohne ihn ausreden zu lassen, schaltete Emily den Bodenschleifer ein, dessen ohrenbetäubender Lärm den Rest von Coles Worten verschluckte. Allerdings hatte Emily nicht damit gerechnet, dass das schwere Gerät ganz plötzlich einen gewaltigen Satz nach vorn machen würde. Die scharfen Schleifblätter frästen sich unkontrolliert in den Boden. Verzweifelt versuchte sie, die Maschine unter Kontrolle zu bringen, während es Cole Preston gerade noch gelang, zur Seite zu springen.


    Das Gerät machte eine abrupte Linkskurve, obwohl Emily sich verzweifelt an den Griffen festhielt und wie wild daran zerrte. Geistesgegenwärtig zog Cole das Kabel aus der Steckdose.


    „Sie sind wirklich eine Gefahr für die Allgemeinheit“, japste er, ganz außer Atem.


    „Immer noch besser, als so ein mieser Enkelsohn zu sein“, entgegnete Emily mit schamrotem Gesicht. Ihre Hände zitterten noch vor Schreck.


    Cole starrte sie nur stumm an.


    „So, und jetzt bewegen Sie Ihren lahmen Hintern raus aus meinem Kul-tur-zen-trum!“


    Wütend drehte er sich um und verließ das Büro ohne ein weiteres Wort. Emily sah ihm hinterher und bemerkte plötzlich, dass der Duft seines Aftershaves noch in der Luft hing. Eigenartig, dass ihr das nicht schon früher aufgefallen war. Sie roch ein sinnliches Holzaroma mit dem leisen Hauch einer ihr unbekannten Blume. Seufzend versuchte sie, sich wieder zu konzentrieren.


    Wenigstens habe ich mir nichts von ihm gefallen lassen und ihm ordentlich Paroli geboten, dachte sie und machte sich auf die Suche nach Ida und Beth. Das mit dem „lahmen Hintern“ war ihr einfach so rausgerutscht, obwohl sein Allerwertester wirklich alles andere als lahm war.


    Sie musste plötzlich lachen, als sie sich vorstellte, dass er ihre Beleidigung vielleicht wörtlich genommen hätte. Wahrscheinlich würde er gleich nach dem nächsten Spiegel suchen, um nachzusehen, ob sein Hintern wirklich so lahm aussah. Es war zwar ein alberner Gedanke, aber trotzdem amüsant. Sie hegte den leisen Verdacht, dass dies nicht ihre letzte Begegnung mit Cole Preston gewesen war.


    Immerhin hatte sie die erste Runde ihres Schlagabtauschs gewonnen.

  


  
    2. KAPITEL


    Cole Preston ging zusammen mit seiner Großmutter die Straße entlang. Sie hatte darauf bestanden, mit ihm gemeinsam ein Picknick der Gemeinde zu besuchen. Eigentlich hatte er darauf keine Lust, der Tag war bisher ja sehr unerfreulich verlaufen. Er versuchte sich einzureden, dass er schon schlechtere Tage erlebt hatte, eine ganze Menge sogar. Nur dass ihm im Moment keiner einfiel.


    Nein, eigentlich hatte der ganze Ärger bereits gestern begonnen, als seine Großmutter ihn ganz unverhofft angerufen und von ihm verlangt hatte, dass er einen Teil ihrer Aktien verkaufen sollte. Sie brauche das Geld, um es dem großartigen gemeinnützigen Projekt einer neuen Freundin zu spenden.


    Natürlich hatten daraufhin alle Alarmglocken in seinem Kopf geschrillt. Zwei Stunden später hatte er in seinem Wagen gesessen und war nach Clearwater gefahren, dem Städtchen in dem seine Großmutter lebte. Vorher hatte er sich noch mit Wendy gestritten. Sie war sehr verärgert darüber, dass er den gemeinsamen Abend in der Oper einfach so absagte. Und das nur, um in irgend so eine Kleinstadt zu fahren und sich um Familienangelegenheiten zu kümmern.


    Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis er den Feierabendverkehr rund um Kansas City hinter sich lassen konnte, und auch die achtzig Meilen auf der schmalen, holprigen Landstraße in diese furchtbare Kleinstadt hatten sich endlos hingezogen.


    Bei seiner Ankunft saß Ida auf dem Sofa, mit einem Heizkissen im Nacken. Sie hatte gerade mehrere Schmerztabletten genommen und ihm endlos von ihrer liebenswerten neuen Freundin Emily Raines vorgeschwärmt. Obwohl sie unter ständigen Rückenschmerzen litt, hatte seine Großmutter sich außerdem in den Kopf gesetzt, wieder mit dem Tanzen anzufangen.


    Liebenswert? Also liebenswert war diese Emily Raines nun wirklich nicht. Obwohl man ihr lassen musste, dass sie wirklich verdammt gut aussah. Sie hatte süße blonde Locken, endlos lange Beine und sinnliche Rundungen an genau den richtigen Stellen. Herrlich, wie sich ihr enges T-Shirt an ihren perfekten Busen schmiegte. Dazu noch ein strahlendes Lächeln, eine süße Stupsnase und unglaublich schöne grüne Augen. Ohne Zweifel, Grams neue Freundin war wirklich eine Augenweide.


    Aber liebenswert war sie auf keinen Fall. Auf der gestrigen Fahrt nach Clearwater hatte ihn sein Assistent Jason angerufen, um ihm die Ergebnisse seiner Nachforschungen mitzuteilen. Sie war eine Künstlerin mit nomadisch anmutendem Lebensstil, die nie länger als ein halbes Jahr an einem Ort verweilte.


    Im vergangenen Jahr war sie plötzlich in diesem Städtchen aufgetaucht und hatte ein riesiges heruntergekommenes Gebäude mit einem Batzen Bargeld erstanden. Angeblich sollte daraus ein Kulturzentrum für Senioren entstehen. Eine mehr als eigenartige, verdächtig klingende Geschichte.


    Leider schien das außer Jason und ihm keiner so zu sehen. Seine Großmutter war felsenfest davon überzeugt, dass ihre neue Freundin Emily ein richtiger kleiner Engel war. Wie man jemanden mit so einer spitzen Zunge für einen Engel halten konnte, war ihm ein Rätsel. Für einen Racheengel vielleicht.


    Die Tatsache, dass Ida eine so gute Meinung von Emily hatte, warf seine gesamten Pläne über den Haufen. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, hierherzukommen, die Machenschaften dieser Betrügerin aufzudecken, sie anzuzeigen und seine Großmutter endlich davon zu überzeugen, einen ihrem Alter angemessenen Lebensstil in einem dieser luxuriösen Ressorts für Rentner zu führen. So einfach, wie er sich das gedacht hatte, würde es aber offensichtlich nicht werden.


    Und dann auch noch dieses erste Treffen mit Emily Raines am Morgen! Wie hatte das nur dermaßen schiefgehen können? Seine Großmutter hatte sich nach ihrer Rückkehr unglaublich über sein in ihren Augen unmögliches Verhalten aufgeregt. Er hatte ihr versprechen müssen, in Zukunft netter zu ihrer neuen Freundin zu sein. Nur sehr widerwillig hatte er zugestimmt. Da war ihm plötzlich ein genialer Plan B eingefallen.


    Gab es nicht die Redensart, dass man seine Feinde noch besser kennen sollte als seine Freunde? Genau das hatte er jetzt vor. Grams sollte ruhig denken, dass er klein beigab, wenn er sich bei Emily Raines entschuldigte. Schließlich kam es ganz allein auf das Resultat an.


    Er würde dieser Betrügerin schon noch auf die Schliche kommen! Und er würde verhindern, dass sie seine Großmutter um ihr Geld brachte. Natürlich durfte er sich nicht anmerken lassen, dass seine Freundlichkeit nur ein Vorwand war, um ihr das Handwerk zu legen.


    Seine Großmutter unterbrach ihn in seinem Gedankengang und blieb vor der Rasenfläche der öffentlichen Bibliothek von Clearwater stehen. „Wie schön, Alma ist bereits hier“, verkündete sie fröhlich.


    Cole nickte gedankenverloren, und sein Blick glitt über die kleine Menschenmenge, die sich zu diesem offiziellen Picknick eingefunden hatte. „Da hinten steht deine neue Freundin Emily“, erwiderte Cole und betrachtete interessiert Emilys engen langen Jeansrock und die knappe Bluse, die ihr aufregendes Dekolleté betonte.


    „Vergiss bitte nicht dein Versprechen, Cole“, ermahnte Ida ihn und winkte einer eleganten silberhaarigen Freundin zu.


    „Natürlich vergesse ich es nicht“, erwiderte er. „Ich werde die Gelegenheit nutzen, um mich bei ihr zu entschuldigen.“


    Zufrieden strahlte Ida ihn an. „Es freut mich zu sehen, dass mein lieber Enkelsohn endlich Vernunft angenommen hat.“


    Lächelnd gab Cole seiner Großmutter einen Kuss auf die Wange, bevor er sich umdrehte und auf sein langbeiniges Opfer zuging.


    Emily schien ihn offenbar bereits bemerkt zu haben und sah ihn herausfordernd an, während sie langsam an einem roten Plastikbecher nippte. Er blieb vor ihr stehen, und sie zog amüsiert eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch. „Sind Sie hier, um zu verhindern, dass ich mit den Leihgebühren für die Bibliothek durchbrenne?“


    Schlagfertig war sie ja, das musste man ihr lassen. Aber das waren wohl die meisten Betrüger. Er atmete tief durch und räusperte sich. „Ich möchte mich bei Ihnen für mein Verhalten von heute Morgen entschuldigen. Vielleicht können wir ja noch mal von vorn beginnen.“


    Sie zog die Augenbraue noch etwas höher und verkniff sich ein Lachen. „Ida hat Ihnen ganz schön die Leviten gelesen, hm?“


    „Das war nicht nötig, ich habe selbst gemerkt, dass ich mich danebenbenommen habe.“ Seine Reue entsprach zwar nicht der Wahrheit, würde sie aber in Sicherheit wiegen. „Meine Großmutter war sehr verärgert über mein unhöfliches Verhalten.“


    Emily nahm noch einen Schluck aus ihrem Plastikbecher und sah ihn mit einem ernsten Blick ihrer grünen Augen an. „Nur um das klarzustellen, ich habe Ida nichts von unserem Gespräch erzählt.“


    „Ich weiß“, erwiderte er, „offenbar hat sie beim Hinausgehen zufällig einen Teil unseres Streits mit angehört.“


    „Jetzt wissen Sie wenigstens, dass ich keine Klatschtante bin.“


    Das wäre wohl sein geringstes Problem. „Meine Großmutter hat recht“, fuhr er fort, „ich war sehr unhöflich. Es tut mir leid“. Er streckte die Hand aus. „Friede?“


    Täuschte er sich, oder sah sie ihn wirklich für einen kurzen Moment skeptisch an? Vielleicht durchschaute sie seinen Plan?


    „Die Entschuldigung ist angenommen“, sagte sie und nahm seine Hand.


    Er spürte die Wärme ihrer Haut, und plötzlich schien sein Verstand für einen kurzen Moment auszusetzen. Eine Welle der Erregung ging von der Berührung aus, wanderte seinen Arm hoch und durchdrang jede Faser seines Körpers.


    Es hatte zwischen ihnen gefunkt. Und zwar ganz gewaltig. So etwas hatte er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr erlebt.


    „Möchten Sie auch etwas essen?“


    Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder klar denken konnte. Es ließ ihre Hand los und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    Emily lächelte ihn an, und dieses Mal wusste er genau, was sie gerade dachte. Sie war sich ihrer Wirkung auf ihn völlig bewusst, wahrscheinlich hatte sie das Prickeln ebenfalls gespürt. Er sah es in ihren Augen.


    „Man sagt“, flüsterte sie heiser, „dass Alma Roger das beste Brathähnchen der ganzen Stadt macht“.


    Die verführerische Art und Weise, in der sie diesen belanglosen Satz sagte, jagte ihm einen wollüstigen Schauer über den Rücken. Es war vollkommen klar, was sie eigentlich sagen wollte, und es hatte mit den Kochkünsten der älteren Dame rein gar nichts zu tun. Er lächelte und fragte sich insgeheim, ob er von nun an beim Wort „Brathähnchen“ immer an heißen Sex denken würde.


    „Nun, das sollten wir unbedingt probieren“, erwiderte er und folgte ihr zu dem reich gedeckten Büfett, das unter den alten Eichen vor dem Bibliothekseingang aufgebaut war. Beiläufig legte er ihr die Hand auf den Rücken und genoss die Wärme, die von ihr ausging. „Es ist mindestens fünfzehn Jahre her, dass mir echte Hausmannskost vorgesetzt wurde.“


    Sie blickte über die Schulter und sah ihm in die Augen. „Sie kommen wohl nicht oft nach Hause?“


    Nach Hause? „Clearwater ist nicht mein Zuhause“, erwiderte er. Da das sogar in seinen Ohren sehr harsch klang, fügte er schnell hinzu: „Ich habe hier nie gelebt. Großmutter ist vor etwa fünf Jahren hierher gezogen, als sie endgültig mit dem Tanzen aufgehört hat.“


    Emily reichte ihm einen Pappteller und ein mit einer Serviette umwickeltes Besteckset, was ihn zwang, seine Hand von ihrem Rücken zu nehmen. Sofort vermisste er die Wärme, die von Emily ausgegangen war. Nur mit Mühe konnte er der Versuchung widerstehen, sie erneut zu berühren und dann ganz fest an sich zu ziehen … Unbewusst hatte er bereits einen Schritt nach vorn gemacht, als endlich die Stimme der Vernunft sich meldete und er wieder zur Besinnung kam.


    Er hielt inne und atmete einmal tief durch. Wie hatte diese Frau es nur geschafft, ihn so schnell zu bezirzen? Offensichtlich hatte es nicht mehr gebraucht als ein Lächeln und eine hingehauchte Bemerkung. Sie musste wirklich eine gerissene Betrügerin sein! Schließlich war es ihr fast gelungen, einen so erfahrenen Mann wie ihn um den Finger zu wickeln. Aber nur fast. Von nun an würde er auf der Hut sein.


    „Wirklich? Wenn man Ida zuhört, scheint es fast so, als ob Clearwater der Heimatort ihrer ganzen Familie ist“, sagte sie und nahm sich einen knusprigen Hähnchenschenkel.


    Eigentlich war Clearwater für ihn nichts weiter als eine unbedeutende Kleinstadt, die er aus familiären Gründen gezwungenermaßen besuchte. Aber es war natürlich ungeschickt, ihr das so direkt zu sagen, wenn er den schönen Schein wahren wollte. „Großmutters Schwester, meine Großtante Imogene, hat vor Jahren jemanden aus Clearwater geheiratet, dessen Familie schon seit Ewigkeiten hier ansässig war. Da er nie von hier wegziehen wollte, hat Imogene seitdem hier gelebt. Die beiden hatten keine Kinder, und nach ihrem Tod hat meine Großmutter das Haus geerbt.“


    Er biss herzhaft in den Hähnchenschenkel auf seinem Teller und fuhr kurz darauf fort: „Eigentlich hatte ich Grams geraten, das Haus zu verkaufen oder gewinnbringend zu vermieten. Aber sie musste natürlich ihren Willen durchsetzen und hat stattdessen ihr New Yorker Apartment verkauft, um hierher zu ziehen. Es gefällt ihr hier, sagt sie, und sie finde es toll, dass sie mit dem bloßen Auge von einem Ende der Stadt zum anderen sehen kann. Also ich persönlich kann das nicht nachvollziehen.“


    „Ich schon“, erwiderte Emily, nahm sich eine Riesenportion des hausgemachten Kartoffelsalats und beäugte interessiert den Tomatensalat. „Je älter man wird, umso schwerer ist es, sich im Gewusel einer Großstadt zurechtzufinden“, fügte sie hinzu. „In einer Kleinstadt ist die Welt überschaubarer. Aber ehrlich gesagt hat Ida auf mich nie wie eine alte Frau gewirkt. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich über solche Dinge Gedanken macht.“


    „Sie scheinen sich ja gut auszukennen. Sind Sie eine Art Expertin für ältere Leute?“, fragte Cole mit gespielter Naivität, während er sich Krautsalat auf den Teller tat.


    Sie schüttelte den Kopf, und das Sonnenlicht schimmerte in ihren goldenen Locken. „Nicht wirklich. Ich spreche da eher aus eigener Erfahrung. Als ich ein Teenager war, ist meine Großmutter zu uns gezogen. Ich kann mich noch gut erinnern, dass sie vor allem das Autofahren in der Großstadt furchtbar fand. Das ist einfach zu viel Stress in diesem Alter.“


    „Also, ich finde das auch stressig. Macht mich das zu einem Greis?“, erwiderte er schelmisch.


    Sie sah ihn an, und ihr Blick glitt an seinem Körper entlang. „Nicht wirklich.“


    Obwohl die Vernunft ihm sagte, dass er sich nicht von ihr einwickeln lassen sollte, wurde sein Verlangen nach ihr immer stärker. Er beschloss, seinen Verstand zu ignorieren, und lächelte sie offen an.


    Emily erwiderte sein Lächeln, legte den Löffel zur Seite und strich sich mit der Fingerspitze gedankenverloren über die vollen Lippen. „Wo wohnen Sie denn eigentlich?“


    „In Kansas City“, antwortete er. Er würde sich auf ihr Spielchen einlassen, nahm sich aber fest vor, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Dafür war es schließlich hilfreich, ihr etwas näherzukommen. Am besten richtig nah. „Der Stadtteil heißt Blue Ridge“, fuhr er fort. „Es ist ein relativ geräumiges Apartment mit großem Wohnzimmer, zwei Schlafzimmern, zwei Bädern und einem fantastischen Ausblick.“


    „Hört sich ja an wie der Traum jedes Immobilienmaklers.“ Sie versuchte gar nicht erst, den ironischen Unterton zu verbergen.


    Er zuckte mit den Schultern und wandte sich der Schüssel mit dem Tomatensalat zu. „Der Kauf war eine sehr gute Investition. Ich bin zwar nicht oft dort, aber in ein paar Jahren wird der Wert der Immobilie um einiges gestiegen sein.“


    „Ida hat mir erzählt, dass Sie viel reisen. Sind Sie im Vertrieb tätig?“


    „Nein, ich bin ein Risikokapitalge…“ Eine starke Windböe wehte ihm fast den Teller aus der Hand, er konnte ihn gerade noch festhalten. Überrascht sah er sich um. Der heftige Windstoß hatte sämtliche Plastikteller und Papierservietten durcheinandergewirbelt und auf dem Rasen vor der Bibliothek verteilt. „Was ist denn hier los?“


    „Es ist wohl die übliche Kaltfrontpassage. Ich hatte noch gar nicht damit gerechnet“, sagte Emily, während sie mit einer Hand versuchte, die Alufolie auf dem Teller mit den Schokoladencookies am Wegfliegen zu hindern. Das war schwieriger als gedacht, daher stellte sie ihren Teller auf den Tisch und zog die Folie mit beiden Händen zurecht. „Wenigstens wird sie schnell vorüberziehen. Man sollte ja immer die positive Seite sehen.“


    „Was für eine Passage?“, fragte Cole verdutzt, während rundherum die älteren Damen zum Büfett eilten und die Herren die Plastikstühle zusammenklappten.


    Emily, der der Wind die blonden Locken zerzaust hatte, runzelte die Stirn. „Na, Sie wissen schon. Eine Kaltfront eben. Trockene kalte Luft stößt auf warme feuchte Luft. Diese Windböen sind nur die Vorboten eines herannahenden Sturms, der orkanartige Ausmaße haben kann. Davor muss man sich wirklich in Acht nehmen.“


    „Aber …“, ein weiterer Windstoß erfasste sie, und Cole musste seinen Teller mit beiden Händen festhalten. Erstaunt sah er nach oben. „Es ist keine einzige Wolke am Himmel zu sehen.“


    „Dann schauen Sie doch mal in die Richtung, aus der die Windböe gekommen ist.“


    Er blickte sich um und entdeckte in der Ferne tatsächlich eine riesige, graue und Furcht einflößende Wolkenwand, die langsam auf sie zukam. „Sieht aus, als ob das Picknick vorbei wäre.“


    „Ach, Sie sehen also nicht nur umwerfend aus, sondern haben auch noch eine erstaunlich schnelle Auffassungsgabe“, sagte sie und zwinkerte ihm zu.


    So, sie fand ihn also auch attraktiv. Warum erschien ihm das auf einmal so wichtig? Sie war schließlich nicht die erste Frau, die ihm Komplimente machte. Aber bei ihr … Irgendetwas war anders als sonst. Er sah ihr zu, wie sie sich über den Tisch beugte und eine Schüssel Kartoffelsalat mit einem Deckel verschloss.


    „Wenn Sie Hunger haben, sollten Sie sich beeilen, bevor hier alles abgeräumt wird“, meinte sie und riss ihn damit abrupt aus seinen erotischen Gedanken. Genau in diesem Augenblick eilte wie auf Kommando eine Schar älterer Damen auf die Picknicktische zu. Eine schnappte sich den Kartoffelsalat, die Nächste verschwand mit dem Krautsalat und den Tomaten, und auch der Teller mit den Cookies wurde innerhalb einer halben Minute abgeräumt.


    Zuletzt eilte eine Dame mit bläulich schimmernder Dauerwelle herbei, bedeckte schnell die riesige Schüssel, in der sich die Hähnchenschenkel befanden, und trat zur Seite, damit ihr Ehemann die restlichen Teller und das Besteck abräumen konnte. Mit vollen Händen eilten die beiden zu einem Wagen, der am Straßenrand geparkt war.


    „Sehen Sie, jetzt ist es zu spät“, lachte Emily und versuchte sich die wild wehenden Locken aus dem Gesicht zu streichen.


    „Grundgütiger! Das ging ja so schnell wie ein militärisch organisierter Überraschungsangriff!“


    Sie begann zu lachen. Ein derart warmes, lebenslustiges und von Herzen kommendes Lachen hatte er lange nicht mehr gehört. Das gelöste Gefühl begann sich sofort auf ihn zu übertragen, und er stimmte mit ein.


    „Sie sollten Ida nach Hause bringen, bevor der Sturm richtig losgeht“, meinte sie schließlich, während sie mit einer Hand ihren Teller hochhob, um mit der anderen das Tischtuch wegzuziehen.


    Grams! Seine Großmutter hatte er ganz vergessen. Er war wirklich ein grauenvoller Enkel. Cole sah sich suchend um und befürchtete für einen Moment, dass sie in dem ganzen Durcheinander verloren gegangen war. „Ach, sie steht dort drüben an der Treppe und hilft dabei, die Stühle zusammenzuräumen“, stieß er schließlich erleichtert hervor. Er warf seinen halb vollen Teller in den nächsten Abfalleimer und wandte sich erneut an Emily. „Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


    „Danke, das geht schon.“ Sie legte die Tischdecke zusammen und machte sich daran, den nächsten Tisch abzudecken. „Vielleicht sollten Sie erst einmal Ida nach Hause bringen. Wenn Sie möchten, können Sie danach gern noch mal wiederkommen und mithelfen, die Tische und Stühle in den Abstellraum der Bibliothek zu bringen.“


    „Ja, natürlich. Ich bin gleich wieder da.“


    „Ich werde hier auf Sie warten“, sagte sie mit einem Lächeln, das ein erneutes Kribbeln in seinem Magen auslöste.


    Cole nickte und versuchte seinen Blick von Emilys Bluse zu lösen, dessen oberster Knopf sich durch einen Windstoß gelöst hatte. Er hatte sich gerade umgedreht, um zu gehen, als sie ihm hinterherrief.


    „Hey!“


    Er drehte sich um und sah, wie sie ihm einen Schlüssel entgegenhielt.


    „Sie sind doch zu Fuß hergekommen. Es ist wohl einfacher für Ida, wenn Sie mit meinem Wagen fahren.“ Sie warf ihm den Autoschlüssel zu. „Es ist ein grüner Range Rover, er steht auf der anderen Straßenseite. Aber nicht an meinem Radio rumdrehen!“


    „Zu Befehl“, salutierte er schmunzelnd und überquerte den Rasen. „Grams!“, rief er, als er endlich bei seiner Großmutter angekommen war. Er hielt den Autoschlüssel hoch. „Ich fahr dich mal lieber schnell nach Hause, bevor der Sturm richtig losgeht.“


    Ida lächelte und sah die Straße hinab. Sein roter Porsche stand lediglich sechs Häuserblöcke weiter. „Du hast doch nicht etwa ein Auto gestohlen?“, fragte sie lachend und ihre Augen blitzten schelmisch.


    „Emily war so nett, uns ihren Wagen zu borgen, damit du nicht so weit laufen musst.“


    „Das sieht ja fast so aus, als ob sie deine Entschuldigung angenommen hätte.“


    Cole machte eine unbestimmte Kopfbewegung und lächelte.


    „Sie ist eben eine sehr nette junge Dame“, fügte seine Großmutter hinzu und winkte im Gehen noch einmal ihren Bekannten zu.


    Cole nahm Idas Arm, und gemeinsam überquerten sie die Straße. Nett? Nun ja, er musste zugeben, dass sie gewisse soziale Fähigkeiten hatte und auch sonst wie ein angenehmer und umgänglicher Mensch wirkte. Doch ob diese Nettigkeit wirklich echt oder nur Fassade war, würde sich noch zeigen. Schließlich konnte das alles zu ihrer Masche als Betrügerin gehören. Menschen wie seine Großmutter würden ihr Geld ja niemals an jemanden verschenken, der unhöflich war.


    Auf der anderen Seite hatte er bisher keine Beweise dafür gefunden, dass Emily wirklich Böses im Schilde führte. Und normalerweise konnte er Menschen ganz gut einschätzen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass seine Großmutter recht hatte. Er hoffte es jedenfalls.


    Nur die Zeit würde zeigen, ob er Emily Raines vertrauen könnte. Eines stand jedoch schon fest: Sie war eine der begehrenswertesten Frauen, die er jemals getroffen hatte. Und sollte sich herausstellen, dass der schöne Schein doch getrogen hatte, wollte er zumindest die Gelegenheit für eine aufregende Affäre genutzt haben.


    Er spielte mit dem Autoschlüssel in seiner Hand und lächelte. Es ging doch nichts über ein privates Dinner zu zweit, um sich besser kennenzulernen. Da konnte man sich auf jeden Fall besser näherkommen als bei einem öffentlichen Picknick mit älteren Damen und Herren. Er würde versuchen, die unerwartet günstige Gelegenheit zu nutzen.


    Emily blieb auf der obersten Treppenstufe zur Bibliothek stehen. Sie wartete, bis Cole die Tür zumachte und ihr folgte. Immer diese Entscheidungen. Sollte sie ein Risiko eingehen oder diesen Mann besser auf Abstand halten? Sie musste sich für eine Vorgehensweise entscheiden, und zwar schnell.


    So leicht würde er wohl nicht lockerlassen, und sie glaubte nicht, dass sein Misstrauen ihr gegenüber sich so einfach in Luft auflösen würde. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie sich beim Picknick am Nachmittag etwas nähergekommen waren und einen Draht zueinander gefunden hatten. Sollte sie noch einen Schritt weiter gehen? Oder würde ihre forsche Art ihn verschrecken? Vielleicht war es besser, noch ein wenig abzuwarten.


    „Ist die Tür abgeschlossen?“, fragte sie ihn und schaute kurz aus dem Fenster des Nordflügels der Bibliothek. Sie sah, wie der Wind dunkle Wolken vor sich hertrieb.


    „Ja.“


    Ach, warum denn nicht! „In zwanzig Minuten geht der Sturm wahrscheinlich richtig los“, erwiderte sie. „Ich kann Sie mit dem Auto zu Idas Wohnung fahren. Sie könnten sonst aber auch gern mit zu mir kommen, ich mach uns eine Kleinigkeit zu essen. Nichts Besonderes. Leider wird es wohl nicht annähernd an die leckere Hausmannskost heranreichen, die vorhin in den Mülleimer gewandert ist. Aber immerhin besser als nichts.“


    „Sieht so aus, als ob ich mich zwischen einer Dose Hühnersuppe bei meiner Großmutter und einem Snack bei einer umwerfenden jungen Frau entscheiden muss. Diese Entscheidung fällt mir wirklich nicht schwer.“


    „Na, dann los“, rief sie und huschte die Treppen hinunter zu ihrem Auto. Sie hoffte nur, dass keine der älteren Damen gerade aus dem Fenster schaute und zusah, wie dieser gefährlich attraktive Typ in ihr Auto stieg. Die Gerüchteküche des kleinen Städtchens würde morgen sonst auf Hochtouren laufen.


    Ach was, eigentlich kann’s mir egal sein, dachte sie, während sie sich hinter das Lenkrad ihres Wagens schwang und den Motor startete. Cole setzte sich auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Er machte das Radio an, aus dem laute Rapmusik dröhnte.


    Sie schaltete es sofort wieder aus und sah ihren Beifahrer skeptisch an. „Sie haben also doch an meinem Radio rumgedreht?“


    Cole grinste frech. „Wenn Sie es mir nicht ausdrücklich verboten hätten, wäre ich natürlich nie auf diese Idee gekommen“.


    Lachend parkte sie aus und bog auf die Hauptstraße ab. Sie fuhren in Richtung des Kulturzentrums, in dem sich auch ihre kleine Wohnung befand. Ein paar Minuten später waren sie bereits am Ziel, und Emily lenkte den Wagen in die Tiefgarage des Gebäudes. Sie stiegen aus und gingen zum Fahrstuhl.


    Emily drückte auf einen altertümlichen Knopf, und die Aufzugstüren öffneten sich schwerfällig. „Wie alt ist dieses Ding?“, fragte Cole erstaunt, als seine Begleiterin die schweren Eisengitter zur Seite schob.


    „Der ist noch von anno dazumal. Keine Angst, er wurde letztes Jahr gründlich überholt. Wir werden es schon bis zum zweiten Stock schaffen“, rief sie laut, um das Quietschen des Fahrstuhls zu übertönen.


    „Vielleicht hätten wir besser die Treppe nehmen sollen.“


    „Ach, kommen Sie. Das Leben steckt voller Abenteuer. Man muss auch mal ein Risiko eingehen, sonst wird es langweilig.“


    „Allerdings.“


    Sie hatte den Eindruck, dass er auf dem Weg nach oben den Atem anhielt und sehr erleichtert war, als sie endlich vor ihrer Wohnungstür standen.

  


  
    3. KAPITEL


    „Kommen Sie rein, aber bitte nicht erschrecken“, sagte Emily und hängte den Autoschlüssel an einen Haken neben der Tür. „Ich bin nicht etwa ausgeraubt worden. In den letzten Jahren bin ich so oft umgezogen, dass ich irgendwann beschlossen habe, mich nicht mit unnötigen Möbeln und Krimskrams zu belasten.“


    „Sieht so aus, als hätten Sie alles, was man braucht“, entgegnete Cole und sah sich um. In der Mitte des Wohnzimmers stand ein Esstisch und neben dem Fenster ein gemütlich aussehendes Sofa mit einem kleinen antiken Beistelltisch. Sein Blick fiel durch die offene Schlafzimmertür auf ein französisches Bett, neben dem rechts ein einzelnes Nachtschränkchen stand. „Der ganze unnütze Kram, den die meisten Menschen in ihre Wohnungen stopfen, steht sowieso meistens nur im Weg rum.“


    „Danke, das ist nett von Ihnen. Ich weiß, dass es sehr spartanisch aussieht, wie in einem Kloster oder so. Es fehlt nur noch die Bibel auf dem Nachttischchen.“


    Automatisch sah er erneut ins Schlafzimmer. Emily lachte. „Lassen Sie sich nicht aufs Glatteis führen!“ Cole lächelte verlegen, und sie ging in die Küche. „Setzen Sie sich, ich mach uns schnell was zu essen. Möchten Sie ein Glas Wein?“


    „Sehr gern.“


    „Ich habe nur Rotwein da“, sagte Emily und holte zwei Gläser aus dem Schrank. „Trinken Sie lieber Zinfadel oder Merlot? Dazu gibt es Weintrauben, Käse und Crackers.“


    „Ehrlich gesagt, ich bin kein Weinexperte“, erwiderte Cole und machte es sich auf dem großen braunen Ledersofa gemütlich. Es war eines der wenigen Einrichtungsstücke, die Emily nicht auf dem Flohmarkt erstanden hatte. „Ich schließe mich Ihnen an und vertraue auf Ihr Urteil.“


    Vorsichtshalber stellte sie beide Flaschen aufs Tablett und suchte nach dem Korkenzieher.


    „Diese Fenster sind wirklich sehr schön.“


    „Ja, die sind das Schmuckstück dieser Wohnung“, erwiderte sie und betrachtete stolz die vier riesigen, stuckverzierten Fenster. Jedes Mal, wenn sie die Fenster ansah, vergaß sie die Nachteile ihrer Altbauwohnung – die verrosteten Leitungen, die quietschenden Türen, die lästige Nachtspeicherheizung – und sah stattdessen den Charme des Apartments mit seinen hohen Decken und dem wunderschönen Parkettboden.


    Emily riss sich aus ihren Gedanken und kümmerte sich weiter um das Essen. „Vorhin beim Picknick wollten Sie mir gerade erzählen, was Sie beruflich machen, als wir vom Sturm überrascht wurden.“


    „Ich arbeite als Risikokapitalgeber.“


    „Ah, und was genau ist das?“, fragte sie. Draußen begann es eben zu blitzen und zu donnern.


    „Ich habe mich darauf spezialisiert, Geld an vielversprechende Jungunternehmen zu verleihen, die sich vergrößern möchten“, erklärte er, während der Sturm anfing, über dem Städtchen zu wüten. „Ich schaue mir deren Businesspläne genau an, berate sie und stelle ihnen dann die benötigte Summe zur Verfügung. Auf diese Weise kann das Unternehmen gewinnbringend expandieren, während ich mich zurücklehne und dabei zusehe. Nach einer bestimmten Zeit zahlt das Unternehmen den Kredit mit einem guten Zinssatz zurück.“


    „Da sind Sie wahrscheinlich viel unterwegs.“


    „Allerdings. Ich investiere nie in eine Firma, ohne mir diese ganz genau anzusehen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich in etwa so viel Zeit in der Luft verbringe wie ein Berufspilot.“


    „Ach, wirklich“, neckte sie ihn, „dann kennen Sie ja sicherlich auch alle Piloten und Stewardessen beim Vornamen?“


    „Mein Pilot heißt Bob, der Kopilot heißt Randy, und Collette ist die Flugbegleiterin.“


    „Sie besitzen ein Privatflugzeug?“


    „Ja, eine Chessna Citation.“


    Du meine Güte! Er war ja wirklich steinreich. Wahrscheinlich war er noch nie in seinem Leben in einer so bescheidenen Wohnung gewesen. Und sie setzte ihm auch noch unreife Weintrauben vor, dazu einen Wein aus dem Supermarkt und ein paar trockene Cracker. „Ihre Investitionen scheinen ja offenbar erfolgreich zu laufen“, nahm sie das Gespräch wieder auf und trug das Tablett mit dem armseligen Abendessen ins Wohnzimmer.


    „Es läuft ganz gut“, antwortete er, nahm ihr den Merlot und den Korkenzieher ab und fügte hinzu: „Mein Vater wäre wahrscheinlich nicht enttäuscht, wenn er sehen würde, was ich aus meinem Erbe gemacht habe.“


    „Ist er schon lange tot?“, fragte sie und setzte sich neben ihn aufs Sofa.


    „Seit sieben Jahren. Er war Herzchirurg und hatte einen Infarkt. So etwas nennt man wohl Ironie des Schicksals.“


    „Was ist mit Ihrer Mutter?“, hakte sie nach und sah zu, wie er mit einer eleganten Bewegung die Flasche Wein öffnete.


    „Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch in der Highschool war. Meine Mutter starb während meines ersten Semesters an der Universität. Im Frühling vor zehn Jahren.“


    „Das tut mir wirklich leid.“


    Er zuckte mit den Schultern und schenkte den Wein ein. Während er ihr das Glas reichte, sagte er: „Ich habe nie verstanden, warum sie unbedingt an einer Wildwassertour mit Schlauchbooten teilnehmen musste. Und das, obwohl sie nicht schwimmen konnte.“


    „Vielleicht wollte sie auf diese Weise ihre Angst vorm Wasser überwinden?“


    „Wer weiß. Wir haben nie miteinander darüber gesprochen. Meistens ging es nur um Unterhaltszahlungen und Kindergeld.“ Er schenkte sich ebenfalls ein Glas Wein ein, stellte die Flasche zurück aufs Tablett und lehnte sich zurück. „Was ist mit Ihren Eltern? Leben sie noch?“


    „Ja, Gott sei Dank, ihnen geht es gut. Meine Mutter unterrichtet Modedesign an der Universität von New Mexico und mein Vater ist Sozialkundelehrer an einer Highschool.“


    „Hört sich nach coolen Eltern an.“


    „Ja, das sind sie. Na ja, so cool wie ältere Hippies eben sein können. Als ich noch ein Teenager war, fand ich das so richtig peinlich. Dazu kam noch, dass meine Großmutter im hohen Alter ihre Vorliebe für die Freikörperkultur entdeckte und begann, diese auch außerhalb des FKK-Strandes auszuleben. Sie ist halt gern mal nackt durch die Stadt gelaufen.“


    Emily lachte und schüttelte den Kopf, als sie an ihre leicht verrückte, aber glückliche Familie dachte. „Wenn man zurückschaut, war es wohl nicht so furchtbar, wie ich es damals fand. Aber das ist ja meistens so.“


    Cole nickte und beugte sich vor, um sich von Käse und den Crackern zu nehmen. „Warum sind Sie denn nicht dem Beispiel Ihrer Eltern gefolgt und arbeiten im Bildungswesen?“


    „Es ist nicht so, dass ich das nicht versucht hätte“, erwiderte sie. „Nach der Schule habe ich angefangen, Kunstgeschichte und Pädagogik zu studieren, um Kunstlehrerin zu werden. Allerdings sind in den letzten Jahren an den meisten Schulen die Mittel dafür stark gekürzt worden. Kunst und Kultur scheinen nicht mehr so gefragt zu sein, da stellt man lieber mehr Lehrer für Mathe und Wirtschaft ein.“


    Schulterzuckend schenkte sie sich Wein nach. „Mit der Lehrerlaufbahn ist es also nichts geworden, daher bin ich zurück an die Universität gegangen, um einen Masterabschluss in Kunstgeschichte zu machen. In den Semesterferien habe ich dann ein Praktikum bei einem Restaurationsprojekt gemacht, das vom Smithsonian Institute und der Rockefeller-Stiftung finanziert wurde. Dabei habe ich meine Faszination für das Restaurieren und Instandsetzen von schönen antiken Gegenständen entdeckt. Die Mitarbeiter der Stiftung haben mich davon überzeugt, an einem ihrer speziellen Restaurationsprogramme teilzunehmen.“


    „Was sind das für Programme?“


    „Da gibt es alles Mögliche, über das ganze Land verteilt. Es fängt bei Denkmalpflege an, aber es gibt auch Projekte, die sich mit Kunsthandwerk oder mit darstellender oder bildender Kunst beschäftigen. Manchmal werden auch naturwissenschaftliche Forschungen mit einbezogen. Das bekannteste Projekt der Rockefeller-Stiftung befindet sich in Williamsburg, Virginia. Dort wird gerade das historische Stadtzentrum restauriert.“


    „Hört sich spannend an.“


    „Das ist es auch“, sagte sie lächelnd. „Ich habe meine ersten Erfahrungen in diesem Bereich bei der Restaurierung von Kirchenfenstern gesammelt, das war in einer Kathedrale in Washington D.C. Danach habe ich in einem alten Eisenbahndepot in Seattle gearbeitet. Ehrlich gesagt waren es in den letzten Jahren so viele Projekte, dass ich gar nicht alle aufzählen kann.“


    „Sie sind ja ganz schön herumgekommen.“


    „Das stimmt, aber irgendwann ist man es leid, immer nur aus dem Koffer zu leben. Es hat natürlich auch Vorteile. Ich glaube, ich habe mehr von Amerika gesehen als viele andere Leute. Wenn Sie eine Restaurantempfehlung in irgendeiner Stadt brauchen, fragen Sie mich ruhig.“


    Er lächelte und sah sie herausfordernd an. Der Schalk blitzte in seinen dunklen Augen. „Dann werde ich Sie mal auf die Probe stellen. San Francisco?“


    „Vergessen Sie all die klassischen Restaurants. Dort muss man unbedingt an den Hafen, zu den kleinen Imbissen entlang des Fisherman’s Wharf. Die Muschelsuppe da ist köstlich. Die beste, die ich je gegessen habe.“


    „Gibt es da auch diese leckeren Krabbenpuffer?“


    „Wenn Sie wirklich gute Krabbenpuffer essen wollen, müssen Sie nach Annapolis, Maryland fahren. Ich kann mich auf Anhieb nicht an den Namen des Lokals erinnern, aber Sie können es nicht verfehlen, wenn Sie am Pier entlanggehen. Es ist ein kleines mit Schindeln verkleidetes Häuschen mit gelben Türen und Fenstern. Sehr rustikal, aber dort gibt es die besten Krabbenpuffer der Welt. Mehr Krabben als Puffer. Und wenn Sie sich satt gegessen haben, müssen Sie unbedingt eine Führung in der nahe gelegenen Marineakademie mitmachen. Die haben eine tolle Skulptur von John Paul Jones im Kellergewölbe der Kapelle.“


    „Wer ist das denn? Sollte ich den kennen?“


    „John Paul Jones, der Kapitän und Revolutionsheld“, erwiderte Emily. Als sie seinen ratlosen Blick sah, fuhr sie fort: „Das hatten Sie doch sicherlich im Geschichtsunterricht. Die Seeschlacht zwischen der Bonhomme Richard und der H.M.S. Serapis, davon gibt es ein sehr berühmtes Gemälde.“


    Er schüttelte den Kopf, und sie seufzte.


    „Aber vom amerikanischen Unabhängigkeitskrieg haben Sie schon mal gehört?“


    „Natürlich. Aber ehrlich gesagt ist meine letzte Geschichtsstunde schon eine Weile her.“


    „John Paul Jones war derjenige, der den berühmten Satz gesagt haben soll: ‚I have not yet begun to fight‘ – Ich habe noch gar nicht angefangen zu kämpfen.“


    „Ach, der! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“


    Emily verdrehte die Augen und fuhr fort: „Sein Sarkophag steht in der Rotunde unter der Kapelle der Marineakademie. Er ist sehr kunstvoll aus Marmor gefertigt, verziert mit Neptuns Dreizack und einer Anspielung auf Davy Jones. Den kennen Sie aber?“


    „Selbstverständlich.“ Er lachte und nahm sich noch ein Stück Käse. „Der Sänger der Monkees, so ein kleiner Engländer.“


    „In der Seemannssprache ist Davy Jones eine Bezeichnung für den Teufel des Meeres. Sie sind wirklich ein Kulturbanause!“


    „Ja, ich weiß.“ Seinem Lachen hörte man an, dass ihn das nicht im Geringsten störte. Er zwinkerte ihr zu. „Wenn es irgendwann mit der Kunst nicht mehr so gut läuft, können Sie ohne Probleme als Fremdenführerin arbeiten.“


    „Genau, man sollte sich immer eine Option offenhalten.“


    „Arbeiten Sie hier in Clearwater auch gerade an so einem Restaurationsprojekt?“


    Emily entging nicht, dass er weiterhin versuchte, Informationen über sie zu sammeln, auch wenn es nun eher unauffällig und in freundlichem Ton geschah. „In meiner Werkstatt liegt gerade ein kleinerer Auftrag, der vor ein paar Tagen geliefert worden ist. Abgesehen davon steht gerade keine Restauration an. Auf diese Weise kann ich mich auf die Fertigstellung des Seniorenzentrums konzentrieren. Die Eröffnung soll am vierten Juli stattfinden, und bis dahin ist noch einiges zu tun.“


    Cole sah sie erstaunt an, und für einen Moment glaubte Emily, einen Funken Anerkennung in seinen Augen zu sehen.


    „Sagen Sie, wie kommt eigentlich eine junge Frau aus New Mexico, die schon durch ganz Amerika gereist ist, auf die Idee, hier in Kansas sesshaft zu werden?“


    „Das war Zufall. Im letzten Jahr habe ich längere Zeit an einer Kirche in Wichita gearbeitet und habe an den Wochenenden ein paar Ausflüge in die nähere Umgebung unternommen. Am vierten Juli, dem Unabhängigkeitstag, kam ich nach Clearwater und sah hier eines der schönsten Feuerwerke meines Lebens. Dieses Spektakel sollte man sich auf keinen Fall entgehen lassen. In ein paar Wochen ist es wieder so weit, vielleicht können Sie ja so lange hierbleiben? Ich verspreche Ihnen, es ist wirklich einzigartig.“


    „Mal sehen“, äußerte er sich vage. „Im Moment laufen meine Geschäfte zwar ganz gut, aber manchmal ändert sich das schneller, als man denkt. Mal abgesehen von dem alljährlichen Feuerwerksspektakel – gibt es noch andere Gründe, um hier zu leben?“


    „Die Immobilienpreise sind unglaublich günstig hier, und …“


    „Das liegt wohl daran, dass es hier kaum Nachfrage gibt“, unterbrach Cole sie mit einem spöttischen Lächeln. „Ohne die Touristen am Wochenende wäre hier überhaupt nichts los.“


    „Das sehe ich anders. Kansas City wächst enorm schnell und ist auch nicht allzu weit entfernt. Ich kann mir gut vorstellen, dass Clearwater mal irgendwann zu einem Vorort der Großstadt werden könnte. In zwanzig Jahren werde ich meine Immobilie für das Doppelte oder Dreifache verkaufen können.“


    „Zwanzig Jahre? Da muss man ja ganz schön lange warten, bis sich die Investition gelohnt hat.“


    Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Geld ist nicht alles. Es gibt noch andere Dinge, die für diesen Ort sprechen. Wenn man viel reist, ist Kansas der ideale Bundesstaat, weil er genau in der Mitte des Landes liegt. Egal, wo man hinfliegen will, man ist nie allzu lang unterwegs. Je weniger Zeit man im Flugzeug verbringt, umso besser. Und ich bin zwar ab und zu gern mal in der Großstadt …“, sie trank noch einen Schluck Wein, „schließlich gibt es da immer etwas zu tun und viel zu sehen. Aber irgendwie … Nun ja, ich fühle mich dort nicht zuhause. Es reicht mir, eine große Stadt in der Nähe zu haben, sodass ich mal schnell hinfahren kann. Aber ich wohne lieber an einem Ort, an dem der Bäcker um die Ecke meinen Namen kennt und weiß, welche Brötchen ich am liebsten mag.“


    Cole sah sie beunruhigt an. „In kleinen Städtchen wissen die Leute aber alles über einen. Es gibt keine Geheimnisse.“


    „Das stimmt. Aber wenn man nichts zu verbergen hat, kann einem das doch egal sein. Außerdem muss man doch nichts darauf geben, was die Leute so erzählen.“


    „Da haben Sie auch wieder recht. Trotzdem möchte ich beim Einkaufen lieber unerkannt bleiben.“


    „Warum das denn?“


    „Keine Ahnung. Das ist irgendwie einfacher.“


    Emily lachte. „Also, ich finde es nicht besonders schlimm, wenn jemand zu mir im Supermarkt ‚Hallo‘ sagt.“


    „Jedem das Seine. Mir ist es lieber, im Supermarkt ungestört meinen halben Liter Milch zu kaufen, zu bezahlen, den Laden zu verlassen und nach Hause zu gehen.“


    „Wo Sie den halben Liter Milch dann ganz ungestört allein trinken können“, neckte sie ihn.


    „Wie kommen Sie denn darauf, dass ich allein lebe? Sie sind ganz schön frech.“


    Emily beugte sich zu ihm und sagte in einem bewusst naseweisen Ton: „Für zwei Leute hätten Sie wahrscheinlich einen ganzen Liter Milch gekauft. Außerdem, wenn Sie eine Frau oder Freundin hätten, würde die wahrscheinlich die Milch kaufen gehen.“


    „Na, so was, Sie könnten ja auch als Privatdetektivin arbeiten“, erwiderte er scherzhaft. „Glauben Sie aber bloß nicht, dass ich wie ein Mönch lebe.“


    „Auf diesen Gedanken wäre ich nie gekommen.“ Jemand, der so gut aussah wie er, konnte sich wahrscheinlich vor Frauen nicht retten.


    Er sah ihr tief in die Augen und lächelte. „Und was ist mit Ihnen? Kaufen Sie einen ganzen oder einen halben Liter Milch?“


    „Ich kaufe nur einen Viertelliter“, gestand sie.


    „Oh nein! Dann sind Sie vielleicht eine Nonne?“


    „Nur wenn die Kirche in der letzten Zeit die Regeln geändert hat.“ Sie trank noch einen Schluck Wein. „Ich mag einfach keine Milch. Nur gelegentlich ein klein bisschen zu meinem Müsli.“


    „Es gibt also keinen Mann, dem Sie morgens die Milch stibitzen könnten?“


    Sie war überrascht und fragte sich, ob ihn das wirklich interessierte. Schließlich war es nicht gerade relevant für seine Nachforschungen, ob sie liiert war. Waren sie vielleicht gerade dabei, sich auch persönlich näherzukommen? „Nein, ich habe keinen Freund. Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Wie sieht es bei Ihnen aus, haben Sie eine feste Beziehung?“


    Er überlegte einen Moment und runzelte die Stirn. „Es gibt da jemanden, aber das ist nichts Festes. Nur eine Art amüsanter Zeitvertreib.“


    „Meine Güte, das hört sich ja richtig romantisch an.“ Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so direkt sein würde.


    „Romantik ist doch überbewertet.“


    So, wie er aussah, hatte er es wohl auch nicht nötig, romantisch zu sein. „In der Schule waren Sie wahrscheinlich derjenige, dem alle Mädels von ganz allein hinterherliefen?“


    „Nun ja. Man nannte mich damals auch …“, er lehnte sich zurück, sah sie mit einem verführerischen Blick an und sagte mit verstellter, tiefer Stimme: „den Hengst.“


    Emily prustete los vor Lachen und verschüttete dabei fast ihren Wein.


    Cole wartete, bis sich ihre Lachattacke gelegt hatte, und sagte dann wieder in ernsthafterem Ton: „Sie haben also das Herumreisen aufgegeben und möchten hier sesshaft werden. Aber warum gerade ein Kulturzentrum für Senioren?“


    Sie seufzte. „Das ist eine lange und komplizierte Geschichte.“


    Er griff nach der Weinflasche und schenkte sich nach. „Also, ich habe den ganzen Abend Zeit. Möchten Sie auch noch einen Schluck?“


    „Ja, gern.“ Emily wartete, bis er ihr Glas gefüllt hatte, und begann zu erzählen. „Es gibt da eine Kirche, in einem Städtchen namens Biberville …“


    Er schmunzelte. „Was ist das denn für ein Name? Biber will?“


    Sie ließ sich nicht beirren. „Der Name stammt vom Gründer der Stadt, der hieß Franz Biber. Er hat Biberville vor etwa hundert Jahren gegründet. Es ist ein hübsches kleines Städtchen, etwa vierzig Meilen nördlich von hier. In der Stadt wohnen fast nur ältere Leute, der Altersdurchschnitt liegt bei über sechzig. Alle Farmer der Umgebung vererben ihr Land an die Kinder und ziehen dann nach Biberville. Es gibt dort eine sehr schöne Kirche, die wird als Kulturdenkmal sogar im Nationalen Verzeichnis der Historischen Stätten Amerikas aufgeführt. Einige der schönen Buntglasfenster wurden letzten Winter bei einem Hagelsturm beschädigt.“


    Cole hörte ihr aufmerksam zu, goss den letzten Schluck Wein in sein Glas und lehnte sich zurück. „Und Sie sind hingefahren, um die Fenster zu reparieren.“


    „Genau. Letzten Januar. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Auftrag wirklich annehmen sollte. Ich hatte keine große Lust, den ganzen Winter in so einem kleinen Dorf zu verbringen.“


    „Wie bitte?“, fragte er lächelnd. „Sie haben mir doch gerade einen Vortrag über die Vorzüge des Kleinstadtlebens gehalten.“


    „Na ja. Es gibt schließlich einen Unterschied zwischen einer kleinen Stadt und einen winzigen Dorf.“


    „Wirklich? Und der wäre?“


    Sie ignorierte den offensichtlichen Spott in seiner Frage. „Meine anfänglichen Bedenken stellten sich jedoch schnell als unbegründet heraus, als ich entdeckte, dass Biberville einer der beliebtesten Orte für ältere Menschen ist. Dort haben sie ein fantastisch ausgestattetes Zentrum für Senioren. Jeden Montag gibt es einen Polka-Tanzabend und jeden zweiten und vierten Dienstag im Monat spielt eine Senioren-Big-Band Swing.“


    „Oh. Sehr spannend. Gibt’s auch Tango?“


    „Jeden Freitagabend. Und Sonntagnachmittag wird zum Fünfuhrtee und danach zu Standard und Latein geladen. Das Tanzen hält unglaublich fit, ist gut fürs Herz, den Kreislauf und so weiter. Die meisten älteren Herrschaften tanzen den ganzen Abend durch, da hätte sogar ich Schwierigkeiten mitzuhalten.“


    Wie er sie ansah … Irgendwie anders als vorher. Viel aufmerksamer und beinahe zärtlich. Empfand er etwas für sie? Oder bildete sie sich das nur ein? Sie nippte an ihrem Weinglas und versuchte, sich zu konzentrieren. „Tagsüber gibt es im Zentrum eine Menge Aktivitäten. Man kann Malen, Töpfern, Weben oder Nähen lernen. Es gibt sogar Kurse für Holzschnitzerei. Den ganzen Tag ist etwas los. Oft kommen die Leute schon nach dem Frühstück und bleiben über Mittag. Es gibt auch Kochkurse, dreimal die Woche, und jedes Mal steht die Küche eines anderen Landes auf dem Programm. Die Sushi-Kurse erfreuen sich besonderer Beliebtheit. Die meisten Senioren essen dann zu Hause zu Abend und kommen danach in Abendgarderobe wieder, um zu tanzen.“


    „Wenn sie es bis dahin nicht vergessen haben. Oder sind die älteren Herrschaften alle geistig noch so fit?“


    „Erstaunlicherweise ja. Das war eines der ersten Dinge, die mir aufgefallen sind“, erwiderte Emily begeistert. „Natürlich gehören auch dort Ärzte, Pillen und die Gesundheit im Allgemeinen zu den Lieblingsthemen. So ist das halt bei alten Leuten. Allerdings führen sie diese Gespräche, während sie bowlen gehen, Weben lernen oder sich die Tanzschuhe zubinden. Die körperlichen und geistigen Aktivitäten sorgen dafür, dass diese Menschen viel länger fit und gesund bleiben und ihr Leben im Alter genießen können.“


    „Und dann haben Sie beschlossen, dass Clearwater auch so ein Zentrum gebrauchen könnte.“


    Leider war das Ganze dann doch etwas komplizierter. Für einen Moment war Emily versucht, den einfachen Weg zu gehen und ihm die Details zu verschweigen. Würde er ihr überhaupt glauben?


    „Ich schrieb einen Brief an die Lokalzeitung, in dem ich meine Begeisterung zum Ausdruck gebracht habe, dass endlich mal etwas Sinnvolles mit unseren Steuergeldern passiert. Und dann habe ich davon geschwärmt, wie toll es wäre, wenn es mehr von derartig gut ausgestatteten Kulturzentren für Senioren geben würde.“


    Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und holte tief Luft. „Nun, und eine Woche später kam dann plötzlich ein Mann in die Kirche, in der ich gerade arbeitete, und fragte, ob ich Emily Raines sei. Als ich bejahte, drückte er mir einen Briefumschlag in die Hand und ging ohne ein weiteres Wort. Im Umschlag befanden sich ein Zeitungsausschnitt meines Briefs und ein Scheck über fünfzigtausend Dollar.“


    Cole neigte den Kopf zur Seite und sah sie erstaunt an. „Wer war der Mann?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gestand Emily. „Auf dem Umschlag war keine Adresse und keinerlei Hinweis auf die Identität des anonymen Spenders. Ich habe ihn bei mir ‚Secret Santa‘, meinen geheimnisvollen Weihnachtsmann, getauft.“


    „Irgendjemand hat Ihnen also einfach so fünfzigtausend Dollar geschenkt.“


    „Ja, ich weiß, das klingt total verrückt. Wenn es mir nicht selbst passiert wäre, würde ich es wahrscheinlich auch nicht glauben. Ich habe mir endlos darüber den Kopf zerbrochen, aber ich habe wirklich keine Idee, von wem das Geld stammen könnte.“ Sie zuckte ratlos mit den Schultern. „Nach einer längeren Bedenkzeit habe ich dann beschlossen, diesen unverhofften Auftrag anzunehmen und damit ein Kulturzentrum für Senioren aufzubauen.“


    „Warum haben Sie das Geld nicht einfach einer Stiftung gespendet? Es gibt doch sicherlich genügend Vereine, die sich um das Wohl von Senioren bemühen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, mein Secret Santa wollte, dass ich dieses Projekt selbst in die Hand nehme. Sonst hätte er das Geld auch gleich einer derartigen Stiftung spenden können. Ihm gefiel wahrscheinlich das Konzept von Biberville. Und genau das möchte ich hier auch umsetzen.“


    „Warum gerade Clearwater?“


    „Es gibt hier jede Menge ältere Leute. Außerdem hat das Gebäude nur dreißigtausend Dollar gekostet.“


    „Wie viel? Da sind Sie aber ganz schön übers Ohr gehauen worden.“


    „Das glaube ich nicht“, erwiderte sie mit einem Lachen. „Das Gebäude hat zwei Stockwerke und mehr als zweitausend Quadratmeter Grundfläche. Abgesehen von den Apartment, in dem ich wohne, hat das Haus einen loftähnlichen Baustil, die Räume sind schön groß und offen. Für meine Zwecke also perfekt, ebenso wie der Fahrstuhl. Außerdem habe ich den Preis auf fünfundzwanzigtausend Dollar runtergehandelt.


    Cole schaute zur Decke des Zimmers, auf der ein großer heller Wasserfleck zu sehen war. „In welchem Zustand befindet sich denn das Dach?“


    „Der Fleck da oben ist schon alt und war schon da, bevor vor etwa fünfzehn Jahren das Dach in diesem Teil des Gebäudes neu gedeckt wurde. Das Dach des anderen Teils … na ja, da tropft es wie aus einem Sieb.“ Sie wandte sich zum Fenster und sah hinaus. Draußen stürmte es noch immer, und der Regen war so dicht, dass sie kaum die gegenüberliegende Straßenseite sehen konnte.


    Emily drehte sich wieder um und bemerkte, dass ihr vom vielen Wein ganz schwindelig war. Kein Wunder. Abgesehen von den paar Crackern und dem Käse hatte sie seit dem Morgen nichts gegessen. Sie trank den winzigen Schluck Wein, der sich noch in ihrem Glas befand, aus und kicherte. „Wenn das mit dem Regen so weitergeht, können wir morgen früh im Büro eine Poolparty veranstalten.“


    Cole musste wider Willen grinsen. „Soll das auch eine regelmäßige Veranstaltung werden?“


    Emily winkte lachend ab. „Ich habe schon ein paar Kostenvoranschläge für das Dach eingeholt. Jetzt muss ich nur noch entscheiden, welche Firma den Auftrag bekommt.“ Sie beugte sich über den Tisch und nahm sich noch ein paar Cracker und ein großes Stück Käse.


    „Das wird doch sicherlich ganz schön teuer werden. Wird das Geld Ihres spendablen Weihnachtsmannes denn dafür ausreichen?“


    „Wahrscheinlich nicht ganz. Da werde ich wohl mein Sparschweinchen schlachten müssen.“


    „Das muss aber ein ganz schön fettes Schweinchen sein.“


    „Das geht schon.“ Irgendwie würde sie das schaffen. Sie nahm sich noch ein Stück Käse und hoffte, dass sich das Schwindelgefühl bald wieder geben würde. Schließlich wäre es ziemlich peinlich, in der Gegenwart eines so attraktiven Mannes betrunken vom Sofa zu fallen. Sie musste unbedingt etwas Vernünftiges essen und sich auf das Gespräch konzentrieren. Worüber hatten Sie gerade eben geredet? Schweine? Nein, Quatsch. Es ging um die Finanzierung des Seniorenzentrums.


    „Ich werde kleinere Reparaturen am Gebäude aufschieben und erst nach der Eröffnung erledigen, wenn die Veranstaltungen etwas Geld eingebracht haben“, fuhr Emily fort und war ganz stolz darauf, dass sie den roten Faden des Gesprächs wiedergefunden hatte. „Allein durch den Getränkeverkauf bei so einer Tanzveranstaltung lässt sich schon eine Menge einnehmen. Schließlich muss man anfangs nicht so viel darin investieren. Ein MP3-Player mit ein paar schönen Polkastücken, ordentliche Lautsprecher, etwas zu knabbern und natürlich etwas zu trinken … Dann kann bis zum Morgengrauen getanzt werden. Natürlich nur, wenn niemand wegen nächtlicher Ruhestörung vorher die Polizei ruft.“


    „Sie könnten um Spenden bitten.“


    „Wofür? Für die Snacks?“ War es der Wein, oder sah er sie wirklich mit einem verführerischen Blick an?


    „Für das Dach, Emily. Sie könnten um Spenden für das Dach bitten.“


    Er hatte sie gerade beim Vornamen genannt. Wie sexy sich ihr Name anhörte, wenn er aus seinem Mund kam. Sollten sie die Förmlichkeit ablegen und sich duzen? Ihr wurde ganz schwummrig zumute, und sie war sich nicht sicher, ob das nur am vielen Wein lag.


    Oje, sie ließ sich schon wieder ablenken … Wo waren sie stehen geblieben? Ach ja. Spenden. „Das ist doch irgendwie nicht in Ordnung. Schließlich ist das Kulturzentrum als eine Art Geschenk für diese Menschen gedacht. Ich kann die Leute doch schlecht darum bitten, sich an ihrem eigenen Geschenk zu beteiligen.“


    Cole lachte und beugte sich vor, um sein Weinglas auf den Beistelltisch zu stellen. „Warum beantragen Sie keine staatliche Förderung? Gemeinnützige Projekte wie dieses werden doch oft staatlich unterstützt.“


    Emily aß noch einen Cracker und zwei Stück Käse und kämpfte weiter gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen an. „Ich hatte auch schon darüber nachgedacht, aber für diese Förderungen gibt es einen bestimmten Zeitrahmen. Der Antrag ist immer am Anfang des Jahres einzureichen. Wenn man die Frist verpasst, muss man bis zum Beginn des nächsten Jahres warten.“


    Sie seufzte. „Meine Freundin Beth ist Buchhalterin, und sie wird mir bei der Antragstellung behilflich sein. Wahrscheinlich werde ich mich nicht um eine finanzielle Unterstützung bemühen, sondern eher um Sachspenden, da sind die Chancen größer. Zum Beispiel für eine Ausrüstung der Tischlerwerkstatt, in der die Holzschnitzkurse stattfinden werden. Ideal wäre auch eine professionelle Küche für die Kochkurse.“


    „Wie sieht es denn mit der Versicherung für das Gebäude aus?“, fragte Cole, während er nach den Weintrauben griff. „Woher wollen Sie das Geld dafür nehmen?“


    „Dieses Jahr werde ich das noch aus eigener Tasche bezahlen. Wie gesagt, mein Sparschwein. Für das nächste Jahr wird mir schon etwas einfallen.“


    „Bei ihrem Sparschwein handelt es sich doch nicht um ein echtes Sparschwein? Wie haben Sie das Geld angelegt? In Aktien?“


    „Aktien? Nein, das ist mir viel zu risikoreich. Es liegt auf meinem Sparbuch.“


    Er starrte sie an, als hätte sie ihm soeben eröffnet, dass sie vom Mars kam. Was war denn plötzlich mit ihm los? Es würde doch nicht er derjenige sein, der nun vom Sofa fiel? Sie steckte eine Weintraube in den Mund und wartete, bis er sich wieder gesammelt hatte.


    „Ein Sparbuch? Das lohnt sich doch gar nicht! Wie viel Zinsen bekommen Sie denn darauf? Doch sicherlich nicht mehr als zwei Prozent im Jahr?“


    „So genau weiß ich das nicht. Im letzten Jahr waren es etwa zwanzig Dollar. Ich habe es sogar bei meiner Steuererklärung angegeben.“


    „An der Börse könnten Sie das Geld auf jeden Fall gewinnbringender anlegen.“


    „Ehrlich gesagt habe ich überhaupt keine Ahnung von Aktienmärkten und diesen ganzen Finanzgeschichten. Geht man da nicht zu viel Risiko ein? Schließlich möchte ich mein Geld nicht in einer Finanzkrise verlieren. Da beschäftige ich mich doch lieber mit dem Erlernen von handwerklichen Fähigkeiten, wie zum Beispiel dem richtigen Umgang mit Bodenschleifmaschinen.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    Cole lachte. „Das könnte nicht schaden. So ein Gerät ist ja nicht so leicht zu bedienen, das habe ich heute Morgen gesehen.“ In einem ernsthafteren Ton fuhr er fort: „Sie sollten einen Experten mit der Verwaltung und der Investition Ihres Geldes beauftragen. Jemand, der sich wirklich gut auskennt und nicht damit herumspekuliert. Auf diese Weise ist eine Kapitalanlage an der Börse durchaus lohnend und mit wenig Risiko verbunden.“


    „Da haben Sie wahrscheinlich recht. Allerdings habe ich im Moment kein Geld übrig, das ich verwenden könnte, um es für einen längeren Zeitraum anzulegen.“


    „In diesem Fall wäre Daytrading die ideale Anlegestrat…“


    Sie lachte. Dabei verschluckte sie sich an einer Weintraube und begann zu husten. „Ach, dieses Börsenkauderwelsch“, presste sie hervor. „Ich verstehe wirklich nichts von diesem Finanzkram. Dafür bräuchte ich schon einen Experten wie Sie, der sich gut auskennt“.


    Ihr Hustenanfall wurde stärker. Cole reichte ihr sein Weinglas und rückte näher an sie heran, um ihr behutsam auf den Rücken zu klopfen. Nach einem großen Schluck wurde es besser, und Emily flüsterte heiser: „Danke.“


    Er blieb dicht neben ihr sitzen, ohne seine Hand von ihrem Rücken zu nehmen. Mit der anderen griff er in die Hosentasche, holte sein Handy heraus und rief eine per Kurzwahl gespeicherte Nummer an.


    „Hallo, Jason“, sagte er eine Sekunde später. „Wie läuft’s?“


    Emily genoss seine Nähe und musste sich beherrschen, um sich nicht noch enger an ihn zu schmiegen und ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen.


    „Gut“, sagte Cole. „Ich brauche mein mobiles Büro hier in Clearwater. Könntest du das veranlassen?“


    Erneut stieg ihr sein Parfüm in die Nase, dessen Duft wirklich unwiderstehlich war. Es sollte verboten sein, derartig gut zu riechen.


    „Das klingt gut. Um acht passt mir hervorragend. Danke, Jason.“ Cole legte auf und steckte das Handy weg. „So, Miss Raines. Sie haben gerade einen Experten angeheuert.“


    „Kann ich mir das leisten?“ Sie wandte sich um und sah ihn eindringlich an.


    „Für Sie mache ich einen Spezialpreis. Aber nur unter einer Bedingung: Wir hören auf uns zu siezen, und ich bin für dich ab jetzt Cole.“


    „Sehr gern, Cole“, flüsterte sie. Es war atemberaubend, ihn so nah zu spüren. „Jetzt muss ich nur noch wissen, was du dafür verlangst.“


    Er drehte sich zu ihr, und seine Lippen berührten sanft die ihren. Sie schloss die Augen und gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Coles Kuss wurde forscher und leidenschaftlicher. Fest drückte er sie an sich. Emily berührte mit einer Hand seinen Nacken und genoss die Welle der Erregung, die sie erfasste.


    Abrupt löste er sich von ihr und sah sie mit funkelnden Augen an. „Glaubst du, der Preis ist in Ordnung?“


    Er war mehr als nur in Ordnung. „Ich kann mich nicht daran erinnern, das Bezahlen einer Rechnung schon einmal so genossen zu haben“, antwortete sie und strich sanft durch sein Haar. Sie gab sich keine Mühe, ihr Verlangen zu verbergen.


    „Ach wirklich?“, flüsterte er mit rauer Stimme, während er sie erneut zu sich hinzog. „Wie wäre es mit einer weiteren Vorauszahlung?“


    „Mit dem größten Vergnügen“, sagte sie heiser und umfasste seinen Hals mit beiden Händen. Sie küssten einander erneut, und Cole presste sie stürmisch in das weiche Sofa. Sie spürte seine Erregung und öffnete hungrig den Mund, um seinen Kuss zu erwidern. Er ließ seine Hände unter ihre Bluse wandern und begann, den Verschluss ihres BHs zu öffnen. Schwer atmend wand sie sich unter ihm, während sie heiß die Lust durchströmte. Freude schöner Götterfunken …


    Was war das? Beethovens Neunte? Als Klingelton?


    Wenigstens schien Cole genauso überrascht wie sie. Er zuckte zusammen und hörte auf, sie zu küssen. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich und griff nach seinem Handy.


    „Hallo, Grams“, meldete er sich ohne Umschweife. „Nein, nein. Du störst nicht.“ Mit einem entschuldigenden Blick sah er Emily an. „Ja, das stimmt, und es ist sehr nett, dass er sich bei dir angekündigt hat.“ Er verdrehte die Augen. „Nein, musst du nicht. Natürlich nicht. Ich komme sofort.“


    Er legte auf und seufzte. Es war nicht schwer, den Grund für den Anruf zu erraten.


    „Deine Großmutter hat wohl gerade erfahren, dass dein Assistent Jason morgen früh kommt?“, mutmaßte Emily.


    „Ja, genau. Ich muss jetzt sofort zu ihr, um beim Aufräumen zu helfen. Wenn sie Gäste empfängt, muss das Haus ordentlich sein. Außerdem will sie noch einen Kuchen backen, sie braucht frische Handtücher für das Bad, und das Gästezimmer muss hergerichtet werden. Er seufzte erneut, fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar und stand auf. „Und da ich Jasons Boss bin, muss ich ihr natürlich helfen, damit sie als perfekte Gastgeberin glänzen kann.“


    Emily stand ebenfalls auf, griff unter ihrer Bluse nach dem Träger ihres BHs und streifte diesen über den Arm. Lachend sagte sie: „Ich würde wirklich alles darum geben, dich in Kittelschürze und mit einem Wischmopp in der Hand zu sehen.“


    „Das kann ich mir vorstellen“, entgegnete er und sah interessiert zu, wie sie auch den anderen Träger ihres BHs abstreifte. „Und abgesehen von der Schürze – was soll ich tragen?“


    Sie senkte die Stimme. „Natürlich nichts.“


    Er zwinkerte ihr zu und zog die Augenbrauen hoch. „Ich werde es mir überlegen.“


    Sie sah ihm tief in die Augen, zog den BH unter der Bluse hervor und ließ ihn auf den Beistelltisch zwischen ihnen fallen.


    Gebannt sah er ihr dabei zu. „Wie lange wird es wohl dauern, einen Kuchen zu backen und die Handtücher zu wechseln?“


    „Wahrscheinlich länger, als dir lieb ist“, sagte sie lachend und brachte ihn zur Wohnungstür. „Ich kann meine Rechnung auch gern ein anderes Mal begleichen.“ Sie gab ihm ihren Autoschlüssel. „Du nimmst am besten den Landrover, damit du nicht nass wirst. Es gießt immer noch in Strömen. Du kannst ihn ja morgen früh zurückbringen.“


    „Danke.“ Er kam einen Schritt auf sie zu und nahm den Schlüssel. Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als wollte er ihr einen Gutenachtkuss geben.


    Der Moment verstrich ungenutzt.


    „Dann also bis morgen.“ Sie hielt ihm die Tür auf.


    Er lächelte sie noch einmal an und ging zum Fahrstuhl. „Ich kann es kaum erwarten.“


    Sie schloss die Wohnungstür und lehnte die Stirn gegen den Türrahmen. Morgen. Sie konnte bis morgen warten, versuchte sie sich einzureden. Auch wenn es ihr schwerfiel.


    Was sollte sie auch anderes tun, schließlich konnte sie ja schlecht zu ihm fahren und mitten in der Nacht durch sein Schlafzimmerfenster klettern. Immerhin wollte sie nicht riskieren, dass Ida sie dabei erwischte. Sonst bekam die ältere Dame womöglich noch einen Herzinfarkt …

  


  
    4. KAPITEL


    Emily sah aus dem Fenster der Werkstatt hinaus in den trüben, regnerischen Tag und fasste sich an die schmerzende Schulter. Sie hatte schlecht geschlafen, hatte den Morgen damit verbracht, Regenwasser aus dem überfluteten Büro zu wischen und musste obendrein noch zahllose Fragen der im Haus beschäftigten Elektriker beantworten. Gutes zu tun hatte sie sich einfach vorgestellt …


    Sie schaute auf die Uhr und seufzte. Sieben Minuten. Genau vor sieben Minuten hatte sie zum letzten Mal nach der Uhrzeit gesehen. Wann Cole wohl endlich kommen würde?


    „Reiß dich zusammen“, murmelte sie, nahm ihre Armbanduhr ab und legte sie auf den Werkzeugkasten. „Er wird da sein, wenn er da ist, und nicht eine Sekunde früher.“


    Sie begann, das verschmutzte und arg ramponierte Bleiglasfenster auf ihrem Werkstatttisch genauer zu untersuchen. Ihr geübter Blick glitt an den Bleiruten entlang, die die einzelnen bunten Glasstücke miteinander verbanden, und sie erkannte sofort, an welcher Stelle sie beginnen konnte.


    Vorsichtig setzte Emily die heiße Spitze des Lötkolbens auf die Stelle, an der drei Glasstücke miteinander verbunden waren, und schmolz die Rute an der Nahtstelle. In der linken Hand hielt sie einen kleinen Spachtel, mit dem sie das überschüssige Blei abkratzte. Ohne Hitzezufuhr kühlte das Metal innerhalb weniger Sekunden wieder ab und erhärtete.


    Sie wiederholte den Vorgang so oft, bis sich jedes einzelne bunte Glasplättchen vom Bleirahmen gelöst hatte. Vor über hundert Jahren war dieses Fenster auf ebenso umständliche Art und Weise von einem längst vergessenen Künstler zu diesem schönen Blumenmuster zusammengefügt worden.


    Es dauerte mehrere Minuten, bis sie die Bleinaht gelöst hatte, die ein besonders schönes, grün geriffeltes Glasstück einfasste. Sie stellte den Lötkolben zurück in den extra dafür angefertigten Ständer und schob vorsichtig eine dünne Klinge in den Spalt zwischen Glas und Metall . Behutsam löste sie das kostbare Stück aus der Fassung und hielt es vor einen Lichtschaukasten, mit dessen Hilfe sie selbst winzige Risse erkennen konnte. Es hatte keinen Sprung, nicht mal einen Kratzer.


    „Vier geschafft. Jetzt fehlen nur noch siebzig bis neunzig Teile“, murmelte sie und nummerierte das Glas mit einem Spezialstift. Sie ordnete die vier Glasstücke auf einer Pergamentschablone an, die genauso groß war wie das Fenster. Jedes kleine Teil musste exakt an seinem Platz liegen, und auch der Abstand durfte nicht variieren. Nur so konnten die Einzelteile später wieder richtig zusammengefügt werden.


    „Darf ich Sie kurz stören, Miss Raines?“


    Emily sah vom Tisch auf und lächelte den Elektriker an. „Kein Problem. Was ist denn?“


    „Es geht um die Verkabelung des Tischlerraumes. Wie viele Steckdosenleisten sollen dort gelegt werden? Zwei, oder lieber vier?“


    Sie hatte keine Ahnung. „Was würden Sie mir denn raten?“


    „Ich glaube, vier wären besser.“


    „Super, dann bauen Sie vier ein.“


    „Okay“, sagte er und machte sich eine kurze Notiz. „Ich schau mal nach, ob es noch andere offene Fragen gibt. Dann muss ich Sie nicht noch mal stören.“ Er blätterte in seinem Notizbuch.


    „Ich dachte, du wolltest heute eine Unterrichtsstunde für den richtigen Umgang mit Bodenschleifmaschinen nehmen?“, ertönte Coles Stimme von der Tür. Emily war so beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie er den Raum betrat.


    „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn. Erneut fiel ihr auf, wie unglaublich gut er aussah. Man könnte ihn glatt für ein Model halten, die Kakihose und das hellblaue Hemd standen ihm wirklich gut.


    „Morgen“, erwiderte er und legte ihre Autoschlüssel neben den Werkzeugkasten.


    „Sonst habe ich erst mal keine weiteren Fragen“, verabschiedete der Elektriker sich hastig und ging aus dem Raum.


    „Sie können mich gern wieder ansprechen, wenn noch etwas ist“, rief sie ihm hinterher.


    Emily wandte sich wieder an Cole. „Nachdem ich heute Morgen erst einmal die Riesenpfütze im Büro aufgewischt habe, wollte ich anfangen den Boden zu schleifen, aber leider ist er dazu noch viel zu feucht. Damit muss ich wohl noch etwas warten. Laut Wetterbericht wird es morgen Nachmittag endlich aufhören zu regnen. Bis dahin kann ich das Schleifen vergessen, und auch die Malerarbeiten werden wohl nicht vorankommen. Und mit dem Schaumgebäck wird’s vorerst wohl auch nichts.“


    „Schaumgebäck?“


    „Ja, das macht man aus geschlagenem Eiweiß und Zucker. Man nennt es auch Baiser oder Meringue“, erklärte sie und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. „Aber bei dieser hohen Luftfeuchtigkeit sollte man gar nicht erst versuchen, Eiweiß aufzuschlagen. Es wird einfach nicht fest.“


    „Da habe ich ja schon wieder was gelernt“, meinte Cole, während er die Elektriker beobachtete, die im angrenzenden Raum ein gelbes Kabel von einer großen Rolle zogen. „Bei dieser Feuchtigkeit sollte man besser auch mit dem Strom aufpassen. Oder?“


    „Das Kabel wird heute nur verlegt. Die Handwerker haben mir versprochen, den Strom noch nicht anzustellen.“


    Cole wandte sich wieder um und ließ seinen Blick über den Werkstatttisch schweifen. „Woran arbeitest du gerade?“


    „Das ist ein Bleiglasfenster eines viktorianischen Herrschaftshauses. Ein wohlhabendes Ehepaar aus Minneapolis ist gerade dabei, das Haus zu renovieren, und die Smithsonian Institution hat mich für die Restauration der Fenster empfohlen. Da ich keine Zeit hatte, persönlich hinzufahren, haben sie es per Kurier geschickt. Allein die Verpackung und der Versand müssen ein Vermögen gekostet haben.“


    „Das glaube ich gern. Sieht auch nach einer Menge Arbeit aus.“


    „Allerdings. Das Haus stand wohl lange Zeit leer, und einer der Vorbesitzer hatte die Idee, die Fenster auszubauen, um sie vor Vandalismus zu schützen. Allerdings wurden sie dann jahrelang in einem feuchten Kellerraum aufbewahrt, was ihnen nicht so gut bekommen ist.“


    Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Wahrscheinlich werde ich für die Restaurierung etwa fünfzig Arbeitsstunden benötigen. Viele der Glasstücke sind beschädigt und müssen ausgetauscht werden. Aber wenn ich erst einmal fertig bin, wird es aussehen wie am ersten Tag.“


    „Die Reparatur wird dann wohl in etwa genauso viel kosten wie der Versand?“


    „Ja, wahrscheinlich. Aber ich glaube, Geld spielt in diesem Fall keine Rolle.“ Sie sah ihn an und fügte hinzu: „Wo wir gerade über Geld sprechen: Ich hatte ganz vergessen zu fragen, ob ich dir einen Scheck ausstellen kann? Für das Geld, das du an der Börse für mich investieren wolltest.“


    Er winkte ab. „Mach dir mal darüber keine Gedanken. Ich habe bereits ein separates Depot unter meinem Namen eröffnet und etwas Geld darauf überwiesen. Wenn ich dir den Gewinn auszahle, ziehe ich das Startkapital einfach wieder ab.“


    „Wie viel Geld hast du denn vorgeschossen?“


    „Nur Zehntausend.“


    Ach du meine Güte! „Du kannst mir doch nicht so viel Geld borgen. Das kann ich unmöglich annehmen! Ich habe noch Zwanzigtausend von dem Secret-Santa-Geld übrig, ich werde …“


    Er unterbrach sie. „Man sollte dafür kein Geld verwenden, das man unbedingt braucht. Sollte doch etwas schiefgehen, bekommt dieser Schuppen ja nie ein neues Dach. Es bleibt dabei. Ich strecke das Geld vor. Das ist wirklich keine große Sache.“


    Es sah nicht so aus, als ob sie ihn umstimmen könnte. „Danke“, sagte sie leise.


    Cole lächelte verschmitzt. „Gern geschehen.“


    „Was für Aktien besitze ich denn jetzt?“, fragte sie, nun doch neugierig geworden.


    „Bevor die Börse heute eröffnet hat, habe ich erst einmal ein paar interessante Optionen für Öl und Getreide ausgehandelt“, erklärte er stolz. „Außerdem ein paar Termingeschäfte, die ich mit einer Auto-Trade-Software überwachen lasse. Sollte es brenzlig werden, wird sofort verkauft.“


    Emily sah ihn nur ratlos an und beschloss, gar nicht erst nach dem Sinn dieser Geheimsprache zu fragen. Er hätte genauso gut Chinesisch sprechen können. Sie beugte sich nach vorn und flüsterte in sein Ohr: „Ich verstehe zwar kein Wort, es klingt aber ziemlich sexy.“


    Sein Körper strahlte eine unglaubliche Hitze aus. Am liebsten hätte sie sich sofort an ihn gepresst, um ihn an Ort und Stelle zu vernaschen. Sie hielt sich jedoch zurück. Was sollten sonst die Handwerker nebenan denken?


    Cole hingegen war noch ganz in seine Börsengedanken vertieft. „Wir spekulieren darauf, dass die Banken so viel Geld wie möglich verlieren, dann können wir …“


    „Das ist aber nicht sehr nett.“


    „Nun, mit Nettigkeit kommt man an der Börse nicht sehr weit“, erwiderte er lachend. „Man muss vorausahnen, welche Aktien steigen und welche fallen werden.“


    Sie runzelte die Stirn. „Wie verdient man denn etwas, wenn die Aktien fallen?“


    „Also gut“, sagte er langsam. „Das funktioniert folgendermaßen: Im Prinzip besitzt man die Aktien nicht selbst, sondern borgt sie sich von jemandem, der …“


    „Und wie findet man so jemanden?“


    „Durch ein Inserat.“


    „Okay. Entschuldige die Unterbrechung. Erzähl weiter.“


    Er lächelte, schloss für einen Moment die Augen und flüsterte: „Danke.“ Dann fuhr er fort: „Man borgt sich also die Aktien und vereinbart, dass man sie ein paar Wochen später inklusive Zinsen zurückzahlt. Dann verkauft man die Aktien weiter an einen Dritten.“


    „Aber man kann doch nichts verkaufen, das einem nicht gehört!“ In was hatte er sie denn da hineingezogen? „Das ist doch gar nicht erlaubt!“


    „An der Börse schon.“


    Er schien sich seiner sehr sicher. Trotzdem … „Ich hoffe, das geht alles mit rechten Dingen zu?“


    „Natürlich“, erwiderte er resolut. „Also. Sagen wir, du hast die Aktien für je zehn Dollar verkauft, und der Preis sinkt auf fünf Dollar. Dann kaufst du sie für fünf Dollar zurück und gibst sie demjenigen wieder, der sie dir geborgt hat. Der Reingewinn liegt dann bei fünf Dollar pro Aktie. Bei tausend Aktien macht das wie viel?“


    „Oh nein, eine Rechenaufgabe“, seufzte sie. „Auch das noch!“


    „Fünftausend Dollar“, verkündete er stolz. „Das war jetzt aber wirklich eine leichte Aufgabe.“


    „Das klingt alles viel zu einfach“, erwiderte sie. „Ich meine natürlich den Börsenteil und nicht die Matheaufgabe. Mathematik ist niemals leicht.“


    „Ja, es ist wirklich leicht verdientes Geld. Natürlich nur, wenn man sich nicht verspekuliert. Sollte der Aktienpreis steigen und nicht fallen, kann man nicht nur sein letztes Hemd, sondern auch die Socken, die Hose und die Unterwäsche verlieren.“


    „Oho. Ein sogenannter Börsenstrip“, neckte sie ihn, und ihr stand die atemberaubende Vision eines halb nackten Cole Prestons am Ende eines schlechten Börsentags vor Augen. „Damit könnte man aber auch eine Menge Geld verdienen. Die Wall Street Chippendales. Knackige Männer, nur mit einem Aktenkoffer bekleidet.“


    Nur schwer konnte er ein Lachen unterdrücken. „Also“, setzte er so ernst wie möglich fort. „Im Übrigen hoffe ich, dass die Kurse für Öl und Getreide steigen, allerdings wird das kein langfristiger Posten. Rohstoffpreise sind ständigen Schwankungen ausgesetzt, also ein gutes Feld für gewinnbringende Spekulationen.“


    Was auch immer. Er war so sexy, dass es ihr schwerfiel, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Bitte, kein Chinesisch mehr“, sagte sie und wedelte sich mit der Hand etwas Luft zu. Melodramatisch öffnete sie den obersten Knopf ihrer Bluse. „Davon wird mir ganz schwindelig.“


    „Mir auch“, gestand er lächelnd, während sein Blick über ihren Oberkörper glitt. War ihm aufgefallen, dass sie heute keinen BH trug? „Wann gehen denn die Handwerker nebenan in die Mittagspause?“


    „Heute arbeiten sie den ganzen Tag durch, damit die Verlegung der Kabel bis zum Abend fertig ist. Morgen sind sie schon bei einem anderen Kunden im Einsatz.“


    „Wo ist die Gewerkschaft, wenn man sie dringend braucht?“, seufzte er in gespielter Verzweiflung. Er sah sie an, und seine Augen funkelten vor Verlangen. „Wollen wir zu Idas Wohnung gehen? Ich würde dir gern mein mobiles Büro zeigen.“


    „So, wie du das sagst, klingt das ganz schön unanständig.“


    „Das ist es auch.“


    Emily merkte genau, wie erregt er war. Sie hörte es an seiner rauen Stimme, und es stand ihm geradezu ins Gesicht geschrieben. In seinen Augen schwelte bereits das Feuer der Lust. „Ida ist also gerade nicht zuhause?“


    „Nein, sie ist unterwegs. Heute Nachmittag findet ihre Bridgerunde statt.“


    „Ich kann es kaum erwarten, dein mobiles Büro zu sehen“, gestand Emily mit einem verführerischen Lächeln. „Lass mich nur noch schnell die Geräte wegräumen.“


    Sie beugte sich nach vorn, um den Stecker des Lötkolbens aus der Steckdose zu ziehen. Mit den Händen umfasste Cole ihre Taille und zog sie fest an sich. Durch ihre enge Jeansshorts spürte Emily die Hitze seines Körpers, und sie bekam sofort weiche Knie. Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. „Wenn du so weitermachst, kann ich mich nicht mehr beherrschen und reiße dir an Ort und Stelle die Kleider vom Leib. Was sollen denn die Handwerker denken?“


    „Ich dachte, du magst Abenteuer?“, neckte er sie. „Man kann doch mal ein Risiko eingehen …“


    „Gegen Abenteuer habe ich nichts“, entgegnete sie. „Aber für Exhibitionismus wandert man in diesem Bundesstaat ins Gefängnis.“


    „Das wollen wir ja nicht. Du musst aber versprechen, mich nicht in Versuchung zu führen. Ich bin schließlich ein Mann.“


    Und was für einer. Bei so einem Prachtexemplar konnten einer Frau wie ihr schon mal alle Sicherungen durchbrennen. „Ich hole nur noch schnell meine Handtasche mit der Geldbörse aus der Wohnung.“


    Er nahm sie bei der Hand und zog sie erneut zu sich hin. „Die wirst du nicht brauchen.“


    Während sie zum Fahrstuhl gingen, überlegte Emily, was genau er damit wohl meinte? Wollte er damit sagen, dass er sie mit dem Auto zu Ida bringen würde? Oder meinte er damit, dass er seine eigenen Kondome dabeihatte und sie ihre, die sie schon seit Ewigkeiten in der Handtasche herumtrug, nicht brauchen würde? Wenn sie es genau bedachte, war das Verfallsdatum wahrscheinlich ohnehin längst abgelaufen. Etwas, das Cole bestimmt nicht passieren konnte.


    Emily wartete, bis er die innere Tür des alten Fahrstuhls zugezogen hatte, dann drückte sie auf den Abwärtsknopf. Kurz danach schlossen sich auch die äußeren Türen. Plötzlich ließ Cole seine Hand nach vorn schnellen und rief: „Hey, ich hab da eine tolle Idee!“


    Noch bevor er auf die rot markierte Stopptaste drücken konnte, hielt Emily ihn zurück. „Bloß nicht! Dann geht der Alarm los. Weißt du, wie laut der ist?“


    Er ließ den Arm sinken und zwinkerte ihr zu. „Schade. Dabei war es so eine aufregende Fantasie.“


    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte sie mit rauer Stimme. „So etwas Verrücktes wollte ich auch schon immer mal machen.“


    Er sah sie mit großen Augen an. Ihre Offenheit schien ihn zu erstaunen, aber sein verschmitztes Lächeln sagte ihr, dass ihm ihre direkte Art gefiel. „Kann man den Alarm nicht abschalten?“


    Sie lachte. „Im Prinzip, ja. Allerdings nicht sofort und nicht von hier drinnen.“


    „Wenn wir wieder zurück sind, werde ich mich darum kümmern“, versprach er. In diesem Moment hielt der Fahrstuhl im ersten Stock, und die Türen öffneten sich.


    „Nur damit du’s weißt“, sagte sie und schob das Eisengitter zur Seite, „in meiner Fantasie trage ich dabei ein halterloses Top, einen Minirock und hochhackige Schuhe.“


    „Aha! Ist der Rock auch kurz genug?“


    „Allerdings. Wenn ich mich darin nach vorn beuge, würdest du sehen, dass ich nichts darunter trage.“


    Das verschlug ihm dann doch die Sprache, und er blieb abrupt stehen. Er musste zweimal tief durchatmen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Nach ein paar Sekunden hatte er sich wieder gesammelt und konnte weitergehen. „Wie lange werden die Handwerker denn heute hier sein?“, fragte er, als sie an der Eingangstür angekommen waren.


    Cole Preston ließ offensichtlich nichts anbrennen und schien ganz erpicht darauf, ihre gemeinsame Fantasie noch heute auszuleben. „Wahrscheinlich bis sieben“, erwiderte sie. „Warte mal kurz.“


    Auf der anderen Straßenseite war einer der Elektriker gerade dabei, eine Kiste aus einem Transporter zu holen. „John?“


    „Ja, Miss Raines?“


    „Könnten Sie nachher vielleicht den Alarm im Fahrstuhl ausstellen? Der geht jedes Mal los, wenn ich Kartons zwischen den Stockwerken transportiere und dafür die Fahrstuhltür offen halten will. Das laute Gebimmel macht einen ja ganz verrückt.“


    „Kein Problem. Das erledige ich sofort, Miss Raines.“


    „Danke, das ist wirklich sehr nett. Ich bin kurz weg, falls irgendetwas sein sollte, können Sie mich gern anrufen. Ich habe mein Handy dabei.“


    „Ganz schön raffiniert“, murmelte Cole und hielt ihr die Tür des Beifahrersitzes auf.


    „Auf diese Weise müssen wir beide nicht im Keller herumirren, auf der Suche nach dem richtigen Schalter. Das ist nämlich kein Teil meiner Fantasie.“


    Lachend warf er die Autotür zu und ging um den Wagen herum. Auf dem Weg zum Haus seiner Großmutter fragte er: „Was habe ich denn in deiner Version der Fantasie an?“


    „Du trägst ein Lächeln auf den Lippen.“


    Er lachte. „Das sowieso. Und sonst?“


    „Hm. Lass mich nachdenken.“ Sie lehnte sich in dem herrlich komfortablen Ledersitz zurück und schloss die Augen. „Einen grauen Anzug. Weißes Hemd. Rote Krawatte.“ Sie lächelte, öffnete die Augen und sah ihn durchdringend an. „Keine Unterwäsche.“


    „Das versteht sich von selbst. Man sollte immer bereit sein, eine gute Gelegenheit beim Schopfe zu packen.“


    „Na, na. Wenn, dann bin ich diejenige, die dich beim Schopf packt.“


    Er schmunzelte. „Wie du willst. Schließlich ist es dein Fahrstuhl.“


    Sie hielten vor Idas Haus, und Cole stieg aus dem Wagen. Emily wartete nicht, bis er ihr die Autotür öffnete, sondern stieg gleichzeitig mit ihm aus. Zusammen gingen sie die Treppen hinauf, die zur Haustür führten.


    Als sie das Haus betraten, fiel Emily sofort auf, dass sich das Wohnzimmer ihrer älteren Freundin erheblich verändert hatte. Die schöne antike Küchenanrichte in der Ecke des Raumes war verschwunden, zusammen mit dem silbernen Kerzenständer und den niedlichen Porzellanfigürchen. Stattdessen standen dort ein riesiger moderner Schreibtisch und ein schwarzer Drehsessel. Auf dem Tisch waren sage und schreibe sieben flackernde Monitore aufgereiht, daneben zwei Laserdrucker, und unter der Schreibtischplatte befanden sich vier PC-Türme.


    „Du meine Güte, Cole! Das sieht ja aus wie die Überwachungszentrale des Verteidigungsministeriums. Da bekommt man es ja fast mit der Angst zu tun.“


    „Wie gesagt, das ist nur mein mobiles Büro. Mit dem absoluten Minimum ausgestattet“, erklärte er.


    „Das ist wirklich unglaublich. Fast wie in einem Spionagefilm. Ganz schön aufregend.“


    Er lachte leise, nahm sie bei der Hand und ging mit ihr zum Hauptrechner. „Wollen wir mal nachsehen, wie deine Aktien stehen?“


    Bereitwillig folgte sie ihm. „Wenn ich mir deine Ausrüstung so ansehe, will ich lieber gar nicht erst wissen, wie viel ich dir allein an Verwaltungskosten schulde.“ Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Arm um seine Hüfte. Er zog sie an sich, und sie fügte hinzu: „Ich werde natürlich zu gegebener Zeit meinen Zahlungsverpflichtungen nachkommen.“


    Als Cole den Kopf neigte, um Emily zu küssen, begann ihr Herz wie wild zu schlagen. Sie schloss die Augen, die Lippen halb geöffnet. Plötzlich begann einer der Computer laut zu piepen. Cole zuckte zusammen und ließ sie los.


    „Nimm Platz“, forderte er sie auf und wies auf den Stuhl, während er mit der Maus verschiedene Felder auf den Bildschirmen anklickte.


    „Solltest nicht besser du sitzen?“, fragte sie. „Dann kommst du besser an die Tastatur.“


    Er sah sie mit einem verlegenen Grinsen an. „Ich würde Sitzen gerade eher unangenehm finden.“


    „Ach wirklich?“ Sie setzte sich und hoffte inständig, dass ihre weiblichen Reize ihn erregten und er nicht einfach nur aufgekratzt war, weil die Geschäfte an der Börse gut liefen.


    „Ja, wirklich.“


    Tja, es gab wohl nur eine Möglichkeit, der Sache auf die Spur zu kommen. Sie legte ihre Hand an seine Hose und begann, ihn langsam zu streicheln. „Hast du auch eine Börsenhändlerfantasie?“


    „Du scheinst offenbar eine zu haben“, erwiderte er und sah sie mit glühendem Blick an. „Und bisher gefällt sie mir ganz gut.“


    „Ja, das ist nicht zu übersehen“, erwiderte sie und fuhr fort, ihn zu liebkosen, diesmal etwas fester. „Darf ich?“


    „Dein Wille ist mir Befehl“, flüsterte er, löste seinen Gürtel und öffnete langsam den Reißverschluss.


    Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte Emily bereits die Kontrolle übernommen. Sie umfasste ihn, und ihre Hand glitt vor und zurück, während er einen rauen, lustvollen Seufzer von sich gab und sich mit einer Hand an der Schreibtischplatte festhielt. Sie erhöhte das Tempo, und er stöhnte erneut. „Das fühlt sich gut an“, presste er hervor.


    Oh ja. Es fühlte sich wirklich gut an. Ihre eigene Erregung wurde immer stärker, und sie genoss seine ungestüme Lust in vollen Zügen.


    Plötzlich hörte sie ein leises Geräusch. Sie hielt inne und lauschte.


    Da war es noch mal. Was war das?


    „Bitte, hör nicht auf“, stöhnte Cole.


    „Ich glaube, da ist jemand an der Tür“, flüsterte Emily erschrocken und ließ ihn los. Der Anblick seines gleichzeitig lustvollen und entsetzten Gesichtsausdrucks war unbeschreiblich komisch. Hastig machte er seinen Hosenstall zu und humpelte zum Fenster. Emily konnte sich das Lachen gerade noch verkneifen.


    „Um Gottes willen!“, wisperte er. „Grams und ihre gesamte Bridgegesellschaft!“


    Amüsiert lehnte sich Emily zurück und sah zu, wie Cole hastig das Hemd in die Hose stopfte und seinen Gürtel festzog.


    Vor der Haustür stand Ida in Begleitung von drei grauhaarigen Damen mit Dauerwelle und suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. „Wenn es so aussehen soll, als ob nichts passiert wäre, musst du dich aber etwas mehr anstrengen“, neckte Emily ihn. „Deiner Großmutter kannst du wahrscheinlich nicht so leicht etwas vormachen.“


    „Oh Mann“, stöhnte er verzweifelt. Er schaute sich um und sagte: „Husch, raus aus dem Sessel!“


    „Und ich dachte, das Sitzen sei nicht so bequem“, erwiderte Emily lachend und stand auf.


    „Inzwischen geht’s wieder. Der unerwartete Anblick meiner Großmutter und ihrer Freundinnen hat da völlig gereicht.“ Schnell setzte er sich in den Bürosessel und drehte sich zum Schreibtisch.


    Emily stellte sich hinter ihn, knabberte an seinem Ohrläppchen und flüsterte: „So was nennt man unter Fachleuten wahrscheinlich einen ‚dramatischen Kurseinbruch‘. Man lernt immer etwas dazu.“


    „Sehr witzig. Du bist nicht gerade eine große Hilfe.“


    „Ich weiß.“ Sie fing an zu kichern. Als sie den Schlüssel in der Tür hörte, richtete sie sich auf und heftete den Blick auf den Monitor.


    „Cole!“, rief Ida erfreut, als sie zur Tür hereinkam. „Und Emily! Was für eine angenehme Überraschung, meine beiden Lieben. Was macht ihr da? Spielt Cole schon wieder so ein albernes Computerspiel?“


    Emily wandte sich an ihre ältere Freundin und sagte lächelnd: „Hallo, Ida. Nein, keine Spielchen. Cole erklärt mir gerade, wie man an der Börse investiert. Bisher bin ich aber keine Musterschülerin.“


    „Sie lässt sich sehr leicht ablenken“, fügte Cole hinzu, ohne vom Bildschirm aufzusehen.


    „Stört es euch, wenn wir im Esszimmer Bridge spielen?“, fragte Ida, während ihre Freundinnen es sich im Nebenzimmer bequem machten. „Eigentlich wollten wir uns in der Bibliothek treffen, aber dort wurde gestern ein Gift gegen das Ungeziefer versprüht, und es riecht immer noch grauenvoll. Wir haben versucht, den Geruch zu ignorieren, aber Gladys hat nach einer Weile schreckliche Kopfschmerzen bekommen. Da haben wir beschlossen, hier weiterzuspielen.“


    „Das stört uns nicht im Geringsten, Ida. Ich wollte außerdem gerade zurück ins Kulturzentrum fahren. Dort muss ich noch etwas mit den Elektrikern besprechen.“


    „Ich kann dich gern hinfahren“, bot Cole an und wollte aufstehen.


    Emily legte ihm die Hand auf die Schulter. „Nein, lass mal. Das kurze Stück kann ich auch laufen.“ Bevor er noch etwas sagen konnte, fügte sie hinzu: „Das ist gesund und gut für meine Ausdauer. Man kann ja nie wissen, wann der nächste Marathon ansteht.“


    An der Haustür drehte Emily sich noch einmal zu dem etwas ratlos wirkenden Cole um und sagte augenzwinkernd: „Um wie viel Uhr wollten wir uns eigentlich noch mal heute Abend zum Essen treffen?“


    Sein Gesicht hellte sich augenblicklich auf, und er erwiderte: „Ich glaube, wir hatten uns auf sieben Uhr geeinigt.“


    „Super. Dann treffen wir uns am besten direkt bei Vito’s. Falls du mich nicht gleich erkennst: Ich werde die Dame im grünen Kleid sein.“


    „In Ordnung. Ich werde einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte tragen. Oder ist das zu förmlich?“


    „Nein, keine Sorge. Hört sich gut an.“ Sie lächelte Ida zum Abschied zu. „Na, dann viel Spaß beim Bridge! Mach sie fertig.“


    Ida lachte, während Emily das Haus verließ und die Treppen hinunterging. Sie fühlte sich großartig und konnte es kaum erwarten, Cole am Abend wiederzusehen. Jetzt hoffte sie bloß, dass sie noch in ihr schickes grünes Kleid passte. Wenn nicht, musste sie wohl noch mal schnell nach Kansas City fahren und sich dort ein neues kaufen.


    Auf dem Weg zum Zentrum überlegte sie, was noch alles zu tun war. Vielleicht war es eine gute Idee, das Bett frisch zu beziehen. Ein paar Kerzen und eine kalte Flasche Weißwein würden ebenfalls nicht schaden. Ihre Gedanken schweiften erneut zu ihrer Fahrstuhlfantasie. Heute Abend war es so weit. Hoffentlich würde es so gut werden, wie sie es sich vorstellte.


    Nein, eine Enttäuschung kam einfach nicht infrage! Es musste perfekt werden. Bei ihrem Anblick würde Cole als Erstes der Mund offen stehen bleiben, weil sie in ihrem grünen Kleid so umwerfend aussah. Nach dem Essen würden sie sich dann gegenseitig das Tiramisu von den Fingern schlecken und es kaum erwarten können, ins Kulturzentrum zu fahren und dem Fahrstuhl einen Besuch abzustatten. Wenn sie dann erst mal die rote Stopptaste gedrückt hätten …


    Das Leben war so schön, und der heutige Abend musste einfach perfekt werden! Sie würden sich die ganze Nacht hindurch lieben und sich im Morgengrauen erschöpft, aber glücklich in den Armen liegen und gemeinsam den Sonnenaufgang betrachten …


    Unterdessen war sie im Zentrum angekommen und stieg die Treppen zu ihrer Wohnung empor. Sie schaute auf die Uhr. Mit Erschrecken stellte sie fest, dass sie sich ganz schön beeilen musste, um alles bis zum Abend zu erledigen. „Punkt eins: Dusche putzen“, murmelte sie vor sich hin.


    Sollte das grüne Kleid nicht mehr passen, musste sie nach Kansas City fahren. Allein die Fahrt würde zwei Stunden dauern, eine weitere Stunde um das Kleid zu kaufen, und zwei Stunden musste sie für die Rückfahrt einplanen. Dann würde sie mindestens eine Stunde brauchen, um die Wohnung auf Vordermann zu bringen. Und danach musste sie sich schließlich noch hübsch machen. So hübsch, dass es Cole bei ihrem Anblick die Sprache verschlug. Sie musste sich wirklich sputen!


    Cole Preston war ohne Zweifel die Mühe wert. Nun ja, sie musste zugeben, dass sie ihn noch gar nicht so gut kannte. Aber allein die Aussicht auf eine Nacht voll leidenschaftlichem, zügellosem Sex war den ganzen Stress wert. Cole Preston, seines Zeichens Adonis und griechischer Gott, war lediglich das Sahnehäubchen auf der leckeren Torte.


    Am besten sollte sie gar nicht weiter darüber nachdenken, was sie für ihn empfand. Das würde alles nur erschweren. Er wollte es genauso sehr wie sie, und sie würden sich gegenseitig ihre Träume und Fantasien erfüllen. Das war alles, was zählte.


    Sie setzte sich an den Computer und suchte als Erstes nach schicken Kleiderboutiquen in Kansas City. Dann ging sie zum Kleiderschrank und probierte ihr grünes Kleid an.


    Emily sah auf die Uhr. Die Fahrt nach Kansas City konnte sie wohl vergessen. Beth war gerade vorbeigekommen, es schien ein Problem bei der Renovierung des Zentrums zu geben, das nicht ohne ihre Anwesenheit gelöst werden konnte.


    „Was ist denn passiert?“, fragte Emily ihre rothaarige Freundin und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein.


    „Unten steht eine Gruppe Dachdecker, die mit der Arbeit anfangen wollen.“


    Das waren ja unerwartete Neuigkeiten. „Ich wusste gar nicht, dass wir für heute Dachdecker bestellt haben.“


    „Hatten wir eigentlich auch nicht“, erwiderte Beth. „Allerdings rief mich vorhin die Dachdeckerfirma an, ihnen ist kurzfristig ein Auftrag abgesagt worden. Jetzt haben sie plötzlich zwei Tage Leerlauf und waren bereit, mit dem Preis für die Renovierung des gesamten Dachs runterzugehen. Sie nehmen siebentausend Dollar weniger als die anderen Firmen. Bei einem derartigen Schnäppchen musste ich einfach zuschlagen, bevor jemand anderer schneller ist. Ich habe den Auftrag schon erteilt, deine Unterschrift ist übrigens leicht zu fälschen … ich hoffe, du bist mir nicht böse.“


    „Nein, überhaupt nicht.“


    Es war natürlich toll, so viel Geld zu sparen. Sie konnte Beth unmöglich böse sein. Wie gut, dass ihr grünes Kleid noch passte, denn für eine Fahrt in die Großstadt würde keine Zeit mehr sein. Außerdem musste sie unbedingt mit den Dachdeckern sprechen, schließlich war es besser, wenn das Dach unter ihrer Aufsicht geteert werden würde. Das Zentrum ging vor, sie konnte jetzt einfach nicht den ganzen Tag damit verbringen, sich für Cole Preston in Schale zu werfen.

  


  
    5. KAPITEL


    Emily biss die Zähne zusammen und schüttete noch mehr von der chemischen Lösung auf den Lappen. Sie stellte die Dose mit dem Teerentferner zurück auf die Küchenanrichte und begann erneut, sich damit abzureiben. So etwas Dummes war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht passiert! Sie schaute sich ihren Arm noch mal genauer an. Es sah so aus, als ob er bereits ein bisschen sauberer wäre … Nein, der Lappen war noch so weiß wie vorher.


    Meine Güte, das Zeug musste doch irgendwie abgehen! Sie konnte schließlich nicht von oben bis unten mit Teer beschmiert durch die Gegend laufen. Das Essen mit Cole heute Abend musste sie wohl absagen. Sie sah aus, also, ob sie den Tag damit verbracht hätte, in einer Teergrube zu schwimmen. Kein Kleid der Welt war so sexy, dass es von ihren schwarzen Armen und Beinen ablenken konnte. Sie sah aus wie Pechmarie.


    Emily kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, schüttete noch mehr von der Reinigungslösung auf den Lappen und begann, erneut zu schrubben. Diesmal etwas fester.


    „Du meine Güte …“


    Erschrocken schaute sie hoch. „Cole! Was machst du denn plötzlich hier?“


    Cole ignorierte die zurückhaltende Begrüßung. „Irgendwie war die Börse heute nicht so spannend. Ich habe mich gelangweilt und wollte nachsehen, ob du vielleicht Hilfe gebrauchen kannst.“


    Sie rubbelte weiter mit dem Lappen auf ihrer Haut herum. „Nein, danke.“


    So sah es nicht gerade aus. Cole konnte den Geruch des Lösungsmittels riechen und sah sich um. Ah, industrieller Teerentferner. Der beste Freund jedes Dachdeckers. An die Küchenanrichte gelehnt, inspizierte er sein Gegenüber genauer. Emily hatte Teer an den Händen, den Armen und den Knien. Ein bisschen sogar in den Haaren und hinter dem linken Ohr. Als sie sich umdrehte, sah er, dass auch die Rückseite ihrer kurzen Jeanshose vollkommen schwarz war.


    Leider setzte sie nicht zu einer Erklärung ihres beklagenswerten Zustands an, sondern fuhr geschäftig fort, sich mit dem Lösungsmittel abzurubbeln. „Jetzt erzähl schon. Was ist passiert? Hast du dich auf dem frisch geteerten Dach gewälzt?“


    Sie hielt inne und sah ihn mit einem unglücklichen Blick an. „Wenn du es unbedingt wissen willst … Ich wollte nett sein und den Dachdeckern ein Blech mit frisch gebackenen Plätzchen bringen. Gerade habe ich das Blech abgestellt, da bleibe ich mit dem Fuß an einem leeren Teereimer hängen und falle mit dem Allerwertesten voran auf eine frisch geteerte Stelle.“


    Er stellte sich die Szene bildlich vor und konnte sich das Lachen kaum verkneifen.


    Empört fuhr sie fort: „Es war wirklich unglaublich peinlich! Die Handwerker waren gerade dabei, ihre Kekse zu mampfen, und es hat etwas gedauert, bis mir überhaupt einer aufgeholfen hat. Es muss ganz schön komisch ausgesehen haben, als ich wie ein Käfer mitten im Teer lag und nicht mehr hochkam.“


    Cole räusperte sich. „Na ja. Sieh es mal positiv. Wenigstens haben die Jungs heute Abend in der Kneipe was zu lachen.“


    „Haha. Sehr lustig.“ Sie nahm die Dose Teerentferner in die Hand und las sich noch einmal die Hinweise auf der Rückseite durch. „Die haben mir erzählt, dass ich damit den Teer abbekommen würde. Sie hätten mir allerdings auch sagen können, dass ich mir dafür ein paar Hautschichten abschmirgeln muss.“


    „Soll ich dir helfen?“


    Emily schien nicht sehr begeistert von seinem Angebot zu sein, es war ihr offensichtlich peinlich.


    Schnell fügte Cole hinzu: „Im Ernst. Während meines ersten Semesters an der Uni habe ich in den Ferien auf einer Baustelle gearbeitet. Da kommt so etwas öfter mal vor. Ich weiß, wie man das Zeug abkriegt, ohne sich die ganze Haut abzurubbeln.“


    „Wie denn?“


    „Am besten gehst du dich jetzt erst mal duschen. Das heiße Wasser weicht den Teer auf, danach lässt er sich leichter entfernen. Das kann ich dann gern übernehmen.“


    Sie sah ihn verärgert an.


    „Was denn? Das funktioniert wirklich. Ich würde dich doch nicht anlügen.“


    Mit der Dose Lösungsmittel in der Hand, drehte sie sich um und ging ins Badezimmer. Im Hinausgehen sagte sie steif: „Denk bloß nicht, dass du mit mir in die Dusche kommen kannst, Cole Preston. Du wirst mich bestimmt nicht nackt sehen!“


    Was war denn jetzt los? Er verstand überhaupt nichts mehr.


    Vor den Kopf gestoßen, ließ er sich die Ereignisse des Tages noch einmal durch den Kopf gehen. Am Morgen war er ins Zentrum gefahren, um Emily zu sehen, und danach waren sie gemeinsam zu Idas Wohnung gefahren. Die ganze Zeit hatten sie sich wunderbar verstanden, und wenn nicht plötzlich Grams und ihr Bridgeklub aufgetaucht wären …


    Cole seufzte. Er dachte daran, wie Emily sich verabschiedet und sich mit ihm für den Abend verabredet hatte. Und an die gemeinsame Fahrstuhlfantasie.


    Und jetzt wollte sie nicht, dass er sie nackt sah? Er schüttelte den Kopf und folgte ihr.


    Das Badezimmer war an das Schlafzimmer angegliedert, der Eingang befand sich direkt gegenüber von Emilys Bett. Es gab keine Tür, und die Badewanne wurde auch als Dusche verwendet. Leider hatte sie einen undurchsichtigen Vorhang. Emilys schmutzige Jeans und ihr T-Shirt lagen zusammengeknüllt davor.


    Sie war gerade dabei, das Wasser aufzudrehen und sagte trotzig: „Tu bitte so, als ob da eine Tür wäre.“


    Cole ignorierte die Anweisung und betrat den Raum. Neben der Badewanne befand sich die Toilette. Er klappte den Deckel nach unten und setzte sich. Um das Rauschen des Wassers und das Knacken der Rohre zu übertönen, erhob er die Stimme. „Bitte sag mir, wenn ich mich irre, aber ich dachte eigentlich, wir hätten heute Abend ein heißes Rendezvous im Fahrstuhl.“


    „Haben wir auch. Nachdem wir bei Vito’s schick essen waren.“


    Nun ja. Immerhin hatte sie ihm gleich geantwortet, und jetzt hörte es sich so an, als ob sie sich auf die abendliche Verabredung freute.


    „Habe ich da irgendwas verpasst? Ist der Abend etwa nach der Fahrt im Fahrstuhl zu Ende?“


    „Ich hoffe nicht.“


    Wieder kam die Antwort prompt, und er glaubte, die Vorfreude in ihrer Stimme zu hören. Er wurde einfach nicht schlau aus dieser Frau. „Meinst du nicht, dass ich dich zu irgendeinem Zeitpunkt in dieser Nacht auch nackt sehen werde?“


    „Heute Nacht auf jeden Fall“, erwiderte sie. „Aber jetzt haben wir erst Nachmittag!“


    „Was macht das denn für einen Unterschied?“


    „Das macht einen gewaltigen Unterschied!“


    Er verstand sie einfach nicht. „Erklär mir das doch bitte. Ist das irgend so ein geheimes Frauengesetz, von dem wir Männer keine Ahnung haben?“


    „Genau.“ Ihre Stimme klang eigenartig.


    „Weinst du etwa?“


    „Nein.“


    Du meine Güte! Und das alles wegen ein bisschen Teer. „Emily, sag mir doch bitte, was los ist.“


    Es dauerte eine Weile, bis sie schluchzend hervorstieß: „So war das alles nicht geplant!“


    Cole schloss die Augen und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Es war wirklich nicht einfach mit den Frauen. Ein Teil von ihm hätte ihr gern gesagt, dass sie sich total albern verhielt. Es gibt schließlich Schlimmeres. Der andere Teil fand die Situation einfach nur wahnsinnig komisch. Aber wenn er jetzt anfangen würde zu lachen, war sie wahrscheinlich richtig sauer.


    „Okay“, sagte er und entschied sich für Gelassenheit. „Jetzt atme erst mal tief durch. Dann lässt du das warme Wasser herabrieseln und entspannst dich. Und dann erzählst du mir genau, was du wie geplant hattest und warum du jetzt so traurig bist.“


    Emily schloss die Augen und spürte, wie das warme Wasser an ihr hinunterlief. Es war gar nicht so einfach, ihre Gefühle in Worte zu fassen, doch sie wollte es versuchen.


    Schniefend wischte sie sich die Tränen weg. „Eigentlich wollte ich heute Nachmittag noch schnell nach Kansas City fahren, um ein neues Kleid zu kaufen. Dann noch zur Maniküre und Pediküre, und die Beine wollte ich mir auch noch wachsen lassen.“ Eigentlich mehr als die Beine, aber sie musste es mit der Ehrlichkeit ja nicht übertreiben. Sie seufzte tief. „Aber nein. Stattdessen habe ich mich dafür entschieden, dass meine Verantwortung gegenüber dem Zentrum wichtiger ist und dass ich besser hierbleiben sollte, falls ich gebraucht werde.“


    „Aber es ist doch gut, wenn man Verantwortung übernimmt.“


    „Ja, klar“, entgegnete sie. „Und jetzt stehe ich hier unter der Dusche und versuche verzweifelt, mir den Teer vom Körper zu waschen. Und du sitzt daneben und gibst gute Ratschläge. Das alles ist nicht gerade Teil meiner Fahrstuhlfantasie.“


    „Natürlich nicht“, erwiderte er. „Die Fantasie beginnt doch erst, wenn sich die Tür des Fahrstuhls schließt, und sie endet, wenn sich die Tür wieder öffnet.“


    Er hatte es immer noch nicht kapiert. „Es sollte doch einfach alles richtig sein! Das ist Teil der Fantasie. Du solltest den ganzen Tag an mich denken und dir mein sexy Kleid vorstellen“, erklärte sie. „Ich wollte heute Abend einfach umwerfend aussehen. Und jetzt ist alles dahin. Meine ganze schöne Vision ist im Eimer. Im Teereimer.“


    Er sagte nichts. Das Geräusch der Dusche war so laut, dass sie auch gar nicht gehört hätte, wenn er etwas gesagt hätte. Vorsichtig streckte sie daher ihren Kopf unter dem Wasserstrahl hervor und ging ein Stück zur Seite. Sie lauschte und vernahm ein eigenartiges Geräusch. „Lachst du etwa?“, fragte sie empört.


    „Nein. Natürlich nicht“, presste er glucksend hervor. „Mir ist eher zum Weinen zumute.“


    „Das ist nicht komisch, Cole.“


    Er räusperte sich und versuchte, sich zu beherrschen. „Tut mir leid. Möchtest du lieber, dass ich gehe?“


    „Das ist jetzt auch egal“, erwiderte sie und steckte den Kopf erneut unter die Dusche. „Als ob du so tun könntest, als hättest du mich nie in diesem Zustand gesehen! Du konntest doch noch nicht mal so tun, als ob dieses Bad eine Tür hat.“


    „Emily, Darling“, entgegnete er. „Ich bin ein Mann. Die raue Wirklichkeit macht meine Fantasien nicht zunichte. Wenn du heute Abend bei Vito’s auftauchst, werde ich immer noch völlig hin und weg sein.“


    Sie war selbst erstaunt darüber, dass sie ihm glaubte, und sie musste lächeln. Damit er jedoch nicht dachte, dass sie sich so einfach geschlagen gab, fügte sie hinzu: „Es wird aber nicht das Gleiche sein.“


    Obwohl er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte, hob Cole die Hand und sagte: „Ich schwöre, dass meine Bewunderung für dich und dein sexy Kleid heute Abend so sein wird, als ob nichts passiert wäre.“


    Sie zog die Ecke des Duschvorhangs ein klein wenig zur Seite und lugte um die Ecke. Ihre Haut war vom heißen Wasser noch ganz gerötet, ihr Haar war nass und verstrubbelt. Etwas kleinlaut sagte sie: „Wärst du so freundlich, mir die Dose mit dem Teerentferner zu geben? Die steht auf dem Waschbecken.“


    Er stand auf und brachte ihr das Mittel. „Weißt du eigentlich, wie reizend du gerade aussiehst?“


    Seine Worte zauberten ein schüchternes Lächeln auf ihre wunderschönen rosigen Lippen. „Cole …“


    Er sah sie an, reichte ihr ohne ein Wort die Dose und wischte ihr mit der Fingerspitze zärtlich ein paar Wassertropfen von der Nase. Langsam strich er über ihre sinnlichen Lippen, und sie begann, sanft seine Finger zu küssen. Heiß stieg das Verlangen in ihm auf. Wenn er auch nur eine Sekunde länger hierblieb, konnte er für nichts mehr garantieren.


    „Bis heute Abend“, sagte er abrupt und trat einen Schritt zurück. „Ich werde der Typ sein, der vor Bewunderung den Mund nicht zukriegt. Nur, falls du mich nicht findest …“


    Emily nickte. Jedenfalls dachte sie das. Sie war sich im Moment nur einer Sache sicher: Irgendwie hatte er es gerade geschafft, sie die Missgeschicke des heutigen Tages vergessen zu lassen. Mit einem Mal schwebte sie wieder über den Wolken. Dieser Mann war wirklich etwas ganz Besonderes.


    Cole rubbelte seine Haare mit einem Handtuch trocken, warf es aufs Bett und zog den Gürtel des Bademantels etwas fester, während er zum Schrank ging. Durch den Türspalt sah er, wie seine Großmutter den Flur entlanglief. „Hey, Grams“, rief er. „Was hast du denn heute Abend für Pläne?“


    Sie kam ihm entgegen und blieb im Türrahmen stehen. Ich bin zum „Discobowling-Turnier“ verabredet.


    „Wie bitte? Mit deinem Rücken?“


    Sie lachte. „Keine Angst, mein Junge. Ich spiele nicht selbst, sondern sehe nur zu. Ich muss mich aber beeilen, wenn ich in der ersten Reihe sitzen will. Edgar Moore spielt nämlich heute.“


    „Ist der denn so gut?“, fragte Cole und holte einen grauen Anzug aus dem Schrank.


    „Keine Ahnung, ob er gut spielen kann. Allerdings ist er der einzige Mann über sechzig in dieser Stadt, der noch einen knackigen Po hat. Bei den anderen hängt ja hinten alles nur noch.“


    „Grams!“


    „Keine Sorge“, sagte sie und winkte ab. „Er ist mit Edith verheiratet. Außerdem hat er schrecklich viele Haare in und an den Ohren.“ Sie schüttelte sich und fügte lächelnd hinzu: „Mein lieber Enkelsohn. Ich bin zwar nicht mehr die Jüngste, aber so verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht. Soll ich dir vielleicht helfen, dein Hemd zu bügeln?“


    „Danke, das ist nicht nötig“, erwiderte er und legte den Anzug und ein weißes Hemd aufs Bett.


    „Es freut mich sehr, dass du dich jetzt so gut mit Emily verstehst. Ihr zwei gebt wirklich ein zauberhaftes Paar ab. Ich werde das Licht anlassen, wenn ich wieder da bin. Du kannst natürlich so lange wegbleiben, wie du willst. Ich habe nicht vor, wach zu bleiben und auf dich zu warten.“


    Na, Gott sei Dank. „Viel Spaß beim Bowling“, rief er seiner Großmutter hinterher. Es war gut zu wissen, dass sie seine Beziehung zu Emily …


    Seine Beziehung zu Emily? Die Bedeutung dieser Worte traf ihn wie ein Schlag, und er sank aufs Bett. Wie konnte er … Verflixt, sie war so … Er wollte doch eigentlich nur … Dabei hatte er das alles doch nur geplant, um …


    Verwirrt presste er beide Hände gegen die Schläfen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er atmete ein paar Mal tief durch und stand auf.


    Cole begann hin und her zu laufen und versuchte, die unzähligen Gedanken zu ordnen, die ihm durch den Kopf schossen. Als er sich etwas beruhigt hatte, setzte er sich erneut aufs Bett, um nachzudenken.


    Warum war er eigentlich hier bei seiner Großmutter, in dieser schrecklichen Kleinstadt? Sie hatte ihm am Telefon erzählt, dass sie einen Großteil ihrer Aktien verkaufen wollte, um das Geld einem gemeinnützigen Projekt zu spenden. Daraufhin hatte er sich sofort ins Auto gesetzt und war hergekommen, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Und was hatte er bei seiner Ankunft entdeckt? Eine attraktive Blondine mit langen Beinen und betörenden Brüsten, die bereit war, seine sexuellen Fantasien in die Realität umzusetzen.


    Emily war all das. Und mehr. Sie war intelligent und witzig, und er genoss ihre Gesellschaft. Das konnte er einfach nicht leugnen.


    Genau hier lag das Problem. Er war sich seines Plans bewusst gewesen, bis … Bis wann eigentlich? Er ließ sich die Ereignisse noch einmal durch den Kopf gehen und versuchte, sich zu erinnern. Es gelang ihm nicht. „Wie auch immer“, murmelte er vor sich hin. „Das ist inzwischen auch egal.“


    Nicht egal aber war, dass er seinen Plan vergessen hatte: die Betrügerin mit den schönen grünen Augen zu überführen. Vielmehr war er von ihr verführt worden.


    Während er seine nackten Füße musterte, spann er den Gedanken weiter. Im Prinzip war es noch nicht zu spät, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er hatte sich schließlich an Emily herangemacht, um sie daran zu hindern, dass sie seine Großmutter um ihr Geld brachte. Tatsächlich hatte er sie so sehr verwirrt, dass sie an ihre Betrügereien wohl nicht mehr denken konnte – auch wenn Cole seinen eigentlichen Plan zwischenzeitlich aus den Augen verloren hatte. In Zukunft musste er einfach etwas mehr auf der Hut sein und sich selbst daran erinnern, dass das alles nur ein Spiel war.


    Außerdem gab es ja noch andere Dinge, um die er sich kümmern musste. Zuallererst seine Großmutter. Gesundheitlich ging es ihr immer schlechter, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. Doch schließlich konnte er nicht sein ganzes Leben hier in Clearwater verbringen.


    Durch sein mobiles Büro und das Internet war er beruflich zwar nicht wirklich an einen bestimmten Ort gebunden, allerdings war der Flughafen, wo sein Privatflugzeug stand, viel zu weit entfernt. Und solange Emily in der Nähe war, konnte er sich sowieso nicht auf die Arbeit konzentrieren.


    Erstaunt über seine mäandernden Gedanken zog er die Augenbrauen nach oben. Wie konnte er davon ausgehen, dass seine Affäre mit Emily nicht schon Ende nächster Woche vorbei sein würde? Normalerweise hielt so etwas doch nicht lange. Jedenfalls bei ihm nicht.


    Wenn man mal von dem prickelnden Flirt mit Emily absah, hatte sich nicht wirklich viel getan, seit er in Kansas City in seinen Porsche gestiegen war. Seine Großmutter war wie eh und je bereit, irgendjemandem Geld zu spenden, der es nötig zu haben schien. Er konnte doch nicht in einem fort hierherkommen, um auf sie aufzupassen.


    Und Emily Raines … Sein Assistent hatte gründliche Nachforschungen angestellt, die jedoch ergebnislos geblieben waren. Auch sein eigener Instinkt sagte ihm, dass Emily keine Betrügerin war und dass ihre Motive ehrlich und rechtschaffen waren.


    Trotzdem klang diese Geschichte von „Secret Santa“ und dem Geschenk von fünfzigtausend Dollar sehr verdächtig. Und obwohl sie ihn bisher nicht um einen einzigen Cent gebeten hatte, lief für sie ein Depot unter seinem Namen mit einer gewinnbringenden Anlagestrategie. … Nun, das hatte er ihr ja aus freien Stücken angeboten.


    Und sie hatte sich dafür schon erkenntlich gezeigt. Er lächelte und sah auf die Uhr.


    Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit, in der er sich im Internet nach passenden Altersheimen umsehen konnte. Irgendetwas würde er schon finden, an den Kosten sollte es schließlich nicht scheitern.


    Auf diese Weise hatte er etwas, worüber er nachdenken konnte, während er bei Vito’s auf Emily wartete. Und wenn sie an diesem Abend auch nur halb so gut aussehen sollte wie in seiner Vorstellung, würde er diese Ablenkung von seinen Sorgen dankbar annehmen.


    Cole betrachtete die beiden Seiten, die er sich zu Hause ausgedruckt hatte, und nippte an seinem Wein. Es war gar nicht so einfach gewesen, aus den unzähligen Angeboten die besten herauszufiltern. Schließlich hatte er zwei Anlagen gefunden, die seinen Vorstellungen einigermaßen entsprachen.


    Die Wohnanlage in Florida sah aus wie ein Luxuskreuzschiff, das an Land verlegt worden war. Das Gebäude verfügte über zwölf Speisezimmer, unzählige Fitnesstrainer, Animateure und Pfleger, eine exzellent ausgestattete Krankenstation und ein riesiges angrenzendes Gelände mit einem weitläufigen Park. Stattlich war auch der Preis. Aber Geld spielte keine Rolle, Hauptsache, Grams fühlte sich wohl. Dabei fiel ihm ein, was Emily über die Bedürfnisse älterer Menschen gesagt hatte, vor allem, was die Überschaubarkeit des Wohnortes anging. Vielleicht war so eine riesige Anlage ja doch keine gute Wahl.


    Unter diesem Gesichtspunkt sah die zweite Option, die er sich herausgesucht hatte, schon besser aus. Das Heim befand sich in Sedona und war wie ein luxuriöses Spa eingerichtet. Es war ganz auf die individuellen Bedürfnisse der Bewohner zugeschnitten, deren Zahl auf acht Personen begrenzt war. Auch hier sorgten zwei Sterneköche, drei Physiotherapeuten, diverse Ärzte und eine ganze Schar von Krankenschwestern und Pflegerinnen für den größtmöglichen Komfort. Allerdings waren keine regelmäßigen Aktivitäten für die Bewohner geplant, das war auf jeden Fall ein Kritikpunkt. Der Preis entsprach etwa der Anlage in Florida. Jetzt ging es nur noch darum, wo seine Großmutter sich wohler fühlen würde.


    Eine riesige palastartige Anlage voller Freizeitangebote gegen ein kleines und exklusives Haus. Natürlich würde er die endgültige Entscheidung Grams überlassen. Es konnte jedoch nicht schaden, wenn er vorher schon seinen eigenen Favoriten ausgesucht hätte, dann könnte er sie wahrscheinlich besser überzeugen.


    Wie aus dem Nichts stand plötzlich der Kellner vor ihm und riss ihn aus seinen Gedanken. „Verzeihen Sie bitte die Störung, Sir. Sie wollten benachrichtigt werden, wenn Ihre Begleiterin eintrifft.“


    „Vielen Dank“, antwortete Cole. Sorgfältig faltete er die beiden Blätter zusammen und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts. Dann stand er auf und verließ das Separee, das durch dichte Grünpflanzen vor den Blicken anderer Besucher abgeschirmt war.


    Emily sah ihn sofort und ging auf ihn zu. Als sie ihn anlächelte, funkelten ihre Augen genauso intensiv wie die dekorativen Glitzersteine am Dekolleté ihres aufregend geschnittenen Kleides. Der Ausschnitt war so tief, dass ein entschlossener Handgriff genügt hätte, um ihren Bauchnabel zu küssen.


    Wie versprochen trug sie ein grünes Kleid, das wunderbar zu ihren strahlenden Augen passte. Es war aus einem fließenden Stoff gemacht und stand ihr ausgezeichnet. Er konnte sich bereits jetzt ausmalen, wie er ihr nachher die zierlichen Träger von den Schultern streifen würde.


    Sein Blick wanderte tiefer. Das Kleid war nicht so kurz und eng wie er gehofft hatte, aber das störte ihn nicht weiter. Emily sah einfach atemberaubend aus. Am liebsten hätte er sie sofort an sich gezogen, um sie auf einem der Restauranttische wild zu lieben.


    „Guten Abend, Miss Raines“, sagte er und beugte sich nach vorn, um ihre dunkelrot geschminkten Lippen zu küssen. „Sie sehen einfach bezaubernd aus.“


    „Vielen Dank, Mr.Preston. Sie sind auch ganz ansehnlich.“


    „Leider waren alle Tische bereits reserviert, als ich heute Nachmittag angerufen habe. Ich hoffe ein Separee ist in Ordnung?“


    „Es ist perfekt“, stellte Emily fest und glitt neben ihm in die abgetrennte Sitzecke zu ihrem Platz. „Durch die vielen Pflanzen hat man das Gefühl, in einem kleinen Privatdschungel zu sein“, fügte sie hinzu. „Wirklich schön. Und man ist ungestört.“


    „Ja, das ist mir nicht entgangen“, erwiderte Cole und setzte sich neben sie. „Ich habe mir erlaubt, uns schon mal eine Flasche Wein zu bestellen.“


    „Du hast offenbar an alles gedacht.“


    „Das hoffe ich doch.“ Er erhob sein Glas. „Auf das Abenteuer.“


    Sie stießen an, und Emily fügte lächelnd hinzu: „Mit einer Prise Gefahr.“


    Wo sie gerade über gefährliche Abenteuer sprachen … „Wie weit sind denn die Dachdecker gekommen? Sind sie schon fertig?“


    „Ja. Als ich ging, haben sie gerade aufgeräumt. Darum habe ich mich auch für einen Überrock entschieden. Nicht, dass mir noch einer der Handwerker von der Leiter fällt. Das Risiko wollte ich dann doch nicht eingehen.“


    „So, so, ein Überrock.“ Bedeutete das etwa, dass sich darunter noch eine Überraschung für ihn verbarg?


    „Es ist eine Art zum Kleid passender Wickelrock“, erklärte sie. „Man wickelt ihn um die Hüften, um sich in der Öffentlichkeit etwas dezenter zu zeigen.“


    „Was du nicht sagst. Und was befindet sich darunter?“


    Sie lächelte ihn schelmisch an und flüsterte: „Ein unglaublich kurzes, hautenges Nichts von einem Rock.“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Möchtest du mal einen Blick darauf werfen?“


    „Nein.“


    Sie blinzelte ihn überrascht an.


    „Ein Blick ist mir zu wenig. Ich möchte die ganze Enthüllung.“


    Emily schaute kurz, ob sie jemand beobachtete, und griff nach dem grünen Stoff. Vorsichtig zog sie den Wickelrock zur Seite, lehnte sich zurück und kreuzte ihre unglaublich langen Beine übereinander.


    Heilige Jungfrau Maria! Ihm stockte der Atem. Sie hatte wirklich nicht übertrieben. Das Kleid war hauteng und sehr kurz. Ihm wurde ganz heiß, und der Mund stand ihm tatsächlich für einige Augenblicke offen.


    Emily lachte und griff nach ihrem Glas. „Wie stehen denn eigentlich meine Aktien heute Abend?“, fragte sie und nippte am Wein.


    „Bis jetzt ist der Punkt noch nicht erreicht, an dem wir zuschlagen können“, sagte er mit einem vielsagenden Lächeln, doch dann wurde er sachlich. „Heute Nachmittag sah es beinahe so aus, als ob die Preise so weit steigen würden, dass es sich lohnte zu verkaufen, aber der kritische Punkt war dann doch noch nicht erreicht. Bisher haben wir also noch keine Gewinne erzielt.“


    „Wie schade!“ Sie seufzte.


    Cole war sich nicht sicher, ob ihre Enttäuschung echt war oder ob sie ihn nur auf den Arm nehmen wollte. Wahrscheinlich wollte sie bloß die Neckereien von heute Nachmittag fortsetzen. „Über Nacht kann an der Börse eine Menge passieren. Vielleicht wachst du ja morgen früh auf und bist die reichste Frau von ganz Clearwater.“


    Sie lächelte strahlend, und ihre Augen funkelten. Er war hingerissen. Augenblicklich begann sein Herz schneller zu schlagen.


    „Also Reichwerden gehört nicht zu meinen großen Lebensprojekten“, stellte sie fest. „Obwohl ich natürlich nichts dagegen hätte.“


    Cole lachte ausgelassen und war einen Augenblick lang einfach nur glücklich, dass er Emily getroffen hatte. Er saß hier mit einer wunderschönen und intelligenten Frau, die er unglaublich begehrte. Noch schöner war, dass dieses Gefühl offenbar erwidert wurde.


    Sie zwinkerte ihm zu und griff nach der Speisekarte. „Eigentlich bin ich ja nicht besonders hungrig, aber eine Kleinigkeit werden wir wohl bestellen müssen.“


    „Stimmt.“ Er griff ebenfalls nach der Karte und überflog sie.


    „Was sagt dir denn am meisten zu?“, fragte sie zögerlich.


    Er lugte hinter der Speisekarte hervor. „Du natürlich. Das ist wirklich ein atemberaubendes Kleid.“


    „Danke. Ich hatte gehofft, es würde dir gefallen.“


    „Es ist umwerfend.“ Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Wenn nicht die Gefahr bestünde, dass der Kellner jeden Moment kommt, würde ich jetzt vor dir niederknien und mich an der Innenseite deiner Beine nach oben küssen.“


    Sie antwortete nicht, aber er merkte, dass ihr Atem schneller geworden war. Obwohl sie nicht von der Speisekarte aufsah, hatten ihre Augen einen träumerischen Blick angenommen. Er lächelte und bemerkte, dass sich die Spitzen ihrer Brüste unter dem dünnen Stoff des Kleides abzeichneten. Sanft berührte er sie dort mit dem Daumen.


    Mit einem leichten Seufzer erwachte sie aus ihrer Erstarrung und atmete einmal tief durch. „So, erzähl mir doch mal von den Firmen, in die du so investierst“, sagte sie und hob die Speisekarte, sodass er seine Hand wieder wegnehmen musste.


    Er lachte und lehnte sich zurück. „Du machst also einen Rückzieher.“


    Sie lächelte und studierte erneut die Karte. „Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich das indisch zubereitete Hühnchen. Vielleicht sollte ich es heute mal mit etwas anderem probieren?“


    „Wie wäre es mit Lasagne? Da kann man nichts falsch machen.“


    „Das stimmt, aber das liegt mir zu schwer im Magen. Ich möchte ja nach dem Essen nicht gleich einschlafen.“


    „Nein, das wäre keine so gute Idee“, erwiderte Cole.


    „Ich glaube, ich nehme die Scampi mit den ‚Capelli D’Angelo‘ – den Engelshaarnudeln. Was ist mit dir?“


    Er lachte leise. „Mich kannst du haben, wann immer du willst. Gib mir ein Zeichen, und wir verlassen dieses Etablissement. Sofort.“


    Sie ignorierte seinen Kommentar, legte lächelnd die Speisekarte zur Seite und fuhr mit dem Gespräch fort. „Jetzt erzähl mir doch mal, in was für Firmen du so investierst.“


    „Du lässt dich wirklich von nichts aus der Ruhe bringen, was? Das und deinen offensichtlichen Hang zur Gefahr finde ich wirklich aufregend.“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, kam der Kellner an ihren Tisch. „Guten Abend, die Herrschaften, ich bin Gino und werde Sie heute Abend bedienen. Haben Sie bereits gewählt, oder soll ich gleich wiederkommen?“


    Cole verteilte den restlichen Wein auf ihre Gläser. Insgeheim wunderte er sich, dass er es geschafft hatte, so lange mit dieser umwerfenden Frau an einem Tisch zu sitzen und sich einfach nur über seine Geschäfte an der Börse zu unterhalten. Es war das erotischste Abendessen, das er jemals erlebt hatte.


    „So, du willst also in die Louisiana Cane Conversion Company investieren?“, meinte Emily vergnügt, während der Kellner die Teller abräumte. „Ich hätte nicht gedacht, dass sich das Geschäft mit aus Zuckerrohr gewonnenem Treibstoff lohnen würde.“


    „Ich bin mir dessen auch noch nicht hundertprozentig sicher“, gestand Cole.


    „Wo liegen die Schwierigkeiten? Ist es die Technologie?“


    „Nein, da sind sie auf dem neusten Stand. In den letzten fünf Jahren haben sie ein paar Dutzend Bioraffinerien in Brasilien neu gebaut. Die sollen die besten sein, die es im Moment gibt.“


    „Warum zögerst du dann?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob die Regierung die Gewinnung von Agrartreibstoffen aus Zuckerrohr fördern wird. Bisher wurde Biotreibstoff aus Mais hergestellt, und die Maisbauern haben eine unglaublich gut organisierte Lobby. Es ist schwer zu sagen, ob die Betriebe, die in Louisiana Zuckerrohr anbauen, da mithalten können.“


    „Aber“, entgegnete sie nachdenklich, „wenn du das Risiko eingehst und alles klappt, könntest du unglaublich viel Geld verdienen.“


    „Allerdings. Da kann sich Bill Gates schon mal frisch machen und den neuen Multimillionär willkommen heißen.“


    „Das ist wirklich beeindruckend“, räumte sie ein. „Wie viel würdest du denn investieren, und wie hoch ist das Risiko?“


    „Zehn Millionen wäre das Mindeste. Sollte das Projekt wirklich anlaufen, müsste ich wohl noch mehr hineinstecken.“


    „Könntest du es dir denn leisten, zehn Millionen zu verlieren?“


    „Ich fange schon an mich aufzuregen, wenn der Getränkeautomat einen Dollar von mir verschluckt“, entgegnete er lachend. „Aber im Ernst, zehn Millionen zu verlieren, wäre natürlich sehr ärgerlich, doch es würde mich nicht ruinieren.“


    „Möchtest du meine Meinung dazu hören?“


    „Das kommt ganz darauf an.“


    „Ich würde es wagen. Ich finde das Spiel mit dem Feuer ziemlich … sexy.“


    Bevor er etwas erwidern konnte, fasste sie mit beiden Händen an sein Jackenrevers, zog ihn zu sich heran und küsste ihn. Als sie begann, mit ihrer Zungenspitze seine Lippen zu liebkosen, vergaß er alles um sich herum. Er öffnete den Mund, schlang seine Arme um ihre Taille und drückte sie fest an sich. Sie schmiegte sich an ihn und legte ein Bein auf seinen Schoß.


    Die Stimme der Vernunft meldete sich leise und sagte Cole, dass sie sich schließlich in einem Restaurant befanden. Jeden Moment konnte der Kellner um die Ecke kommen, um ihnen die Rechnung zu bringen. Aber seine Lust war stärker. Wozu gab es schließlich eine lange Tischdecke? Vorsichtig legte er mit einer Hand den weißen Stoff über Emilys kurzen Rock und streichelte mit der anderen zärtlich die feste Rundung ihres Pos. Vor Verlangen stöhnte sie leise auf. Während er sie weiterhin festhielt, ließ er seine Finger unter der Tischdecke zu ihrem Rocksaum wandern.


    Wie versprochen trug sie keinen Slip. Sanft begann er sie zu liebkosen und bemerkte, wie erregt sie war.


    Sie sah ihn an und sagte mit zitternder Stimme: „Ich glaube, es ist Zeit für den Nachtisch.“


    „Dann bezahle ich jetzt mal schnell die Rechnung, und dann sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden“, erwiderte er lächelnd.


    Er ließ sie los, fasste in seine Jackentasche und holte einen Hundertdollarschein aus seiner Brieftasche, den er einfach auf den Tisch legte. Elegant glitt er aus der Sitzecke heraus und nahm ihre Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Sie stand auf und griff nach dem Überrock, um ihn sich umzubinden.


    Lächelnd nahm er ihr das Stück Stoff aus der Hand. „Das sieht so doch viel besser aus.“


    Sie zögerte einen kurzen Moment, während ein sinnliches Lächeln ihren Mund umspielte. Dann zuckte sie mit den Schultern und nahm bereitwillig seinen Arm. „Wo du recht hast, hast du recht. Es lohnt sich nicht, das wieder anzuziehen.“


    Cole hatte ihren Überrock immer noch über dem Arm liegen, als er die Innentür des Fahrstuhls zuzog. Er drehte sich um und sah tief in Emilys smaragdgrüne Augen. Sie erwiderte seinen Blick und drückte, ohne genauer hinzusehen, auf den Knopf für den zweiten Stock. Langsam schloss sich auch die äußere Tür, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


    Cole lächelte vielsagend, wartete einen kurzen Augenblick und drückte dann auf die rote Stopptaste. Der Fahrstuhl hielt. Cole ließ den Rock auf den Boden gleiten, dann umfasste er Emily mit beiden Händen und zog sie an sich. Langsam ließ er seine Hände an ihrem Kleid emporwandern und umfasste verlangend ihre Brüste.


    Er schob den zarten Stoff zur Seite und berührte die festen Knospen, die sich deutlich unter dem Kleid abgezeichnet hatten. Schon den ganzen Abend hatte ihn dieser Anblick in Qualen des Begehrens gestürzt. Emily erschauerte vor Wonne, als er ihre Brustspitzen mit den Daumen kreisend zu liebkosen begann.


    Seufzend genoss sie seine Berührung, die ein unbändiges Verlangen in ihr auslöste. Sie konnte ihm nicht widerstehen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Normalerweise dauerte es länger, bis sie derartig erregt war. Doch Cole war ein Mann, dessen bloßer Anblick schon die Lust in ihr aufsteigen ließ.


    Sie berührte seine Brust und spürte die Hitze seines durchtrainierten Körpers unter dem Hemd. Dann ließ sie die Hand hinabgleiten und verweilte eine Weile auf den harten Muskeln seines durchtrainierten Bauchs. Als sie am Hosenbund angekommen war, lächelte sie ihn an. „Darf ich?“


    Emily hatte den Gürtel bereits gelockert, als er ihr mit einem heiseren Flüstern antwortete. „Natürlich.“


    Abrupt ließ er sie los und griff in die Hosentasche, um ein kleines Folienpäckchen herauszuholen. Während er es aufriss, öffnete sie den Reißverschluss seiner Hose. Genau wie in ihrer Fantasie trug auch er keine Unterwäsche, was sie unglaublich erregte.


    Sie umfasste seine Männlichkeit und begann, ihn zu streicheln. Er stöhnte heiser, während sie ihn liebkoste.


    Cole genoss ihre Berührungen ungemein, doch wenn sie so weitermachte, würde er sich nicht mehr länger zurückhalten können. Schon während des Abendessens hatte sie seine Geduld auf eine harte Probe gestellt, und jetzt fiel es ihm schwer, nicht die Kontrolle zu verlieren. Schließlich sollte sie es genauso genießen können wie er. Sanft schob er ihre Hand beiseite und streifte das Kondom über.


    Mit einem verführerischen Lächeln sah sie ihm in die Augen. Sie war wunderschön. Eine tolle Frau, voller Lust und Verlangen. Und sie wollte ihn. Er umfasste ihre Hüften, packte ihren Po, zog sie stürmisch an sich und küsste sie.


    Leidenschaftlich umschlang sie seinen Nacken, krallte sich in seinem Haar fest und öffnete den Mund, um seinen hitzigen Kuss zu erwidern. Sie presste sich an Cole und spürte sein schnelles Herzklopfen mit jeder Faser ihres Körpers. Ihr Verlangen nach ihm wurde mit jeder Sekunde heftiger. Ihre Knie begannen zu zittern, und sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als ihn endlich in sich zu spüren.


    Die unbändige Lust war stärker als jeder vernünftige Gedanke. Emily hörte auf nachzudenken und gab sich ganz ihren leidenschaftlichen Gefühlen hin. So lebendig hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Es gab kein Halten mehr und kein Zurück. Ihr eigenes Herz pochte nun genauso wild wie Coles, und sie spürte seine Erregung deutlich an ihrer Hüfte.


    Seine unübersehbare Lust löste in ihr einen ungestümen Hunger nach mehr aus. Kurz entschlossen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, drückte sich noch fester an ihn und küsste ihn ungestüm und schwer atmend, um ihm zu zeigen, dass sie bereit war.


    Er stöhnte, packte sie fester und griff mit beiden Händen unter ihr Kleid. Während er den Saum hochschob, schlang sie ein Bein um seine Hüfte. Sie hielt es nicht mehr länger aus. Sie wollte ihn. Sofort.


    Cole genoss die Berührung ihrer samtweichen Haut und Emilys leises Seufzen, aus dem nur eine Aufforderung sprach: Jetzt. Nimm mich jetzt. Wie hatte er diesen Moment herbeigesehnt! Er umfasste ihren Po und hob sie hoch. Sofort schlang sie beide Beine um seine Hüften, und er drückte sie fest gegen die Wand des Fahrstuhls. Ihr Kuss wurde immer leidenschaftlicher, und wortlos flehte sie ihn an, ihr Verlangen endlich zu stillen.


    Er hielt sich nicht länger zurück und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein. Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf, während er begann, sich in ihr zu bewegen.


    „Oh ja. So ist es gut“, seufzte sie und schloss verzückt die Augen. Er beschleunigte seinen Rhythmus. „Oh ja“, seufzte sie und flehte ihn an: „Ja, Cole. Nicht aufhören. Bitte!“


    Emily verlor jedes Gefühl für das Hier und Jetzt und gab sich Cole vollkommen hin. Sie konnte sich nicht länger kontrollieren. Alles, was sie fühlte, war unbändige Lust. Ihr ganzes Leben schien sie nur auf diesen einen wundervoll berauschenden Moment gewartet zu haben.


    Mit jeder Bewegung seiner Lenden steigerte Cole ihre Lust, bis ihr fast die Sinne schwanden. Sie lehnte sich gegen die kalte, metallische Wand des Fahrstuhls und spürte, wie eng ihr Becken an Coles wunderbar muskulösen Körper gepresst war.


    Cole schien zu merken, wie nah sie dem Höhepunkt war. Er beschleunigte seine Bewegungen so lange, bis sie nicht mehr an sich halten konnte und vor Wollust aufschrie, während eine riesige Welle der Lust sie überrollte und davontrug.


    Emilys Herzschlag beruhigte sich. Sie lächelte. Cole. Er war noch genauso außer Atem wie sie, vergrub seinen Kopf in ihren blonden Locken und bedeckte ihren Hals mit Küssen. Langsam öffnete sie die Augen und begann, die Umgebung, in der sie sich befand, wieder genauer wahrzunehmen.


    Sie atmete tief durch und genoss das Gefühl, seinen Körper so dicht an ihrem zu spüren. Langsam begann sie sich zu entspannen, und sie merkte, dass auch sein Atem ruhiger wurde. Sollte sie sich dafür entschuldigen, dass sie in der Hitze des Gefechts nur an ihre eigenen Bedürfnisse gedacht hatte? Während sie sich mit der Zungenspitze über ihre ausgetrockneten Lippen fuhr, merkte sie, dass Cole anfing, leicht zu zittern.


    Zärtlich fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und flüsterte ihm ins Ohr: „Lachst du, oder weinst du?“


    Er hob den Kopf und sah sie mit einem Lächeln an. „Ich lache. Glaube ich zumindest.“


    „Was ist denn so komisch?“


    Er beugte sich zur ihr und küsste sanft ihre Lippen. „Ich bin gerade dermaßen befriedigt, glücklich und erledigt, dass ich das Gefühl habe, mich gar nicht mehr bewegen zu können.“


    Sie lächelte. „Es tut mit leid, dass ich deinen Höhepunkt verpasst habe. Ich war so mit mir selbst beschäftigt …“


    Er lachte leise und umarmte sie liebevoll. „Um ehrlich zu sein, habe ich auch nur die ersten Sekunden von deinem mitbekommen. Danach bin ich ganz in meiner Welt versunken. Vielleicht gehen wir es das nächste Mal etwas langsamer an, um die Lust des anderen besser genießen zu können.“


    Das hörte sich gut an. „Sehr gern. Aber im Moment habe ich das Gefühl, dass es noch etwas dauern wird, bis ich wieder dermaßen erregt bin. Ich habe mich noch nie zuvor so befriedigt gefühlt. Im Moment bin ich wunschlos glücklich.“


    „Ach, wirklich?“ Er küsste sie erneut. „Ich sehe das als persönliche Herausforderung an, dich weiterhin zufriedenzustellen.“


    Er war einfach unglaublich. „Werde ich nicht langsam zu schwer?“


    „Natürlich nicht. Du bist leicht wie eine Feder. Ich könnte dich noch Ewigkeiten so halten.“


    „Das wäre doch mal was.“ Sie lachte und merkte dabei, dass ihre Beine langsam steif wurden. „Ich glaube, du lässt mich besser runter. Sonst bekomme ich noch einen Krampf.“


    „Okay“, erwiderte er belustigt. „Dann wollen wir mal sehen, ob wir das hinbekommen, ohne dass wir beide gleich auf dem Boden landen.“


    Langsam verlagerte er sein Gewicht und hob sie vorsichtig an, bis sie genügend Platz hatte, um ihre Beine wieder auf den Boden zu stellen. Er hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


    Bevor er sie endgültig losließ, küsste er sie noch einmal. Dann begann er, seine Sachen wieder anzuziehen. Emily rückte ihr Kleid gerade und wartete, bis er seinen Gürtel zugemacht hatte, bevor sie die rote Taste erneut drückte.


    Als der Fahrstuhl sich wieder in Bewegung setzte, ging ein warmes Lächeln über Coles Gesicht, und er öffnete die Arme. Sie schmiegte sich an ihn, und sie begannen sich erneut zu küssen. Die Glut ihrer Lust loderte langsam wieder auf. Es würde eine lange, ekstatische Nacht werden.

  


  
    6. KAPITEL


    Das Leben ist schön. Emily kuschelte sich lächelnd ins Kissen, verschränkte die Hände im Nacken und lauschte dem Geräusch der Dusche. Wenn sie noch einen Funken Energie übrig gehabt hätte, wäre sie aufgestanden, um diese spezielle erotische Fantasie noch einmal auszuleben.


    Die erste gemeinsame Dusche hatten sie genommen, als sie am Vorabend in ihrer Wohnung angekommen waren. Eigentlich hatten sie es ja langsam und genießerisch angehen wollen, aber die Lust war stärker gewesen, und so hatten sie sich einander erneut hemmungslos hingegeben. Emily lachte leise. Sie waren einfach zu heiß aufeinander.


    Es war mindestens genauso atemberaubend gewesen wie ihr erstes Mal im Aufzug. Sogar noch besser, denn schließlich befand sich in ihrem Bad ein sehr stabiler Handtuchtrockner, an dem sie sich festhalten konnte, während sie zusammen mit Cole einen ungeahnten Rausch der Sinne erlebte.


    Danach waren sie eng umschlungen eingeschlafen und hatten sich beim Aufwachen aufs Neue geliebt. Diesmal hatten sie sich langsam und innig geliebt, um die gemeinsame Lust voll auszukosten. Es war wunderschön gewesen. Ja, ihr Leben war einfach wunderschön.


    Aber wie alle schönen Dinge … Emily seufzte und rollte sich langsam auf die Seite, um aufzustehen. Draußen war bereits seit Stunden die Sonne aufgegangen, ein neuer Tag rief. Bevor Cole aus der Dusche kam, wollte sie wenigstens seine Sachen aufsammeln, die in der ganzen Wohnung verstreut herumlagen. Sie warf sich ihren seidenen Morgenmantel über, band ihn zu und ging ins Wohnzimmer.


    Beim Anblick der Kleiderspur, die von der Eingangstür zum Schlafzimmer führte, musste sie lächeln. Wenn das keine eindeutige Geschichte erzählte. Emily bückte sich, um Coles Socken und seine Hose aufzuheben. Als Nächstes kam sein Hemd, das direkt neben der Krawatte lag. Dann die Schuhe und zuletzt, direkt neben der Tür, seine Jacke und ihr grünes Kleid.


    Sie nahm die Jacke und schüttelte sie ein wenig, um die Knitterfalten zu entfernen. Dabei fielen ein paar zusammengefaltete Papierblätter heraus und landeten geräuschvoll auf dem Fußboden. Emily hob sie auf und wollte sie gerade wieder zurück in die Jackentasche stecken, als ihr Blick auf einen der Zettel fiel. Sie hielt inne und begann, den Computerausdruck zu lesen.


    Verdammt. Sie überlegte kurz, das Papier wieder in die Jackentasche zu stecken und so zu tun, als hätte sie es nie gesehen. Leider war das unmöglich. Sie konnte sich nicht einfach aus dieser Angelegenheit heraushalten. Einerseits war sie zu gut mit Ida befreundet, um die Pläne ihres Enkelsohns vor ihr zu verheimlichen. Andererseits sollte diese einzigartige Nacht mit Cole nicht darin enden, dass sie am nächsten Morgen zu seiner Großmutter lief, um ihr zu erzählen, was sie entdeckt hatte. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen und mit ihm darüber sprechen.


    Ins Schlafzimmer zurückgekehrt, schüttelte Emily die Kleidungsstücke noch einmal kurz auf und legte Anzug und Hemd ordentlich aufs Bett. Als sie hörte, wie das Wasser in der Dusche zu laufen aufhörte, setzte sie sich auf den Rand des Bettes und sah sich die Blätter noch einmal genauer an.


    Das Altersheim in Florida war ein monströser Bau, der wie eine Mischung aus einem Kreuzschiff und einem Spielkasino aussah. Alles war bunt und glitzerte, und die Homepage wirkte, als ob sie extra aufgemotzt worden war, um das schlechte Gewissen der Angehörigen zu besänftigen. Das günstige Angebot lag bei viertausend Dollar im Monat, und Emily war von dem, was dafür geboten wurde, überhaupt nicht beeindruckt.  Und dann das Haus in Sedona. Es beschlich sie das Gefühl, dass die Anlage eigentlich eine Hundepension werden sollte. Als das nicht so gut lief, hatten sich die Besitzer wohl entschlossen, sich stattdessen auf betuchte Rentner zu spezialisieren. Dass sie damit Erfolg haben würden, bezweifelte sie.


    Emily faltete die beiden Blätter wieder zusammen und strich sie glatt. Als sie aufblickte, sah sie, dass Cole im Türrahmen stand und sie beobachtete. Er hatte ein Handtuch um die Hüften gewickelt, ein zweites lag auf seinen Schultern. Entgeistert starrte er auf ihre Hände, in denen sie immer noch die Zettel hielt.


    Jetzt hatte er sie wohl erwischt. Nun, sie hatte ihn ja ebenfalls bei etwas ertappt, das er wahrscheinlich lieber vor ihr geheim gehalten hätte. Es ließ sich nicht leugnen, dass das jetzt erst einmal zwischen ihnen stehen würde.


    Langsam legte Emily den Computerausdruck aufs Bett. „Das ist aus deiner Jackentasche gefallen, als ich deine Sachen vom Boden aufgehoben habe. Hat das etwa auch etwas mit deinen Börsengeschäften zu tun?“


    „Du hast es doch gelesen“, entgegnete er und ging zum Bett.


    Obwohl sie die Konfrontation mit ihm am liebsten vermieden hätte, würde sie wohl nicht drum herumkommen. „Was hält Ida davon?“


    Er nahm sein Hemd und versicherte sich, dass es nach der wilden Nacht noch ein paar Knöpfe hatte. „Ich habe noch nicht mit ihr drüber gesprochen“, gestand er dann.


    „Ich kann mir vorstellen, warum“, bemerkte sie trocken. „Ida wäre wahrscheinlich nicht sehr begeistert davon, dass du sie aufs Abstellgleis verfrachten willst.“


    „Na, hör mal. Von einem Abstellgleis kann doch nicht die Rede sein“, entgegnete er und legte das Hemd aufs Bett. Er nahm die beiden Blätter zur Hand, faltete sie auseinander und hielt sie ihr vor die Nase. „Hast du dir das eigentlich genau durchgelesen? Das sieht doch alles fantastisch aus. Es sind wirklich schöne Anlagen, die eine Menge Komfort, Luxus und eine ausgezeichnete medizinische Betreuung bieten.“


    Die Art, wie er ihr das Papier vor die Nase hielt, machte sie wütend. Emily atmete tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. Schließlich wollte sie sich nicht mit ihm streiten. Sie nahm den Ausdruck und las ihn noch einmal gründlich durch, während er sich das Hemd zuknöpfte.


    „Okay“, sagte sie und legte die Papiere wieder aufs Bett. „Ich habe es noch mal gelesen. So ganz verstehe ich dich trotzdem nicht … Warum willst du Tausende Dollar pro Monat ausgeben, wenn deine Großmutter im Großen und Ganzen dasselbe für weit weniger Geld auch hier haben kann? Ida fühlt sich wohl in Clearwater, Cole, vergiss das nicht.“


    „Das verstehst du nicht“, entgegnete er brüsk.


    „Da hast du allerdings recht, das verstehe ich wirklich nicht. Warum erklärst du es mir nicht?“


    „Sie ist meine Großmutter. Und nicht deine.“


    So leicht würde sie sich nicht abspeisen lassen. „Ida ist meine Freundin. Und ich gehe jede Wette ein, dass sie überhaupt keine Lust hat, in ein Altersheim abgeschoben zu werden.“


    „Das sind doch keine normalen Altersheime!“


    Sie musste sich beherrschen, um ihn nicht zu fragen, ob er denn schon mal ein Altersheim von innen gesehen hätte. „Ach, wirklich nicht? Gibt es denn dort auch einen Kindergarten und eine Schule? Klingeln die Kinder dort an der Tür und verkaufen selbst gebackenen Kuchen? Sieht man dort junge Pärchen auf der Promenade spazieren gehen? Hast du auf den Fotos vielleicht irgendjemand gesehen, der jünger ist als fünfundsechzig?“


    „Natürlich nicht! Das sind schließlich Wohnanlagen für Rentner“, entgegnete er aufgebracht und zog sich die Hose an. „Dort können sie in Ruhe ihren Lebensabend verbringen, ohne dass nervige Gören an der Haustür klingeln.“


    Das war eine sehr vereinfachte Art, die Dinge zu sehen. „Cole, leider ist das nur ein Teil der Wahrheit. Das sind Orte, wo alte Menschen hingeschickt werden, damit sie sterben können, ohne dass ihre Angehörigen sich verantwortlich und schuldig fühlen.“


    Während er seinen Gürtel zumachte, sagte er: „Das sind Orte, an denen alte Menschen beschützt werden.“


    „Beschützt? Wovor denn?“ Verständnislos sah Emily ihn an. Sie hatte keine Ahnung was er damit meinte. „Bitte sag mir jetzt nicht, dass du einer der Menschen bist, die glauben, dass an jeder Ecke ein Serienmörder lauert.“


    „Sei nicht albern.“


    „Dann beantworte einfach meine Frage. Wovor muss deine Großmutter beschützt werden?“


    Er setzte sich aufs Bett, um seine Socken anzuziehen, und seufzte leise. „Grams ist einfach zu leichtgläubig“, sagte er und drehte sich zu Emily um. „Du kennst doch diese Spendenaufrufe, die jeden Tag per Post kommen. Spenden für behinderte Kinder, für Kinder in der Dritten Welt, für sozial benachteiligte Kinder, für Waisen, für Kriegsveteranen, Robben, Rentiere, blinde Hunde, schwanzlose Katzen, den Regenwald, Pinguine in der Antarkt…


    „Ich hab schon verstanden“, unterbrach sie ihn behutsam.


    Er schüttelte den Kopf. „Meine Großmutter nimmt jeden Brief ernst und läuft sofort zur Bank, um Leuten zu helfen, die sie überhaupt nicht kennt. In ihrem Schlafzimmer stehen Dutzende von Schuhkartons mit Adressen und Briefen von irgendwelchen irren Leuten oder dubiosen Organisationen, die alle von ihr Geld bekommen sollen.“


    „Aber Cole, nicht jede Wohltätigkeitsorganisation ist automatisch dubios. Oft kann man mit einer Spende wirklich helfen.“ Er war offensichtlich überfordert von dieser Situation, über die er keine Kontrolle hatte.


    „Der springende Punkt ist“, sagte er nachdenklich, „dass meine Großmutter nicht zwischen den unseriösen und den seriösen Organisationen unterscheiden kann. Im letzten Jahr hat sie sechs Kühe für ein Dorf in Guatemala und acht Kaninchen für eine Familie in Indien gekauft. Außerdem hat sie Geld gespendet, mit dem angeblich drei Waisenkinder in Südtranssylvanien die Hasenscharte wegoperiert wurde. Vielleicht war es auch Nordtranssylvanien. Keine Ahnung. Ist ja auch egal. Nicht egal ist mir allerdings, dass sie dafür insgesamt fünfzehntausend Dollar aus dem Fenster geworfen hat.“


    „War es denn Geld, das sie anderweitig gebraucht hätte?“


    „Nein. Sie ist schließlich sehr wohlhabend“, gab er mürrisch zurück.


    „Wo genau liegt dann dein Problem, Cole?“, erwiderte Emily und fasste ihn sanft am Arm. „Sie kann ihr Geld doch verschenken, wenn sie glaubt, damit Gutes zu tun. Es ist doch schön, wenn Menschen dadurch etwas verändern können.“


    Angespannt lächelte Cole. „Leider hat Großmutter im letzten Jahr auch für Organisationen gespendet, die definitiv nicht zur Verbesserung der Welt beitragen. Eine möchte den Verbrennungsmotor verbieten, eine andere gibt vor, ein Wörterbuch der Walsprache herausgeben zu wollen, und eine dritte hat kürzlich drei Kinderwunschzentren in die Luft gesprengt …“


    „Oh Gott, das habe ich im Fernsehen gesehen“, unterbrach Emily und begann Coles Sorge zu verstehen.


    „Nun ja“, fuhr er fort und stand auf. „Mit Ida Bentleys großzügiger Spende wurde das Dynamit dafür gekauft. Glaub mir, es ist nicht sehr angenehm, wenn das FBI eines Morgens vor der Tür steht und dich fragt, ob deine Großmutter Mitglied einer terroristischen Organisation ist.“


    „Das glaube ich dir gern“, erwiderte Emily. „Aber wie kommst du denn darauf, dass sie in einem Altersheim von derartigen Spendenaufrufen verschont bleibt?“


    „Keine Ahnung.“ Er ging zur Schlafzimmertür und griff nach seinen Schuhen. „Darüber werde ich mich noch erkundigen, bevor ich irgendeine Entscheidung treffe.“


    „Wenn es dort eine Möglichkeit gibt, die Post zu kontrollieren, kann man das sicherlich auch hier. Es gibt also keinen Grund, Ida ins Exil zu schicken.“


    „Jetzt übertreib bitte nicht. Das sind wirklich schöne Anlagen, von einem Exil kann doch nicht die Rede sein.“


    „Bitte glaub mir, Cole. Auch wenn diese Anlagen auf den ersten Blick ansprechend wirken, sind es doch keine richtigen Gemeinschaften. Ich weiß, wovon ich spreche. Bei meiner Großmutter fiel unserer Familie die Entscheidung ähnlich schwer. Diese Altersheime, mögen sie noch so luxuriös ausgestattet sein, sind letztendlich die letzte Station für alte Menschen. Und das wissen sie ganz genau. Es geht mit dem betreuten Wohnen los, dann verfrachtet man sie ins Pflegeheim, und von dort ist es nur noch ein Katzensprung bis zum Friedhof. Glaub mir, diese ganzen Anlagen sind für die Betreiber ein sehr lohnendes Geschäft. Da geht es nicht wirklich um die Bedürfnisse von älteren Menschen.“


    Ihre Worte schienen ihn nachdenklich zu stimmen. Schweigend zog er seine Schuhe an. „Was für andere Möglichkeiten gibt es denn?“


    „Du kennst doch das Sprichwort: Einen alten Baum verpflanzt man nicht. Am besten ist es, wenn alte Menschen zu Hause wohnen bleiben und ihr Leben wie gewohnt weiterführen. Man kann jemanden einstellen, der bei den täglichen Aufgaben hilft, zum Beispiel beim Putzen, Kochen oder Einkaufen. Für die medizinische Versorgung gibt es jede Menge mobile Pflegedienste, Krankenschwestern und Ärzte, die Hausbesuche machen. Erst wenn die Möglichkeiten im eigenen Zuhause ausgeschöpft sind, sollte man über ein Pflegeheim nachdenken. Und nicht, um die Postzustellung zu überwachen.“


    Er stand auf, nahm die beiden Blätter zur Hand, faltete sie wieder zusammen und steckte sie in die Jackentasche.


    „Warum redest du nicht mal mit Jay, das ist der Briefträger in dieser Gegend“, schlug sie vor. „Vielleicht hat der ja eine Idee oder einen Rat.“


    Er nickte und sah sie an. „Und was ist mit den Spendenaufrufen im Fernsehen, die auf manchen Sendern rund um die Uhr laufen? Und den Leuten, die einfach unangemeldet an der Tür klopfen?“


    „Vielleicht gibt es ja auch eine Möglichkeit, die Ausgaben deiner Großmutter zu überwachen?“


    „Meinst du?“


    „Auf jeden Fall wäre das vernünftiger, als sie einfach in ein Altersheim zu stecken.“


    „Sie müsste natürlich einwilligen. Das stelle ich mir gar nicht so einfach vor.“


    „Das kann schon sein. Allerdings wird das sicherlich bedeutend einfacher, als Ida davon zu überzeugen, in ein Altersheim zu ziehen. Du müsstest lediglich einen Weg finden, ihre Ausgaben im Blick zu haben, ohne dass sie sich bevormundet fühlt“, schlug sie vor und stand vom Bett auf.


    Er lächelte zwar, aber sie fühlte, dass er immer noch sehr angespannt war. „Sie hat eine Kreditkarte benutzt, um das Geld für diese Terrororganisation zu spenden. Das FBI hat wahrscheinlich nur Sekunden gebraucht, um herauszufinden, wem die Kreditkarte gehört. Wahrscheinlich hat die Bank dem FBI auch gleich meine Adresse und Telefonnummer gegeben. Ich habe daraufhin mit der Bank gesprochen: Ihre Kreditkarte wird jetzt überwacht, und jedes Mal, wenn irgendeine Organisation eine Zahlungsaufforderung stellt, werde ich informiert. Außerdem kontaktiert mich das Kreditkarteninstitut, sollte Grams eine neue Karte beantragen.“


    „Das hast du ja offensichtlich bereits gut durchdacht. Es besteht ja bei älteren Menschen auch oft die Gefahr eines Identitätsdiebstahls durch Kriminelle. Da sollte man sich ebenfalls schützen.“


    „Daran habe ich auch gedacht und sie bei einer Firma angemeldet, die Schutzmaßnahmen anbietet.“


    Sie ging ums Bett herum und umarmte ihn. „Du bist wirklich ein guter Enkelsohn, Cole Preston.“


    Er zog sie an sich und erwiderte lächelnd: „Ich dachte, ich bin ein unsensibler Mistkerl, der seine Großmutter aufs Abstellgleis verfrachten will?“


    „Ich bin mir sicher, dass du nur das Beste für Ida willst. Auch wenn man dir dabei manchmal etwas auf die Sprünge helfen muss. Wenn du meine Hilfe brauchen solltest, frag einfach.“


    „Was liegt dir denn mehr? Dem Briefträger ein Bein zu stellen, oder möchtest du dir lieber den Postsack schnappen und damit davonlaufen?“


    Emily lachte. „Ich glaube, beides ist nicht so ganz erlaubt. Wir sollten uns besser etwas überlegen, wofür wir nicht im Gefängnis landen.“


    „Dann wüsste das FBI wenigstens, wo sie mich finden, sollte der japanische Premierminister von Greenpeace mit einer Harpune attackiert werden.“


    Sie umarmte ihn lachend. „Das wird schon, Cole. Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen. An dem Tag, an dem deine Großmutter wirklich in ein Pflegeheim muss, wirst du schon die richtige Entscheidung treffen. Aber noch ist es nicht so weit.“


    „Bist du dir da sicher?“


    „Ganz sicher.“


    „Danke, Emily“, flüsterte er und beugte sich vor, um sie zu küssen.


    „Hallihallo, Emily! Bist du da?“


    Cole zuckte zusammen und sah sie fragend an. Dann schauten sie beide zur Schlafzimmertür und sahen Emilys Freundin Beth im Türrahmen stehen. Sie hielt das grüne Kleid in der Hand und blinzelte ein wenig verlegen.


    „Hallo, Beth! Schön, dich zu sehen. Kennt ihr euch schon?“, sagte Emily und ließ Cole mit einem bedauernden Lächeln los.


    „Ach nein, ups. Emily, das tut mir leid“, stammelte Beth. „Also, wenn ich gewusst hätte, dass … Dann hätte ich natürlich …“


    „Ist schon okay“, beruhigte Emily ihre Freundin.


    „Ja, klar“, fügte Cole hinzu. „Wie gut, dass du nicht vor einer halben Stunde gekommen bist, als wir beide noch nackt am Kronleuchter hingen.“


    Beths Blick wanderte sofort zur Decke, an der allerdings nur eine einfache Lampe befestigt war.


    „Nimm ihn nicht ernst, er veralbert dich“, riet Emily. „Beth, das ist Cole Preston, der Enkel von Ida Bentley. Cole, das ist Beth Hardesty, eine gute Freundin und die Buchhalterin des Kulturzentrums.“


    Cole ging auf Beth zu und gab ihr lächelnd die Hand. „Nett, dich kennenzulernen, Beth.“


    „Ja, hallo“, sagte Beth verlegen. „Ich hoffe, ich habe euch nicht gestört.“


    „Nein, nein. Mach dir darüber mal keine Sorgen.“ Er küsste Emily zum Abschied auf die Wange. „Sehen wir uns heute Abend?“


    Emily strahlte ihn an. „Ja, klar.“


    „Dann bis später!“, rief er und ging zur Tür hinaus. „Und keine Postboten ohne mich überfallen!“


    Emily lachte, sah ihm hinterher und winkte.


    „Postboten?“


    „Es wird eine Ewigkeit dauern, bis ich dir alles erzählt habe“, erwiderte Emily und nahm ihrer Freundin das Kleid aus der Hand. „Erst mal sollte ich mir was anziehen.“


    Beth nickte und ging in die Küche. „Allerdings. Dieses Negligé ist wohl etwas zu gewagt für Clearwater an einem Wochentag.“


    „Da könntest du allerdings recht haben.“


    „Sag, das ist doch neu, oder? Hat sich der Kauf denn wenigstens gelohnt?“, fragte Beth und nahm sich ein Stück Käse aus dem Kühlschrank.


    „Es war einfach un-glaub-lich“, seufzte Emily.


    „Oh nein. Bitte erzähl nicht weiter. Sonst werde ich noch depressiv.“


    Mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen ging Emily zurück ins Schlafzimmer. So lebendig hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Während sie Coles feuchtes Handtuch vom Bett aufhob, fand sie seinen Schlips, der sich zwischen den zerknitterten Laken versteckt hatte. Sie nahm ihn, schloss die Augen und atmete tief den Duft seines Rasierwassers ein. Oh ja, der Kauf des Negligés hatte sich wirklich gelohnt. Für diesen Mann würde es sich auch lohnen, sich vollkommen neu mit sexy Unterwäsche einzukleiden.


    Vielleicht sollte sie den Unterwäschekatalog ja ganz unauffällig auf den Beistelltisch legen? Sie könnten ihn sich gemeinsam ansehen, und sie würde beiläufig nach seiner Meinung fragen. Vielleicht würde sie bei dieser Gelegenheit auch gleich erfahren, wie lange Cole noch in Clearwater bleiben wollte und musste ihn nicht direkt darauf ansprechen. Sollte die Affäre wirklich nur von kurzer Dauer sein, konnte sie sich das Geld für neue Unterwäsche wohl sparen. Aber vielleicht hatte er ja doch vor, länger hierzubleiben. In diesem Fall …


    Emily stoppte abrupt und führte den Gedanken nicht zu Ende. Bisher hatten sie lediglich eine einzige Nacht miteinander verbracht. Es war wirklich eine tolle Nacht gewesen, das stand ohne Zweifel fest. Das war aber noch lange kein Grund, um gleich Pläne für eine gemeinsame Zukunft zu schmieden. Auch wenn die Pläne sich bisher nur auf den Kauf von verführerischer Unterwäsche bezogen.


    Allein die Tatsache, dass der Sex mit Cole so unglaublich gut war und sie sich ausgezeichnet verstanden, hieß noch lange nicht, dass sie gerade dabei waren, eine ernsthafte Beziehung einzugehen.


    „Vergiss den Katalog“, murmelte sie vor sich hin, während sie im Kleiderschrank nach einem passenden Outfit für den Tag suchte. „Lass es einfach auf dich zukommen. Man kann nichts erzwingen.“


    Auf dem Weg zu Idas Haus summte Cole ein Kinderlied, das er früher immer besonders gern mit Grams gesungen hatte. Ein Mops kam in die Küche und stahl dem Koch ein Ei, da nahm der Koch die Kelle und schlug den Hund entzwei … Lächelnd erinnerte er sich, wie er als kleiner Junge in der Küche seiner Großmutter mit der Kelle in der Hand herumgehopst war und lauthals gesungen hatte.


    Er war jedes Mal überglücklich gewesen, wenn er ein paar Tage bei seiner Großmutter bleiben durfte. Sie hatten zusammen gekocht und sich dann stundenlang alte Disneyfilme im Fernsehen angesehen.


    Was für ein großartiger Tag, dachte er bei sich und schloss die Haustür auf.


    „Hallo, Cole!“, rief seine Großmutter ihm aus dem Esszimmer zu.


    „Hallo“, erwiderte er fröhlich und hängte seinen Mantel an die Garderobe. Er sah, dass sich auf dem Tisch jede Menge Briefe stapelten. „Wie ich sehe, war die Post bereits da?“


    „Ja. Es sind eine Menge netter Sachen dabei“, antwortete Ida freudig. Sie reichte ihm eine kleine Kiste aus Zedernholz, auf der der Name eines Indianerstammes eingraviert war. Den Namen hatte er vorher noch nie gehört. Er öffnete die Kiste, sie war bis zum Rand mit Bleistiften gefüllt.


    „Ich nehme an, das ist ein Geschenk?“


    „So ähnlich. Letzte Woche habe ich dem Stamm etwa dreißig Dollar gespendet, um die Berufsausbildung der indianischen Jugendlichen zu fördern.“


    Cole seufzte und sah sich die Bleistifte genauer an. „Die hättest du hier im Schreibwarenladen aber billiger bekommen.“


    „Das hier sind aber besondere Bleistifte“, entgegnete Ida. „Die sind aus Zedernholz und außerdem mit dem Stammeswappen versehen.“


    „Darum geht’s doch gar nicht. Oder?“


    Ida hörte auf, die Briefe zu sortieren, und sah ihn an. „Doch, Cole. Genau darum geht es. Natürlich kann ich die Bleistifte auch im Laden kaufen. Das hilft aber niemandem, außer vielleicht dem Großhändler und der Ladenkette. Indem ich direkt an den Stamm spende, helfe ich bei der Berufsausbildung junger Männer und Frauen, die aus einer weniger privilegierten Schicht kommen.“


    Ja, bestimmt gibt es einen riesigen Arbeitsmarkt für traditionelle indianische Bleistifthersteller. „Schon gut“, sagte er beschwichtigend, um einem Streit aus dem Weg zu gehen. „Hast du in der letzten Zeit sonst noch was gespendet?“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er es.


    „Sag mal, Cole, willst du mir jetzt schon wieder einen Vortrag über meine Spendenaktivitäten halten? Ich habe mich doch schon unzählige Male für diese unglückliche Bombengeschichte entschuldigt. Ich hatte doch keine Ahnung, was das für Leute waren und dachte, mein Geld würde für den Kauf von Korbwagen und Babydecken verwendet.“


    Er hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste. „Tut mir leid, Grams. Das sollte kein Vortrag werden.“


    „Danke.“ Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. „Wie war denn euer gestriges Abendessen?“


    Aha. Sie war also neugierig. „Ganz nett“, erwiderte er so unverbindlich wie möglich, obwohl ihm klar war, dass sie sich nicht damit zufriedengeben würde.


    „So, so. Was habt ihr denn gegessen?“


    Verdammt, das Einzige, woran er sich gerade erinnern konnte, war Emily und ihr unglaubliches grünes Kleid. Was hatten sie denn gegessen?


    „Ihr habt doch zusammen zu Abend gegessen, oder?“


    „Ja, natürlich. Ich kann mich nur gerade nicht …“ Denk dir doch einfach was aus, flüstere eine Stimme in seinem Kopf. „Ähm … Kalbshaxe. Es war sehr lecker.“


    „Und, hat es Emily auch geschmeckt?“


    „Ich glaube, ja.“


    „Und wie ging es ihr heute morgen?“


    Oh, sie wollte es ja wirklich ganz genau wissen. „Keine Ahnung“, sagte er mit einem Schulterzucken. Grams sah ihn kritisch an und zog die rechte Augenbraue hoch. „Weißt du, Grams, da war dieses heiße Mädel an der Bar …“


    „Cole Edward Preston!“


    „Emily geht es gut“, gestand er lachend. „Und mehr werde ich dir auch nicht erzählen. Du weißt doch: Der Kavalier genießt und schweigt.“


    „Seht ihr euch heute Abend wieder?“


    „Heute kommen noch einmal die Handwerker, um den Rest des Dachs fertigzustellen. Mal schauen, ob sie heute Abend Zeit für mich hat. Vielleicht ist sie ja zu müde. Ich rufe sie später noch mal an.“


    Ida nickte langsam und sah ihn verschmitzt an. Genauso hatte sie ihn immer angesehen, wenn er als kleiner Junge Kekse aus der Dose stibitzt hatte. „Mein lieber Enkelsohn, du siehst aus, als ob du ein Nickerchen vertragen könntest!“


    „Guter Versuch, Grams. Ich mache mir jetzt erst mal ’nen Toast. Willst du auch einen?“


    „Nein, lass mal. Ich habe schon vor drei Stunden gefrühstückt.“


    „Vor drei Stunden schon?“, sagte er und lächelte in sich hinein. Er hatte bisher noch nicht einmal ans Frühstücken gedacht. Dafür war er viel zu beschäftigt gewesen. Nicht, dass er Grams etwas darüber erzählen würde.


    Cole schmierte sich gerade eine dicke Schicht Erdnussbutter auf einen Toast, als seine Großmutter in die Küche kam und die Tür hinter sich zuknallte.


    „Cole?“


    „Ja, Grams?“, antwortete er und dachte angestrengt darüber nach, warum sie so aufgebracht sein könnte.


    Sie warf ein paar zusammengefaltete Blätter Papier auf den Tisch, die ihm irgendwie bekannt vorkamen. „Ich gehe auf gar keinen Fall in so ein Altersheim. Hörst du? Niemals! Ich bleibe in meinem eigenen Haus wohnen. Und zwar so lange, bis Mr.Baker vom Bestattungsdienst mit seiner schwarzen Limousine vorbeikommt, um mich abzuholen.“


    Cole sah auf den Tisch. „Hast du etwa in meine Taschen gesehen?“, war das Einzige, das ihm als Antwort einfiel.


    „Ich wollte dein Jackett bügeln. Das war doch voller Knitterfalten.“


    Frauen und ihr Kreuzzug gegen Knitterfalten. Das war schon das zweite Mal innerhalb einer Stunde! „Ich glaube“, sagte er zögerlich, „das ist etwas, das wir ganz in Ruhe besprechen sollten, Grams. Es muss ja nicht heute sein. Du solltest aber auch an die Zukunft denken. Schließlich wirst du nicht immer so fit …“


    „Du kannst das ja gern besprechen. Aber nicht mit mir, Cole. Ich habe nicht vor, noch einmal irgendwohin umzuziehen. Ich bleibe hier wohnen. Wie ich schon sagte: Ich verlasse dieses Haus nur mit den Füßen zuerst, auf einer von Mr.Bakers Bahren.“


    Sie drehte sich um und stürmte aus der Küche. Cole biss in seinen Toast und kaute langsam und nachdenklich. Offenbar hatten alle Frauen in seiner Nähe schon aus Prinzip etwas gegen Altersheime. Warum bloß? War das genetisch so vorgesehen? Schließlich hatte er doch nicht irgendwelche scheußlichen Verwahranstalten ausgesucht, sondern eher komfortable Hotels, in denen man gut betreut wurde.


    An den Kantinen, in denen man gemeinsam das Essen einnahm, konnte es auch nicht liegen, denn das war doch das Gleiche wie in einem Restaurant. Vielleicht war der Grund ja der, dass das Verhältnis von Frauen zu Männern bei ungefähr 10 zu 1 lag? Konnte es sein, dass Grams einfach keine Lust auf weiblichen Zickenterror hatte?


    Nachdenklich nahm er die Blätter Papier, die seine Großmutter auf den Küchentisch gelegt hatte, ging zur Tür und warf sie in den Mülleimer.


    Durch die offene Tür rief er: „So. Erledigt. Wir werden kein Wort mehr darüber verlieren“, er nahm einen letzten Bissen von seinem Toast, „es ist schließlich ganz allein deine Entscheidung.“ Hätte er doch nur auf Emily gehört und die Ausdrucke gleich weggeworfen. Dann wäre ihm dieses Theater erspart geblieben. Emily hatte wirklich eine gute Menschenkenntnis, sie hatte ihn ja gewarnt, dass Grams das nicht einfach so hinnehmen würde.


    Damit hatte sich die Sache wohl erledigt. Er räumte seinen Teller weg und ging nach oben, um sich ein wohlverdientes Nickerchen zu gönnen. Vielleicht hatte er ja Glück, und die Handwerker würden nicht den ganzen Tag für das Dach brauchen.


    Hoffentlich konnte sich auch Emily am Nachmittag etwas ausruhen. Er würde nachher ein paar Kleinigkeiten einkaufen und zu ihr fahren. Dann könnten sie es sich am Abend auf dem Sofa gemütlich machen und reden … Er lächelte und döste langsam ein.


    Sie waren in Hawaii. Ein weißer Sandstrand mit Palmen. Emily in einem grünen Bikini, Blumenketten um den Hals. Im Hintergrund rauschte das Meer, und heiß brannte die Sonne auf seiner Haut …


    Er merkte, wie ihn jemand unsanft an der Schulter rüttelte. Nein, bitte nicht. Der Traum war gerade so schön!


    „Schole?“


    Was war das?


    „Fach auf, bitte.“


    Verschlafen öffnete er die Augen und sah seine Großmutter auf der Bettkante sitzen. Sie rüttelte ihn erneut mit einer Hand an der Schulter, während ihr anderer Arm seltsam schlaff herunterhing. Mit einem Schlag war er hellwach. „Grams, was ist denn?“


    „Veiss nich.“ Sie atmete schwer und versuchte zu lächeln. Nur eine Seite ihres Gesichts bewegte sich dabei.


    Cole sprang aus dem Bett und griff nach seinem Handy, um einen Krankenwagen zu rufen. Bevor die Telefonistin ihn fragen konnte, worum es sich handelte, brüllte er die Adresse, den Namen und das Alter seiner Großmutter ins Telefon. Ihm kamen die Tränen, und er musste kurz schlucken, bevor er das grauenvolle Wort „Schlaganfall“ aussprechen konnte.

  


  
    7. KAPITEL


    Hastig knallte Emily die Autotür zu und lief über den Parkplatz des Krankenhauses. Die Türen der Notaufnahme waren weit geöffnet, und ein Team von Sanitätern schob gerade eine leere Trage zurück in den vor der Tür stehenden Krankenwagen. Emily schlängelte sich an ihnen vorbei und blieb vor dem Anmeldungsschalter stehen. Ganz außer Atem wandte sie sich an die diensthabende Krankenschwester. „Ida Bentley?“


    Die Frau schaute kurz hoch und blickte sofort wieder auf den Bildschirm ihres Computers, auf der eine Namensliste zu sehen war. Sie klickte ein paar Mal mit der Maus und sagte dann: „Sie wird gerade untersucht. Wenn Sie …“


    „Können Sie mir die Raumnummer geben?“, fragte Emily, während ihr Blick den langen Krankenhausflur mit den unzähligen Türen entlangglitt.


    „Der Besuch ist nur den engsten Familienmitgliedern gestattet.“


    „Ich gehöre zur Familie“, erwiderte Emily, ohne zu zögern. Die Notlüge kam ihr ganz leicht über die Lippen. „Sie ist die Großmutter meines Ehemanns.“


    Die Krankenschwester schaute erneut auf den Bildschirm. „Wie heißen Sie?“


    „Emily Preston. Sie ist die einzige noch lebende Verwandte meines Mannes. Mir wurde gesagt, dass er zusammen mit ihr im Krankenwagen hierher gefahren ist.“


    „Zimmer drei, die zweite Tür links.“


    „Danke!“


    Emily lief den Flur entlang, fand Zimmer drei ohne Probleme und öffnete die Tür. Im Raum befand sich kein Krankenbett. Der Platz, an dem es normalerweise hätte stehen müssen, war leer. Cole saß auf einem blauen Plastikstuhl und stützte den Kopf in die Hände.


    Einen Moment blieb sie stehen und atmete tief durch. Dann sagte sie leise: „Cole?“


    Erschrocken zuckte er zusammen und sah sie an. Seine Augen waren gerötet und die langen dunklen Wimpern noch tränennass. Er schluckte und fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht, bevor er sie wieder ansah.


    „Wo ist Ida?“


    „Bei der Computertomografie“, murmelte er und stand langsam auf.


    „Was ist passiert?“ Emily legte ihre Handtasche auf einen Stuhl und ging auf Cole zu. „Ist sie hingefallen?“


    Er nahm sie in die Arme. „Sie hatte einen Schlaganfall.“


    Emily schmiegte ihre Wange an seine Brust und fühlte den schnellen Schlag seines Herzens. „Wissen die Ärzte schon, was für eine Art von Schlaganfall? Wie schlimm ist es?“


    „Bis jetzt haben sie mir noch nichts gesagt, Emily“, antwortete er mit brüchiger Stimme. „Überhaupt nichts.“


    Er schien noch unter Schock zu stehen. Sie musste jetzt stark sein und versuchen, ihn aus seiner Lethargie zu holen. Durchdringend sah sie ihn an. „Was haben Tim und Larry denn gesagt?“


    „Wer?“


    „Tim und Larry sind die Rettungssanitäter in Clearwater. Wenn jemand den Notarzt ruft, sind sie die Ersten, die eintreffen.“


    Nachdenklich ließ er Emily los und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „Okay. Ich versuche mich zu erinnern“, sagte er langsam. „Sie sind angekommen, haben Grams untersucht und sie dann auf eine fahrbare Trage gelegt. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihnen sagen sollte, Emily. Als ich am Morgen ankam, ging es Ida gut. Ich hatte mich kurz hingelegt, als sie mich weckte. Sie konnte nicht richtig sprechen, und eine Körperhälfte war vollkommen gelähmt.“


    „Weißt du, wie viel Zeit dazwischen vergangen ist?“


    „Schwer zu sagen. Vielleicht zwei Stunden? Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, als ich mich hingelegt habe.“


    Emily überlegte, wann er am Morgen aus ihrer Wohnung gegangen war, und versuchte, die Zeit zu schätzen.


    „Mein Gott, Emily“, fuhr er fort. „Ich habe keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, sich in ihrem Zustand in mein Zimmer zu schleppen. Und ich liege seelenruhig im Bett und schlafe. Was bin ich nur für ein miserabler Enkel.“


    „Cole“, sagte sie mit Nachdruck und ging auf ihn zu. „Idas Schlaganfall ist doch nicht deine Schuld.“


    „Ja, bist du dir sicher?“


    „Bitte sei nicht albern. Was hast du denn angestellt? Vielleicht die Kartons mit den gesammelten Spendenaufrufen weggeworfen?“


    Für einen kurzen Moment lächelte Cole und sah nicht mehr ganz so niedergeschlagen aus. Wenige Sekunden später war er jedoch wieder ernst. Mit schuldbewusster Miene gestand er: „Sie hat die Papiere mit den Informationen über die Altersheime zufällig in meiner Jackentasche gefunden und war darüber nicht gerade begeistert.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wahrscheinlich ist daraufhin ihr Blutdruck gestiegen, und das hat den Schlaganfall verursacht. Hätte ich doch nur auf dich gehört! Du hattest mich ja gewarnt.“


    „Cole, ich kann mir nicht vorstellen, dass es daran gelegen hat.“


    „Keine Ahnung“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich habe ihr gesagt, dass es nur eine Option ist, über die wir irgendwann mal nachdenken sollten. Das hat wahrscheinlich schon gereicht.“


    Emily setzte sich auf einen der blauen Plastikstühle. „Bitte hör auf, dir dafür die Schuld zu geben.“


    „Der Arzt hat mir auch nichts gesagt. Er hat Grams kurz untersucht, ihre Reflexe getestet, den Puls gemessen, und dann haben sie sie für weitere Untersuchungen weggebracht.“


    „War Ida die ganze Zeit bei Bewusstsein?“


    Er nickte. „Sie hat versucht mir etwas zu sagen, aber leider habe ich sie nicht verstanden.“


    „Weißt du, wie lange die Computertomografie dauern wird?“


    „Nein, keine Ahnung.“


    An seinem Ton erkannte Emily, dass er wieder in seine apathische Trauer zurücksank. „Ich habe übrigens Neuigkeiten für dich.“


    Er zuckte zusammen. „Jetzt sag mir bitte nicht, dass du schwanger bist. Das wäre ein bisschen viel im Moment.“


    „Schwanger? Nein, keine Sorge“, winkte Emily lächelnd ab. „Aber bitte wundere dich nicht, wenn die Ärzte denken, dass wir verheiratet sind.“


    Cole starrte sie verdutzt an. Keine Reaktion. Nicht mal ein Zwinkern. Er schien sogar die Luft anzuhalten.


    „Ich musste das der Schwester am Empfang sagen, damit sie mich überhaupt zu Ida lassen“, beeilte sie sich zu erklären. „Der Zutritt ist nur den engsten Familienmitgliedern gestattet. Wahrscheinlich hätte ich einfach sagen sollen, ich sei Idas Enkelin. Der Gedanke ist mir allerdings erst gerade gekommen.“


    Er nickte mehrmals. Dann nahm er ihre Hand.


    „Danke, dass du hier bist.“


    „Ich bin sofort gekommen, als ich gehört habe, dass Ida mit dem Krankenwagen abgeholt wurde. Die Nachbarin hat mir Bescheid gesagt. Ich bleibe so lange hier, wie du mich brauchst.“


    „Was ist denn mit den Dachdeckern?“


    „Erstaunlicherweise haben die mir zu verstehen gegeben, dass ich dort sowieso nur im Weg stehe. Die machen das nicht zum ersten Mal und brauchen niemanden, der auf sie aufpasst und dabei über herumstehende Teereimer stolpert.“


    Er lächelte. Diesmal dauerte das Lächeln länger als nur einen kurzen Augenblick. Liebevoll sah er sie an. „Emily Raines, du bist wirklich unglaublich.“


    „Ja, ich weiß“, erwiderte sie. „Das hast du mir gestern Nacht schon gesagt. Sogar zweimal.“


    „Na ja. Du weißt schon, was ich meine.“


    Gerade als sie überlegte, ob sie ihn bitten sollte, ihr doch mal etwas genauer zu erklären, was er damit meinte, betrat ein Arzt das Zimmer. Er trug einen blauen Krankenhauskittel und hielt eine Krankenakte in der Hand. Er wirkte nicht nervös, sondern ruhig und zuversichtlich. Emily hoffte inständig, dass er keine schlechten Nachrichten überbringen würde.


    „Mr. und Mrs.Preston?“, fragte er und ging auf sie zu.


    „Ja?“, antwortete Cole für sie beide.


    „Ich bin Dr.Wilson, der zuständige Neurochirurg“, erklärte er und klappte die Akte auf. „Ich habe Ihre Großmutter untersucht. Wir werden sie noch vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung hierbehalten.“


    „Zur Beobachtung?“, fragte Cole angespannt.


    Dr.Wilson klappte die Krankenakte zu, hielt sie vor seine Brust und verschränkte die Arme. „Die Computertomografie hat gezeigt, dass Mrs.Bentley einen so genannten ischämischen Schlaganfall hatte“, erklärte er. „Dieser wird durch eine plötzliche Durchblutungsstörung im Gehirn ausgelöst. Zum Glück haben Sie ja relativ schnell den Notarzt gerufen. Bei einer rechtzeitigen Behandlung sind die Lähmungserscheinungen oftmals reversibel, und eine dauerhafte Schädigung kann verhindert werden.“


    Der Arzt lächelte den beiden aufmunternd zu. „Wir haben ihr erst einmal Medikamente gegeben, die dem Arterienverschluss entgegenwirken. Wir hoffen, dass die Lähmungen im Verlauf der nächsten vierundzwanzig Stunden zurückgehen. Dann sehen wir weiter und sprechen über eventuell notwendige Nachbehandlungen. Haben Sie noch Fragen?“


    Keine, die der Arzt im Moment beantworten konnte, dachte Emily. Aber in vierundzwanzig Stunden … Sie hoffte, dass er sich dann genügend Zeit nehmen würde.


    „In welchem Zimmer ist sie?“, fragte Cole.


    „Am besten fragen Sie in etwa einer Stunde an der Anmeldung noch mal nach. Die Krankenschwestern versorgen sie im Moment noch. Es dauert immer eine Weile, bis die Familienangehörigen zu den Patienten können.“


    Er sah sie beide abwechselnd an. „Sie sehen erschöpft aus. Gehen Sie doch am besten erst einmal einen Kaffee trinken oder etwas essen. Wenn Sie zurückkommen, wird Mrs.Bentley sicherlich bereits in der Lage sein, Besuch zu empfangen. Aber bitte bleiben Sie nicht allzu lange bei ihr. Ihre Großmutter hat schlimme Stunden hinter sich und muss sich ausruhen.“


    Dr.Wilson wandte sich zur Tür und sagte im Hinausgehen: „Dann bis morgen.“


    „Danke, Doc“, rief Cole ihm hinterher.


    Auch Emily ließ ein leises „Danke“ verlauten und atmete erleichtert auf. Sie ging auf Cole zu und umarmte ihn. „Ich weiß nicht, wie’s dir geht“, sagte sie mit einem Lächeln, „aber gute Nachrichten machen mich immer hungrig. Wollen wir etwas essen gehen?“


    „Bist du sicher, dass es gute Nachrichten waren?“


    „Cole, ich bin mir sicher, dass es viel, viel schlimmer sein könnte. Wir können jetzt nur hoffen, dass die Medikamente wirken und die Lähmungserscheinungen zurückgehen. Aber der Arzt wirkte zuversichtlich.“


    Sie spürte förmlich, wie die Anspannung langsam aus seinem Körper wich. Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte. „Als Grams mich geweckt hat, habe ich gerade geträumt, dass wir beide in Hawaii am Strand liegen.“


    So, so. Das hörte sich ja nach einer vielversprechenden Fantasie an. Es wäre sicherlich aufregend, die einmal auszuleben. Aber im Moment … „Alles zu seiner Zeit, Cole. Erst einmal habe ich einen Bärenhunger. Ich kenne ein nettes kleines Restaurant in der Nähe. Was meinst du?“


    „Gute Idee.“ Er nahm sie bei der Hand. „Es wird mir sicherlich guttun, für eine Weile hier rauszukommen. Dann habe ich einen klaren Kopf, wenn wir Grams besuchen.“


    Emily nahm ihre Handtasche vom Stuhl, und sie gingen gemeinsam aus dem Zimmer. Es schien, als ob Cole Preston, der sonst so gewiefte Börsenexperte, sich langsam wieder gefasst hatte. Schweigend verließen sie das Krankenhaus und gingen über den Parkplatz ins Smoke Shag, ein gemütliches Lokal. Erst als der Kellner ihnen die dampfenden Teller brachte, nahm Cole die Unterhaltung wieder auf.


    „Emily, glaubst du, dass Grams wieder gesund wird?“, fragte er sie. Er klang viel ruhiger und gefasster als noch ein paar Minuten zuvor. „Meinst du, die Medikamente schlagen an, und sie wird wieder normal sprechen und laufen können?“


    Emily zuckte mit den Schultern und schnitt ihr Sandwich in zwei Hälften. „Das wissen wir erst, wenn es so weit ist. In manchen Fällen wirken diese Medikamente wirklich Wunder, und man merkt gar nicht, dass der Betroffene einen Schlaganfall hatte. Manchmal ist das Gehirn in der Lage, eventuelle Schäden von selbst auszugleichen, indem eine andere Region die Funktion der geschädigten Areale übernimmt. In anderen Fällen …“


    „Was ist dann?“


    „Es kommt darauf an, welche Region des Gehirn in Mitleidenschaft gezogen wurde. Und wie schwer die Schädigung ist. Meine Großmutter hatte auch einen Schlaganfall, von dem sie sich relativ gut erholt hat. Sie konnte wieder laufen und sprechen. Allerdings ist ihr der Sinn für angemessenes soziales Verhalten und gesellschaftliche Etikette abhandengekommen.“


    „Deswegen ist sie manchmal nackt durch die Stadt gelaufen?“


    Emily biss von ihrem Sandwich ab und nickte. „Du solltest aber wissen, dass meine Großmutter ein langes und glückliches Leben geführt hat. Auch nach dem Schlaganfall.“


    „Wahrscheinlich glücklicher als die Menschen um sie herum.“


    Sie merkte, worauf er hinauswollte. „Nun ja. Es gab sicherlich Tage, an denen sie als Einzige ihren Spaß hatte. Aber das war die Ausnahme. Normalerweise verlief alles in geordneten Bahnen.“


    Die beiden aßen schweigend, während Cole offensichtlich über ihre Worte nachdachte. Emily hatte ihr Sandwich aufgegessen und wollte gerade den Krautsalat in Angriff nehmen, als er sie fragte: „Wie ist deine Großmutter denn gestorben? Bitte entschuldige, dass ich so direkt frage.“


    Er schien wirklich immer an das Schlimmste zu denken.


    „Sie ist von einem Bus angefahren worden.“ Als sie seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: „Nun, eigentlich hat der Bus noch rechtzeitig angehalten, und sie hat dann mit ihrer Gehhilfe auf den linken Kotflügel des Busses eingehauen.“


    Er unterdrückte ein Lachen und schüttelte den Kopf. „Und weiter?“


    „Dabei hat Granny leider das Gleichgewicht verloren, ist auf die Bordsteinkante gefallen und hat sich die Hüfte gebrochen. Sie kam in ein Pflegeheim, und zuerst sah es so aus, als ob sie wieder gesund werden würde. Aber dann ging es auf einmal rapide bergab. Die geistigen Fähigkeiten ließen nach, und schließlich wollte auch ihr Körper nicht mehr. Der medizinische Fachausdruck dafür lautete: klinische Psychose.“


    „Das erklärt eine ganze Menge.“


    Das war ihr bewusst. Jetzt kannte er wenigstens den Grund, warum sie so energisch gegen Pflege- und Altersheime eintrat. „Weißt du, es gibt immer einen Grund dafür, dass die Menschen so sind, wie sie sind. Auch wenn es nicht gleich offensichtlich ist, gibt es doch für die meisten Verhaltensweisen eine nachvollziehbare Erklärung.“


    Cole lehnte sich zurück und schien über ihre Worte nachzudenken. Sie sah, dass er tief in seinen Erinnerungen versunken war. Plötzlich hatte er Tränen in den Augen und räusperte sich.


    „Es war meine Großmutter, die mir beigebracht hat, was im Leben wirklich zählt. Dass man ehrlich, aufrichtig und anständig sein soll und vor allem, dass man immer für die Menschen, die man liebt, da sein sollte.“ Er griff nach seinem Glas und blinzelte.


    Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, fuhr er fort: „Als ich ein kleiner Junge war, habe ich die Ferien immer bei Grams verbracht. Sie hat niemals auch nur ein böses Wort über meine Eltern verloren. Niemals. Aber wenn ich jetzt zurückdenke, glaube ich, dass die beiden viel zu sehr mit sich selbst und ihrem eigenen Leben beschäftigt waren. Darin gab es offenbar nicht wirklich Platz für ein Kind. Bei meiner Großmutter war das anders.“


    Er warf Emily einen kurzen Blick zu. Als er sah, dass sie lächelte, erzählte er weiter. „Immer zu Ostern, Weihnachten und Thanksgiving hat mich Grams in ein Obdachlosenheim mitgenommen. Dort haben wir bei der Essensausgabe geholfen. All diese ungewaschenen, schmutzigen Männer. Die meisten von denen waren auch ein bisschen verrückt … Glaube ich. Meine Großmutter aber hat sich immer zu ihnen gesetzt und mit ihnen geredet. Sie hatte keine Berührungsängste und hat sie oft umarmt. Die Obdachlosen haben dann aus ihren Einkaufstüten alte Fotos herausgekramt und sie ihr gezeigt. Bilder von ihren Müttern, ihren Kindern, ihren Kriegskameraden oder ihrem Hund aus Kindertagen.“


    Er lachte leise. „Manchmal waren es auch Bilder aus Zeitschriften, von irgendwelchen Leuten, die sie wahrscheinlich gar nicht persönlich gekannt haben. Aber auch dann hat sich Grams immer Zeit genommen und sich die Geschichten geduldig angehört.“


    Cole beugte sich nach vorn und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Wusstest du, dass sie bis heute immer ein Bündel Eindollarnoten in der Tasche hat? Jeder bekommt etwas. Der Typ mit dem Saxofon in der U-Bahn, der zahnlose alte Mann, der immer neben dem Eingang des Supermarkts sitzt, einfach jeder. Wenn an irgendeiner Kasse eine Spendendose für krebskranke Kinder steht, steckt Großmutter gleich zwei Dollar rein. Ich möchte gar nicht erst wissen, wie viele Ronald-McDonald-Häuser allein mit ihren Spenden gebaut wurden. Wenn man all das bedenkt, machen die Bleistifte aus dem Indianerreservat wohl auch keinen großen Unterschied mehr.“


    „Was denn für Bleistifte?“, fragte Emily.


    „Ach, heute Morgen hat sie eine Box voller Bleistifte geschickt bekommen. Als Dankeschön für eine Spende an ein Indianerreservat.“


    „Was ist denn daran verkehrt? Es ist doch schön, wenn man sich bedankt.“


    „Ja, natürlich. Danke. Bitte. Gern geschehen. Großmutter hat es schon immer sehr genau genommen mit der Höflichkeit und guten Manieren.“ Er lachte in sich hinein. „Als Kind fand ich das grauenhaft. Einen Sommer lang musste ich für ein paar Wochen in Miss Tanners ‚Schule für gesellschaftliche Umgangsformen‘. Da hat man dann gelernt, welche Gabel man wofür benutzt, wie man richtig isst und trinkt, wie man ein Messer richtig hält und so weiter und so fort.“


    „Du Armer!“, sagte Emily lachend.


    „Jeden Morgen hat uns Miss Tanner erklärt, dass gutes Benehmen einem jede Tür im Leben öffnen kann. Und dass die Welt ein besserer Ort wäre, wenn sich alle Menschen an diese Regeln halten würden.“


    Er schmunzelte und seufzte leise. „Großmutter hat meine Abschlussurkunde eingerahmt und an die Wand gehängt. Wenn wir das nächste Mal in ihrem Haus sind, zeige ich sie dir. Sie hängt immer noch in meinem alten Kinderzimmer. Direkt neben der Tür, damit ich sie immer sehe, wenn ich daran vorbeigehe, und mich daran erinnere, was Miss Tanner mir beigebracht hat.“


    „Wahrscheinlich sollst du dich nicht nur an Miss Tanners Lektionen erinnern. Auch an das, was deine Großmutter dir beigebracht hat.“


    Obwohl er immer noch lächelte, sah er plötzlich traurig aus. „Weißt du, was seltsam ist? Mal abgesehen von der Zeit, die ich bei Grams verbracht habe, kann ich mich kaum an meine Kindheit erinnern. Alles andere ist völlig verschwommen. Obwohl ich mich natürlich an bestimmte Menschen und Orte erinnere … Aber irgendwie bedeutet es mir nichts, wenn ich zurückblicke.“


    Ja, das konnte sie verstehen. Ida war diejenige, die ihn liebevoll großgezogen hatte. Es war völlig nachvollziehbar, dass sie der Mensch war, an dem sein Herz am meisten hing. Seine ganze Sicht der Welt, sein Leben war mit ihr verknüpft. Verständlich, dass Idas Schlaganfall ihm erst einmal den Boden unter den Füßen weggerissen hatte.


    Bis heute hatte er sich wahrscheinlich noch niemals ernsthaft mit dem Gedanken beschäftigt, dass Ida eines Tages nicht mehr da sein würde. Anstatt sich mit dem Unvermeidlichen auseinanderzusetzen, hatte er seine Zeit damit verbracht, sie vor irgendwelchen Betrügern beschützen zu wollen.


    Eines Tages würde Cole Preston seine Großmutter verlieren, und tief in seinem Inneren war er sich wahrscheinlich bewusst, dass ihn dies in ein tiefes Loch stürzen würde. Er hatte Angst. Es war diese Angst, die sein ganzes Leben bestimmte. Allein die Beschäftigung mit dem Finanzmarkt und der Börse schienen ihn abzulenken. Das Geld, das er dabei verdiente, jeden einzelnen Cent würde er ohne zu zögern für Idas Wohlergehen einsetzen. Für die besten Ärzte, die teuersten Therapien und die modernsten Medikamente.


    Ida konnte sich glücklich schätzen, so geliebt zu werden. Mit einem Mal kamen Emily die Tränen. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, griff nach ihrem Glas und trank einen großen Schluck. Um das Gespräch wieder aufzunehmen, stellte sie die erste Frage, die ihr in den Sinn kam.


    „Was ist mit deinem Großvater?“


    Cole rollte die Augen und beugte sich ein wenig zu ihr. „Sie waren beide noch sehr jung und sind zusammen durchgebrannt. Er kam wohl bei einem tragischen Unfall ums Leben, bei dem ein Klavier aus dem dritten Stock gefallen sein soll. In Chicago. Sechs Monate später kam meine Mutter zur Welt.“


    „Fast wie im Kino.“


    „Allerdings. Ich war mir nie sicher, ob die Geschichte wirklich stimmt.“


    „Nun“, fügte Emily zu Idas Verteidigung hinzu, „es war zur damaligen Zeit wahrscheinlich nicht ganz einfach, schwanger zu sein, ohne einen Ehemann zu haben. Das war ein unerhörter Skandal. Die Geschichte war vielleicht eine Art, die damit verbundene Schikane zu umgehen. Von dem, was du mir sonst über deine Großmutter erzählt hast, war das wahrscheinlich das erste und einzige Mal, dass sie ein solches Zugeständnis an gesellschaftliche Normen gemacht hat.“


    Cole nickte und sah auf die Uhr. „Wahrscheinlich darf sie inzwischen Besuch empfangen. Wollen wir?“


    „Ja, natürlich“, erwiderte Emily und nahm ihre Handtasche.


    Die Krankenschwester am Empfang hatte ihnen bereits gesagt, dass Ida tief und fest schlief. Cole sah zu, wie Emily vorsichtig das Laken unter dem Arm seiner Großmutter glättete und das Gestell mit dem Tropf etwas näher ans Bett heranzog, damit die Kanüle in ihrem Arm nicht in einem unangenehmen Winkel herausragte. Emily hatte wirklich ein gutes Auge für die kleinen Dinge im Leben und eine liebevolle Art, sich um Menschen zu kümmern.


    „Du siehst müde aus“, flüsterte er ihr zu, während er neben sie trat.


    „Bin ich auch. Ein bisschen“, antwortete sie leise.


    „Warum setzt du dich nicht in den Sessel dort hinten und versuchst ein wenig zu schlafen?“


    Sie sah zu dem breiten grünen Liegesessel in der Ecke des Zimmers hinüber. „Ich glaube, da passen wir beide drauf.“ Sie sah ihn an. „Du siehst auch nicht besonders fit aus. Komm, wir machen ein kleines Nickerchen, damit wir ausgeruht sind, wenn Ida aufwacht.“


    Er nahm ihre Hand und zwinkerte ihr zu. „Das kann ja interessant werden.“


    „Ja, klar“, erwiderte Emily, als er sich in den Sessel fallen ließ und die Beine hochlegte. „Dann bekommt deine Großmutter noch einen Herzinfarkt, zusätzlich zu ihrem Schlaganfall.“


    Er öffnete die Arme, und sie setzte sich neben ihn. Seitlich aneinandergeschmiegt machten sie es sich auf dem Sessel bequem. Emily legte ihren Kopf auf Coles Arm und seufzte wohlig. Sie fühlte sich geborgen und geliebt.


    „Meine süße Emily“, murmelte Cole und küsste sanft ihre blonden Locken. „Du bist …“


    „Jetzt sag bitte nicht ‚unglaublich‘. Das wäre schon das vierte Mal in vierundzwanzig Stunden.“


    Leise erwiderte Cole: „Du bist ein ganz besonderer Mensch, Emily Raines. Und ich …“ Er schluckte und beendete den Satz: „Ich bin dankbar, dass du so plötzlich im Leben meiner Großmutter aufgetaucht bist. Und in meinem Leben.“


    Sie wollte etwas antworten, doch da hatte der Schlaf sie schon übermannt, und er hörte nur noch ein leises Murmeln.


    Cole lehnte seine Wange an Emilys Hinterkopf und sah aus dem Fenster. Was für ein Tag und was für eine verrückte Woche! Alles war plötzlich anders. Die Ereignisse hatten ihn vollkommen durcheinandergebracht. Er hatte eigentlich gedacht, dass er besser mit Krisensituationen umgehen konnte.


    Hoffentlich wurde Grams bald aus dem Krankenhaus entlassen. Dann würde er sich um Pflegepersonal bemühen, sodass es ihr an nichts fehlte und sie gut versorgt war. Und dann war es Zeit, dass er sein Leben wieder auf die Reihe bekam. Er brauchte einen freien Kopf und musste versuchen, sich über seine Gefühle im Klaren zu werden. Erst dann würde sich entscheiden, ob es sich nur um eine leidenschaftliche Affäre handelte oder ob er Emily Raines wirklich liebte.


    Und wenn er sie nun liebt … Nichts würde mehr so sein wie vorher. Er schloss die Augen und schlief ein.

  


  
    8. KAPITEL


    Cole hielt Ida die Tür auf und schaute nervös zu, wie seine Großmutter sich anschickte, die Schwelle ihres Hauses zu überschreiten. Emily ahnte, wie er sich gerade fühlte. Sie stand hinter Ida und hatte die Hände ausgestreckt, für den Fall, dass die alte Dame das Gleichgewicht verlor.


    Ida schaffte es jedoch ohne Probleme. Emily und Cole atmeten gleichzeitig erleichtert auf.


    „Jetzt hört mal, ihr zwei“, sagte Ida plötzlich. „Als Erstes müssen wir mal ein paar Dinge klarstellen.“


    „Willst du dich denn nicht setzen?“, schlug Cole in besorgtem Ton vor.


    „Mein lieber Enkelsohn“, erwiderte Ida bestimmt. „Wenn ich das Bedürfnis verspüre mich zu setzen, werde ich das auch tun. Aber im Moment ist das nicht der Fall.“


    Eingeschüchtert murmelte Cole: „Ich meinte ja nur.“


    Emily sagte nichts und hätte sich in diesem Moment am liebsten in Luft aufgelöst. So energisch hatte sie Ida noch nie erlebt. Ziemlich Respekt einflößend. Und imposant. Sie wirkte nicht wie eine alte Dame, die gerade aus dem Krankenhaus kam, sondern eher wie eine Königin, die ihre Untertanen maßregelte.


    „Ja, ich hatte einen Schlaganfall“, begann Ida und schaute die beiden abwechselnd an. „Aber ihr habt sicherlich gehört, was der Arzt gesagt hat. Ich bin ganz schön zäh und lasse mich nicht so schnell unterkriegen. Auf jeden Fall bin ich nicht gebrechlich und möchte auch nicht so behandelt werden. Habt ihr das verstanden?“


    „Jawohl“, antwortete Cole kleinlaut.


    „Emily?“, sagte Ida. „Hast du das auch verstanden?“


    Verlegen nickte sie. „Ja, hab ich.“


    „Wie schön.“ Ida drehte sich um und ging langsam ins Wohnzimmer. „Jetzt können wir uns gern setzen und uns weiter unterhalten.“


    Cole folgte ihr und entgegnete vorsichtig: „Bei einer Unterhaltung sollte man die anderen aber auch mal zu Wort kommen lassen.“


    Ida machte es sich in ihrem Lieblingssessel bequem. „Erst mal rede ich. Ihr könnt euch ja später unterhalten, wenn ich Postkarten schreibe, um mich für die vielen Genesungswünsche zu bedanken.“ Sie zeigte auf das Sofa. „Setzt euch.“


    Ohne zu widersprechen, folgten sie der Aufforderung.


    „Ihr habt doch bestimmt die Anweisungen des Arztes auf dem Entlassungsschein gelesen?“


    Beide nickten.


    „Dann wisst ihr ja, was ich für Medikamente einnehme. Die wirken angeblich Wunder.“


    Ohne etwas zu sagen, nickten Cole und Emily erneut.


    „Schön. Emily, wie laufen die Arbeiten im Zentrum? Ist die Ballettstange schon angebracht?“


    „Gestern wurden die Spiegel aufgehängt. Um die Ballettstange kümmern sich die Handwerker heute Nachmittag. So gegen drei Uhr. Das haben sie mir gestern hoch und heilig versprochen.“


    „Dann komme ich um vier ins Zentrum und kann dann gleich mit meinen Reha-Übungen anfangen.“


    Cole schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Grams. Du solltest …“


    „Cole!“


    „Ich bin ja schon still“, murmelte er und ließ den Kopf hängen.


    „Ich weiß, dass ihr beiden es nur gut mit mir meint. Aber ich möchte nun mal nicht umhätschelt und bemitleidet werden. In meinem Alter muss man die Unabhängigkeit bewahren, solange es geht. Das funktioniert nicht, wenn man sich alle Arbeit abnehmen lässt. Und ich habe vor, mir meine Unabhängigkeit bis zum letzten Atemzug zu erhalten.“


    Ihnen blieb nichts weiter übrig, als einstimmig mit „Jawohl“ zu antworten.


    „Emily, täusche ich mich, oder ist die Eröffnung des Clearwater Kulturzentrums für Senioren in einer Woche?“


    „In acht Tagen.“


    „Da hast du doch sicherlich alle Hände voll zu tun. Oder etwa nicht?“ Es hörte sich ganz so an, als ob Ida sie hinauskomplimentieren wollte. „Ja, natürlich habe ich viel zu tun.“


    „Na also. Dann solltest du dich darauf konzentrieren, anstatt hinter mir herzuschleichen, um mich aufzufangen, falls ich mal stolpern sollte.“


    Wie hatte Ida das denn mitbekommen?


    „Mein lieber Enkelsohn Cole. Wenn mich nicht alles täuscht, hast du eine eigene Firma. Wer kümmert sich denn darum, wenn du hier in Clearwater bist?“


    Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete: „In letzter Zeit war sowieso nicht so viel los.“


    „Ach, wirklich nicht? Und wer hat dich heute Morgen angerufen, kurz bevor der Arzt zur letzten Visite gekommen ist?“


    Oh, oh. Jetzt war Cole dran. Ida wusste natürlich, wer angerufen hatte. Es hörte sich so an, als ob Ida nun auch ihren Enkel verabschieden wollte, damit der sich wieder um seine Geschäfte kümmerte.


    „Jason.“


    „Und, was hatte dein Assistent dir zu sagen? Es schien doch wichtig zu sein.“


    Cole seufzte leise und sah seine Großmutter an, ohne etwas zu erwidern.


    „Ich glaube, langsam ist es an der Zeit, dass ihr beiden anfangt, wieder euer eigenes Leben zu leben.“


    „Was ist, wenn ich das gar nicht will?“, entgegnete Cole.


    Amüsiert zog Ida eine Augenbraue in die Höhe. „Also jetzt klingst du genauso trotzig wie damals, als du sieben Jahre alt warst. Ich glaube, es wird wirklich höchste Zeit, dass du wieder mal nach deiner Firma siehst.“


    Dann lächelte Ida die beiden an. „Ich möchte mich natürlich auch bei euch bedanken. In den letzten vierundzwanzig Stunden wart ihr wirklich für mich da. Das werde ich euch nie vergessen. Aber jetzt bestehe ich darauf, dass ihr wieder anfangt, euch um eure eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ende der Diskussion.“


    Mit diesen Worten erhob sie sich. „Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich habe noch jede Menge Postkarten zu schreiben.“


    „Du meine Güte“, sagte Emily sobald Ida außer Hörweite war. „So habe ich sie ja noch nie erlebt. Meinst du, der Schlaganfall hat vielleicht zu einer Persönlichkeitsveränderung geführt?“


    „Ganz bestimmt nicht“, entgegnete Cole lachend, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Du scheinst meine Großmutter nicht gut zu kennen, das war noch gar nichts! Du hättest sie mal erleben sollen, als mich die Polizei mitten in der Nacht nach Hause gebracht hat, nachdem ich nackt im Central Park gebadet hatte. Eine diese albernen Mutproben, die man als Teenager so macht. Grams war so wütend, dass ich dachte, sie sagt den Polizisten, sie sollen mich wieder mitnehmen und einbuchten.“


    Emily lächelte und sah ihn an, bemerkte jedoch, dass er mit den Gedanken bereits woanders war. Mit abwesendem Gesichtsausdruck starrte er auf die Decke. Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, und sie fröstelte innerlich. Sie ahnte, was jetzt kommen würde. Es hatte wohl keinen Zweck, das Unvermeidbare hinauszögern zu wollen.


    „Und, was hat Jason gesagt, als er dich vorhin angerufen hat?“, fragte Emily und versuchte, sich ihre aufsteigende Traurigkeit nicht anmerken zu lassen.


    „Diese Woche tagt im Kongress ein Ausschuss über die Förderung von Biotreibstoffen. Die Zuckerrohrlobby ist für Donnerstag eingeladen.“


    Mühelos führte sie seinen Gedankengang weiter. „Wahrscheinlich wollen sie die Abgeordneten überzeugen, dass sie die nötigen finanziellen Mittel haben, um sich am Markt zu positionieren.“


    „Genauso ist es. Wenn sie gut argumentieren, besteht die Möglichkeit, dass die weiteren Entwicklungskosten vom Staat subventioniert werden.“


    „Dann solltest du unbedingt auch dort sein.“


    Er nickte gedankenverloren und starrte weiterhin an die Decke. „Wenn die Präsentation am Dienstag stehen soll, sollte ich bereits morgen vor Ort sein, um noch mit den Experten zu sprechen.“


    „Hört sich so an, als müsstest du noch heute nach Louisiana fliegen“, sagte Emily leise.


    „Ja, ich werde die Zuständigen überzeugen müssen, dass die Finanzierung in trockenen Tüchern ist. Am Wochenende hätte ich genug Zeit, um alle wichtigen Ansprechpartner zu kontaktieren.“


    Das hörte sich ja alles sehr aufregend an. Auf jeden Fall aufregender als die letzten Renovierungsarbeiten im Zentrum, die noch vor ihr lagen. „Ich hoffe die Presse und das Fernsehen sind bei der Tagung anwesend. Ich würde dich ja liebend gern mal in Aktion sehen.“


    Zum ersten Mal, seit Ida den Raum verlassen hatte, sah er sie an. „Du scheinst offenbar davon auszugehen, dass ich wirklich dorthin fahre.“


    „Ja“, entgegnete Emily ruhig. „Als du nach dem Telefonat mit Jason wieder ins Zimmer gekommen bist, wusste ich es sofort.“


    „Wie denn das?“, fragte er erstaunt.


    „Du warst plötzlich ganz anders. Ruhiger und souveräner. Da wusste ich es einfach. Ich glaube, Ida ging es genauso. Sie hat diesen Gesichtsausdruck mal dein ‚Pokerface‘ genannt.“


    Cole sah sie an. Innerhalb von wenigen Sekunden huschte eine ganze Reihe von Emotionen über sein Gesicht. Emily sah Verlangen, Begierde, Zweifel und Bedauern. Entschlossen griff er nach dem Telefon. Ihr Magen verkrampfte sich, als er es aufklappte und seinen Assistenten anrief.


    „Hallo, Jason. Sind das Flugzeug und die Besatzung bereit? Ach, wirklich? Ein Unwetter? Kann man das nicht umfliegen?“


    Emily fragte sich im Stillen, wie sie sich in dieser unangenehmen Situation am besten verhalten sollte. Obwohl sie sich elend fühlte, musste sie die Fassung bewahren. Sie stand auf und sah zur Tür. Vielleicht sollte sie einfach gehen, während er noch telefonierte? Dann würde ihr der Abschied nicht so schwerfallen.


    „Okay, ich mach mich auf den Weg“, versprach Cole seinem Assistenten. „Erledige du ruhig schon einmal die dringenden Anrufe. Wir treffen uns dann am Flughafen.“


    Er klappte sein Handy zusammen und stand auf. „Von Süden zieht ein weitläufiger Sturm auf, deshalb muss ich mich beeilen.“


    Emily nickte und versuchte zu lächeln. Cole sollte nicht merken, wie traurig sie war. „Dann wünsch ich dir einen guten Flug und viel Erfolg bei den Verhandlungen.“


    „Hör mal, Emily“, sagte er sanft. „Wir hatten wirklich eine schöne Zeit, und …“ Sein Telefon klingelte erneut. „Was ist denn, Jason?“ Er knirschte mit den Zähnen. „Ja, stell durch.“ Er legte auf. „Bitte entschuldige. Das dauert nur einen Moment. Ich muss …“


    Das Telefon klingelte erneut, und er ging sofort ran. „Guten Tag, Mr.Brisbane.“ Er hielt für einen Moment inne und ging zu seinem Schreibtisch. „Ja, mein Assistent hat mir die Unterlagen heute Morgen gefaxt. Ich bin gerade erst reingekommen und hatte noch keine Zeit, es mir genauer durchzulesen. Einen Moment bitte … So, jetzt habe ich es gefunden. Ja, natürlich. Fontaine, Richards und Belleau sollten auf jeden Fall dabei sein. Tinley auch, wenn er es so kurzfristig einrichten kann.“


    Cole war ganz in sein Telefonat vertieft und bemerkte nicht, wie Emily langsam zur Tür ging. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und warf ihm eine Kusshand zu. Aber auch das sah er nicht. Als sie im Auto saß, warf sie einen letzten Blick zum Haus hinüber. Vielleicht hörte er ja, wenn der Motor ansprang, und würde hinauslaufen, um sich von ihr zu verabschieden? Nein. Er war nirgendwo zu sehen.


    Er ist nun mal ein Geschäftsmann, tröstete sie sich beim Ausparken. Geschäftsmänner lebten nun mal für ihre Geschäfte. Das musste wohl so etwas wie eine Sucht sein.


    Der Gedanke beruhigte Emily nur so lange, bis sie nach Hause kam und ihre Wohnungstür aufschloss. Sie betrat ihre leere und stille Wohnung und fühlte sich mit einem Mal unglaublich einsam.


    Am Anfang hatte sie wirklich geglaubt, dass es vollkommen in Ordnung war, wenn sich mit Cole lediglich eine heiße Affäre entwickelte. Sie hatte versucht, das alles rational anzugehen und sich nicht von ihm den Kopf verdrehen zu lassen.


    Doch irgendetwas war schiefgelaufen. Ohne es zu merken, hatte sie sich in ihn verliebt und insgeheim gehofft, dass er ihre Gefühle erwidern würde. Sie hatte sich ihm vollkommen hingegeben, und dass er nun einfach so ging, tat unendlich weh.


    Emily warf sich aufs Bett und brach in Tränen aus. Unter der Bettdecke zusammengekauert, klammerte sie sich fest an ihr Kissen und dachte an alles, was hätte sein können.


    „Möchten Sie noch einen Whisky, Mr.Preston?“


    Cole hörte auf, aus dem Flugzeugfenster zu starren und sah Collete an.


    „Wie viele hatte ich denn schon?“


    „Zwei.“


    „Dann höre ich jetzt wohl lieber damit auf. Ich will nachher schließlich nicht die Flugzeugtreppe hinunterfallen.“


    „Ja, Sir. Möchten Sie vielleicht etwas essen?“


    Allein beim Gedanken an Essen wurde ihm übel. Er schüttelte den Kopf und sah wieder aus dem Fenster.


    Nach einer Weile griff er in seine Jackentasche und holte sein Handy heraus. Beim Aufklappen fiel ihm ein, dass er nicht einmal Emilys Telefonnummer hatte. Er hatte sie ja nie anrufen müssen. Kein einziges Mal. Immer hatte er gewusst, wo er sie finden konnte. Und sie war zu ihm gekommen, genau in dem Moment, in dem er sie am meisten gebraucht hatte. Ganz selbstverständlich war sie mit einem Mal Teil seines Lebens gewesen.


    Cole schloss die Augen und versuchte, sich alle Details von Emilys Wohnung ins Gedächtnis zu rufen. Er konnte sich nicht daran erinnern, irgendwo ein Festnetztelefon gesehen zu haben. Wenn sie nur ein Handy besaß, konnte er noch nicht einmal bei der Auskunft anrufen.


    Grams! Seine Großmutter hatte bestimmt Emilys Nummer. Nach dem dritten Läuten nahm sie den Hörer ab.


    „Hallo, Grams. Wie geht es dir?“


    „Danke, Cole. Mir geht’s gut.“


    Er atmete tief durch. „Und, warst du heute Nachmittag bei Emily im Kulturzentrum und hast an der Ballettstange geübt?“


    „Ja! Der Tanzraum ist wunderschön geworden. Emily hat wirklich ein gutes Händchen für diese Dinge. Sie hat einfach einen untrüglichen Sinn für Stil.“


    Das hatte sie allerdings. Sie hatte Stil, Humor, war liebevoll … „Ich hoffe du hast dich nicht überanstrengt?“


    „Natürlich nicht, Cole. Ich weiß schließlich, dass ich kein junger Hüpfer mehr bin. Keine Sorge, ich pass schon auf mich auf.“


    Noch einmal holte er tief Luft und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. „War Emily auch da?“


    „Ja, sie war total nervös und hatte Angst, dass ich mich verletzen würde. In dieser Beziehung ist sie fast genauso schlimm wie du.“


    Er lachte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. „Du hast nicht zufällig ihre Telefonnummer?“


    „Nein. Warum sollte ich? Ich weiß ja immer, wo ich sie finden kann.“


    „Ich leider nicht. Das ist nämlich etwas schwierig, wenn man gerade in zehn Kilometern Höhe über Louisiana dahinfliegt.“ Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, so schnippisch zu sein, das war ihm einfach so rausgerutscht. Er wollte sich gerade entschuldigen, als Grams ihm ins Wort fiel.


    „Ach Cole, mein lieber Enkel. Um es mal ganz deutlich zu sagen: Du kannst manchmal ganz schön dusselig sein.“


    „Wieso das?“ Was meinte sie denn damit?


    „Warum hast du Emily denn nicht gleich nach ihrer Telefonnummer gefragt? Bevor du einfach so Hals über Kopf aus der Stadt verschwunden bist? Wenn sie dir wirklich wichtig wäre, hättest du das wohl getan.“


    Und er hatte gedacht, seine Großmutter würde hinter ihm stehen! Stattdessen hielt sie ihm erst mal eine Gardinenpredigt. Und das Schlimmste war: Sie hatte recht. Aber sie musste ihm doch helfen, er brauchte unbedingt Emilys Nummer. „Grams, könntest du denn nicht Emily nach ihrer Nummer fragen und mich dann zurückrufen? Bitte?“


    „Nein, nein, nein. Das werde ich nicht. Schließlich war ich es ja, die euch beide verkuppelt hat. Damit habe ich meine Aufgabe wohl erfüllt. Den Rest musst du allein hinbekommen. Außerdem ist es schon spät, und gleich kommt meine Lieblingsserie im Fernsehen. Und die werde ich auf keinen Fall verpassen!“


    Cole kannte seine Großmutter gut genug, um zu wissen, dass es keinen Zweck hatte weiterzufragen.“


    „Gute Nacht, Grams.“


    „Viel Glück!“


    Er klappte sein Handy zusammen und starrte erneut aus dem Fenster. Inzwischen war es dunkel. Grams hatte ihn also mit Emily verkuppelt. Sie hatte nur so getan, als ob sie ihre Aktien verkaufen wollte, um sie Emilys Kulturzentrum zu spenden. Alles nur, um ihn nach Clearwater zu locken. Damit er verführt werden konnte … Verführt von Emily Raines!


    So einfach hatte er sich also von seiner Großmutter manipulieren lassen. Für einen kurzen Augenblick wurde er wütend.


    Nein. Das war nicht fair. Emily hatte von all dem nichts gewusst und war ebenso auf Grams reingefallen. Da war er sich ganz sicher. Darauf würde er sogar sein Privatflugzeug verwetten.


    Wenn er darüber nachdachte, hatte Grams sich auch nicht sonderlich anstrengen müssen. Emily und er hatten sich vom ersten Moment an zueinander hingezogen gefühlt. Jede einzelne Sekunde mit Emily war aufregend und erfrischend gewesen, egal ob sie sich gestritten, sich geliebt oder nur miteinander geredet hatten. Dabei hatte er alles um sich herum vergessen, sein ganzes bisheriges Leben, und für eine Zeit lang sogar seine Geschäfte. Noch nie war die Wirklichkeit so nah an seine Fantasien herangekommen. Noch nie vorher hatte er sich so … geliebt gefühlt.


    Er schloss die Augen, und plötzlich traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht. Seine Großmutter hatte ihm ein wunderbares Geschenk gemacht. Durch sie hatte er die Liebe seines Lebens kennengelernt. Und was hatte er daraus gemacht? Er hatte sich wie ein Idiot benommen!


    Er war einfach so gegangen. So, als ob ihm das alles nichts bedeuten würde. Was war er nur für ein Dussel! Er hatte es gründlich versaut.

  


  
    9. KAPITEL


    Emily ging einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Es sah grauenhaft aus. Das G in „Große“ war bestimmt zehn Zentimeter kleiner als das E in „Eröffnungsfeier“, und außerdem war der ganze Schriftzug total schief.


    Sie seufzte und entschloss sich, das verhunzte Banner für die Eingangstür des Seniorenzentrums einfach auf die lange Liste derjenigen Dinge zu setzen, die ihr in den letzten zwei Tagen misslungen waren. Es war wirklich wie verhext. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, und nichts wollte klappen. Müde steckte sie den Pinsel in ein Wasserglas und setzte sich auf eine leere Kabelrolle, die neben der Tür stand.


    Morgen würde sie einfach noch mal mit dem Banner anfangen. Vielleicht klappt es ja beim vierten Versuch. Vielleicht auch nicht. Mal sehen. Sie hoffte, dass sie dann endlich mal ausgeschlafen und ohne Kopfschmerzen aufwachen würde. Allein das wäre schon eine große Hilfe.


    „Entschuldigen Sie bitte. Wo kann ich die Maschinen abladen?“


    Emily sah über ihre Schulter. Vor der Ladezone des Gebäudes stand ein Mann in einem grauen Arbeitsanzug. Sein Name war auf die rechte Brusttasche gestickt, er hieß George. Links stand der Name einer großen Transportfirma. In der Hand hielt er ein Klemmbrett mit einer Menge von Papieren.


    „Was denn für Maschinen?“, fragte sie verwundert und stand auf.


    „Sie können sich gern die Liste ansehen“, erwiderte er und suchte nach dem Lieferschein. „Eine Drechselbank, eine Schleifbank, eine Hobelmaschine mit Hobelbank, eine Tischsäge, zwei Bohrmaschinen und jede Menge Werkzeug.“


    Er zog einige Blätter hervor. „Hier steht alles drauf. Sie müssen rechts unten unterschreiben, da neben der roten Markierung.“


    Erst als er ihr bereits den Stift in die Hand gedrückt hatte, gelang es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen. „Entschuldigen Sie, da muss ein Irrtum vorliegen. Ich habe diese Sachen nicht bestellt. Das kann ich mir gar nicht leisten. Leider.“


    „Die Rechnung ist schon bezahlt, hier ist die Quittierung. Tut mir leid, die hätte ich Ihnen auch gleich geben können.“


    Sie sah sich die Quittung genauer an. Ihr Name und Adresse standen ganz oben als Empfänger. Ihr Blick glitt die lange Auflistung der gelieferten Teile hinunter. Bei den Preisen wurde ihr ganz schwindlig.


    „Wer hat das denn alles bezahlt?“, fragte sie verblüfft und drehte das Papier um. Auch auf der Rückseite stand nichts, was auf den Käufer schließen ließ.


    „Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich bin nur für die Auslieferung der Ware zuständig.“


    „Das verstehe ich ja. Aber da liegt sicherlich ein Fehler vor. Vielleicht haben Sie ja die falsche Lieferadresse bekommen?“, entgegnete Emily. „Könnten Sie vielleicht noch ein paar Minuten warten? Dann ruf ich mal schnell in dem Laden an, bei dem die Maschinen gekauft wurden.“


    „Klar. Kein Problem.“


    Als sie ins Büro kam, saß Ida gerade am Schreibtisch und zog sich ihre Tanzschuhe an. „Stimmt irgendetwas nicht, meine Liebe?“, fragte sie, während Emily hastig nach ihrem Handy griff, das sie auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte.


    „Hinter dem Haus steht ein riesiger LKW, voll mit nagelneuen Maschinen für die Tischlerwerkstatt, und der Fahrer hat mir gerade erzählt, dass irgendjemand die für mich gekauft und bezahlt hat“, erklärte sie und tippte die Nummer des Ladens in ihr Telefon.


    „Vielleicht noch ein Geschenk von deinem Secret Santa? Das wäre doch möglich.“


    „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“


    Unter der Nummer des Ladens meldete sich bereits nach dem ersten Läuten eine automatische Warteschleife. Sie wollte gerade die Taste für „Fragen zu Lieferungen“ drücken, als Beth ins Büro gestürmt kam.


    „Emily! Draußen steht ein Lieferwagen eines Küchenausstatters, die haben mich gerade gefragt, wo sie abladen können. Woher hast du denn das Geld für so eine herrliche neue Küche?“


    Was geht denn hier vor? „Ich habe keine neue Küche gekauft“, versicherte Emily der immer noch atemlosen Beth. „Genauso wenig wie ich irgendwelche Schleifmaschinen und sonstiges Werkzeug gekauft habe.“


    „Werkzeug?“, fragte Beth verwirrt, als sie zusammen nach draußen gingen.


    Der Lieferwagen stand vor der Einganstür, genau wie Beth gesagt hatte. Der Lieferant trug diesmal eine blaue Uniform. Er hieß Edmond und arbeitete für ein exklusives Küchenstudio aus Kansas City. Von dem Laden hatte sie schon einmal gehört. Dort verkauften sie wunderschöne und sündhaft teure Designerküchen.


    Diesmal hielt sie sich nicht damit auf, irgendwelche Fragen zu stellen. „Sir, bitte entschuldigen Sie“, wandte sie sich an den Lieferanten. „Irgendjemand spielt mir hier einen üblen Streich. Ich habe keine Küche bestellt. Es tut mir leid, dass Sie ganz umsonst aus Kansas City gekommen sind, aber Sie können das hier nicht abladen. Da muss ein Missverständnis vorliegen.“


    Der Mann trat einen Schritt zurück und sah sie ratlos an.


    „Die Küche ist ebenfalls bereits bezahlt, Emily.“


    Emily drehte sich um. Cole stand hinter ihr. Seine Stimme klang ruhig und fest. Cole! Ihre Knie begannen zu zittern, und sie bemühte sich, tief durchzuatmen. Als sie ihm ins Gesicht sah, hoffte sie, dass er nicht bemerken würde, wie heftig ihr das Herz in der Brust hämmerte.


    Cole stand einfach nur da. Die Hände hatte er in die Taschen seiner Kakihosen gesteckt, und sein dunkles Haar wehte in der leichten Brise. Doch sein Blick sprach Bände. Emilys verräterisches Herz machte einen Sprung.


    „Du hast das alles gekauft.“ Sie versuchte, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen.


    „Sag dem Lieferanten doch einfach, wo die Küche installiert werden soll“, gab Cole ohne Umschweife zurück. „Ich glaube hinter dem Haus wartet auch noch ein LKW mit Werkzeug, um den sich jemand kümmern sollte. Und dann sollten wir miteinander reden.“


    Reden. Sie wollte gar nicht reden. Sie wollte nicht denken. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle in die Arme geschlossen und leidenschaftlich geküsst. Und darauf gewartet, dass er ihr sagen würde, dass er sie von ganzem Herzen liebte. So wie sie ihn. Aber wahrscheinlich würde das Gespräch ganz anders verlaufen. Sie musste sich zusammenreißen!


    „Am besten treffen wir uns in meiner Wohnung“, sagte sie langsam und ruhig. „In zwanzig Minuten.“ Sie drehte sich um und ging.


    Cole sah ihr hinterher. Sie schien wütend zu sein, das konnte er an ihren angespannten Schultern und den zu Fäusten geballten Händen sehen. Am liebsten wäre er ihr hinterhergelaufen, um sie für sein idiotisches Verhalten um Verzeihung zu bitten und ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte.


    Würde sie ihm vergeben können? Es tat ihm von ganzer Seele weh, dass er sie so verletzt hatte. Sie mussten sich unbedingt aussprechen, nichts sollte mehr zwischen ihnen stehen.


    Aber darüber konnte einzig und allein Emily entscheiden. Sie würde wahrscheinlich Zeit brauchen, aber er war bereit, all ihre Bedingungen zu akzeptieren. Cole stieß einen tiefen Seufzer aus und hob das Gesicht in die Sonne. Was würde er ihr bloß in zwanzig Minuten sagen?


    Emily brauchte dreißig Minuten. Fünf Minuten, um George zu zeigen, wo die Maschinen für die Tischlerwerkstatt hinsollten. Zehn weitere, um mit Edward und Beth die Installation der neuen Küche zu besprechen. Gut, dass sich Beth darum kümmern würde. Fünfzehn Minuten, um sich zu beruhigen und das Zittern ihrer Hände zu stoppen.


    Als Cole durch die Tür kam, stand sie soeben vom Sofa auf. Bevor er etwas sagen konnte, fragte sie ihn: „Ich dachte, du wolltest heute in Washington sein?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie in die Küche und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. Sie konnte ihm jetzt nicht in die Augen sehen. Er würde sofort merken, wie sehr ihr seine Abwesenheit zu schaffen gemacht hatte.


    „Das können die auch ohne mich. Ich habe wichtigere Dinge zu tun.“


    Sie hätte alles dafür gegeben, ihn sagen zu hören, dass sie das Wichtigste in seinem Leben war … doch das wäre zu schön, um wahr zu sein.


    „Es ist dir also wichtiger, hier den Weihnachtsmann zu spielen, als im Kongress vorzusprechen?“


    „Das hier geht nicht auf mein Konto. Grams hat dieses Mal Secret Santa gespielt“, sagte er ruhig. „Ich habe lediglich ihr Aktienportfolio zu Geld gemacht.“


    Oh mein Gott. Jetzt war also genau das eingetreten, was er von Anfang an befürchtet hatte. Wahrscheinlich würde er ihr nie wieder vertrauen und dachte, sie hätte es endlich geschafft, seine Großmutter zu manipulieren. Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. „Cole, ich habe sie niemals darum gebeten“, sagte Emily eindringlich. „Wirklich nicht.“


    „Ich weiß“, erwiderte er sanft. „Mir ist in den letzten zwei Tagen einiges klar geworden. Grams hat mir erzählt, dass sie mich absichtlich nach Clearwater gelockt hat. Alles wegen dir. Sie wusste ja genau, dass ich sofort herkommen würde, wenn sie mir sagt, dass sie ihre Aktien verkaufen wolle, um das Geld einem gemeinnützigen Verein zu spenden.“


    „Und du bist gekommen.“


    „Ich bin leicht zu durchschauen, was?“, sagte er mit einem Lächeln. „Grams wollte unbedingt, dass wir uns kennenlernen. Alles ist genau so gelaufen, wie sie es geplant hat.“


    „Deine Großmutter hat uns also verkuppelt“, sagte Emily und ließ sich die ganze Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen. Im Nachhinein erklärte das so einiges. Die ganzen Kommentare und Anspielungen der älteren Dame … Warum hatte sie das denn nicht gleich bemerkt? Warum hatte sie sich stattdessen wie ein alberner Teenager so einfach das Herz brechen lassen?


    Cole nickte. „Ich wusste doch nicht, dass meine Großmutter ein Talent für derartige Dinge hat.“


    „Na ja“, sagte Emily langsam. „Sie hat wohl von Anfang an geahnt, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen würden.“ Sie atmete tief durch und sah Cole ins Gesicht. „Aber davon abgesehen gibt es eine Sache, die ich nicht verstehe. Wenn es stimmt, dass diese ganze Geschichte mit dem Aktienfonds nur ein Trick war, um dich nach Clearwater zu locken, warum hast du die Aktien letztendlich doch verkauft? Ich dachte, du wolltest alles tun, um genau das zu verhindern?“


    „Grams wollte es einfach so. Ich habe eingesehen, dass es falsch wäre, sie daran zu hindern.“


    Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Was wollte er ihr damit sagen? Ihr Herz klopfte wie wild, und ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Sie trank einen großen Schluck Saft. Dann versuchte sie, ihre Gedanken neu zu ordnen. „Es scheint, als ob du deine Meinung in den letzten achtundvierzig Stunden radikal geändert hast. Wie kommt das?“


    Cole kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, in Emilys Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Er musste all seinen Mut zusammennehmen, um ihr endlich zu sagen, was er für sie empfand. Wie sollte er nur die richtigen Worte finden?


    „Ich habe in den letzten zwei Tagen wirklich viel nachgedacht, Emily. Vor allem über Grams und diese ganzen Spendengeschichten. Inzwischen ist mir klar geworden, dass sie absolut recht hat. Letztendlich ist es ihr Geld, und sie kann damit machen, was sie will. Vielleicht kann sie wirklich etwas in der Welt verändern. Wer bin ich, sie daran zu hindern?“


    „Wie weit reicht denn diese neu gefundene Einsicht? Was ist, wenn Ida auf die Idee kommt, doch noch das Wörterbuch der Walsprache zu finanzieren? Oder beschränkt sich deine Toleranz darauf, eine neue Küche und Maschinen für die Tischlerwerkstatt meines Kulturzentrums gutzuheißen?“


    „Ich habe in letzter Zeit wirklich eine Menge Mist gebaut. Aber ich würde nie auf die Idee kommen, mir deine Gunst und dein Vertrauen zurückzukaufen.“


    Sie belohnte seine Ehrlichkeit mit einem kleinen Lächeln und fragte dann: „Jetzt, da du dich versichert hast, dass Idas Geschenke gut angekommen sind … was hast du denn nun vor? Fährst du zurück nach Washington?“


    „Nein.“


    „Warum denn nicht? Ich dachte deine Anwesenheit bei der Anhörung im Kongress sei wichtig?“


    „Dafür gibt es einen einfachen Grund, Emily“, sagte er und nahm all seinen Mut zusammen. „Ich möchte nicht dort sein. Sondern hier. Bei dir.“


    Bei dir. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihr wurde ein wenig schwindlig. Sie stellte das Glas Saft, das sie immer noch in der Hand hielt, zurück auf die Küchenanrichte, damit er nicht sah, wie heftig ihre Hände zu zittern begonnen hatten. Meinte er das wirklich ernst? Oder klammerte sie sich an etwas, was es gar nicht gab?


    Nur mit größter Anstrengung schaffte sie es, ihre Stimme zu kontrollieren und ruhig zu fragen: „Wie lange hast du denn vor zu bleiben?“


    „Das hängt ganz von dir ab.“


    Ja, damit hatte er recht. Sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen lassen, sondern musste ihm ganz klar ihre Grenzen zeigen, damit er sie nicht wieder so verletzen konnte.


    „Cole“, sagte sie und ging auf ihn zu. „Es hat mir sehr wehgetan, als du einfach so gegangen bist. Ich hatte das Gefühl, einfach nur ein Zeitvertreib gewesen zu sein. Das möchte ich nicht noch einmal erleben müssen.“


    Er nickte, und es sah so aus, als ob er wirklich verstand. Dann fuhr er sanft mit der Fingerspitze über ihre Lippen. „Was muss ich tun, damit du mir eine zweite Chance gibst?“


    Eine zweite Chance? Um sie erneut zu verletzen? Ihr Verstand mahnte sie, vorsichtig zu sein. Doch zugleich sagte ihr ihr Herz, dass sie ihm vertrauen konnte. Er war hier und wollte mit ihr zusammen sein. Das wollte sie auch. Für das Glück gab es keine Garantie. Erst recht nicht in der Liebe.


    „Bitte, gib mir eine zweite Chance, um es diesmal richtig zu machen“, murmelte Cole und umfasste ihr Gesicht sanft mit den Händen.


    Sie sah ihm tief in die Augen.


    „Ich habe mich noch nie so allein und leer gefühlt wie in den letzten zwei Tagen“, gestand er ihr, und sie hörte die Aufrichtigkeit seiner Worte in seinem Tonfall. „Ich hatte das Gefühl, total neben mir zu stehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich angefangen habe, mit dir zu sprechen, nur um eine Sekunde später zu merken, dass du gar nicht da bist. Nachts bin ich aufgewacht und habe neben mich gefasst, um dich zu berühren. Aber du warst nicht da. Die ganzen Geschäfte, Verhandlungen und Gespräche … Ich konnte mich auf nichts konzentrieren, sondern habe unaufhörlich an dich gedacht. Ich hätte wahrscheinlich alles unterschrieben, nur um so schnell wie möglich wieder in deiner Nähe zu sein.“


    Coles Wangen waren gerötet, und er holte tief Luft. „Emily. Ich möchte nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu vermissen. Das würde ich nicht ertragen. Bitte, gib mir noch eine Chance. Ich möchte dir beweisen, wie sehr ich dich liebe. Jeden Tag unseres gemeinsamen Lebens.“


    Emily begann zu strahlen, vor Glück wurde ihr ganz schwindlig. „Ich liebe dich aus tiefstem Herzen, Cole Preston“, flüsterte sie.


    Sprachlos vor Freude zog er sie an sich, um sie nie wieder loszulassen. Er war endlich angekommen. Zuhause. Bei Emily.


    – ENDE –

  


  
    Debbi Rawlins


    Wenn die Sonne glühend im Meer versinkt

  


  
    PROLOG


    An: Die Gang von Eve’s Apple


    Von: LegallyNuts@EvesApple.com


    Betreff: Geistesgestört


    Ich weiß selbst nicht, warum ich euch überhaupt schreibe, mal abgesehen davon, dass es drei Uhr nachts ist und ich nicht schlafen kann. Dafür weiß ich genau, warum ich nicht schlafen kann, aber das hilft mir auch nicht weiter. Morgen Abend, quatsch (seufz), heute Abend, hat meine Schwester am Vorabend ihrer Hochzeit zu einem Essen in ein Restaurant eingeladen, und das ist super. Sie hat nämlich einen tollen Typen kennengelernt, und ich freue mich total für sie.


    Das Problem ist nur, dass ich bei dem Essen Tony wiedersehen werde, einen Freund meiner Schwester. Ich bin ihm erst einmal begegnet, vor fast einem Jahr auf der Baustelle, wo sie mit ihm zusammengearbeitet hat. Damals trug er ein enges weißes T-Shirt. Mein Gott, hat dieser Kerl einen tollen Oberkörper!


    Er ist außerdem groß, mindestens eins fünfundneunzig, hat breite Schultern, dunkles leicht gewelltes Haar, schokobraune Augen und ein markantes Kinn. Ihr habt es erraten: Der Typ ist echt scharf.


    Warum habe ich dann so ein Gefühl, als müsste ich zum Zahnarzt, obwohl ich mich irgendwie auf das Wiedersehen freue? Ergibt das irgendeinen Sinn? Wenn ja, klärt mich bitte auf, worin er besteht.


    Ach übrigens, ich bin nicht neu hier im Forum, habe einfach nur noch nie hier geschrieben. Ich habe beruflich viel zu tun, und außerdem schreibe ich eigentlich grundsätzlich nicht im Internet. Nun, ich habe meine Meinung geändert. Dieser Typ geht mir nämlich einfach nicht mehr aus dem Kopf.


    Wenn ich ihn in irgendeiner Bar treffen würde, würde ich mir nicht so den Kopf zerbrechen. Ich bin zwar eigentlich nicht der Typ für One-Night-Stands – aber bei ihm würde ich eine Ausnahme machen. Doch die Tatsache, dass meine Familie morgen anwesend sein wird, macht alles total kompliziert. Dabei bin ich gar nicht an etwas Festem interessiert. Tony würde sowieso nicht in mein Leben passen. Niemand täte das. Mein Beruf hat nämlich Vorrang. Privatleben? Hab ich nicht.


    Ich bin Anwältin und habe in sechs Stunden den nächsten Prozesstermin. Und ich bin so müde! Ich wünschte wirklich, ich könnte schlafen, aber das wird wohl nicht klappen. Ich schweife ab, Schluss jetzt. Wenn jemand von euch da draußen mir einen Tipp geben kann, und sei es auch nur, mir zu bestätigen, dass ich komplett den Verstand verloren habe, würde ich mich freuen.


    Danke.


    D.


    Dakota starrte auf den Bildschirm ihres Laptops und spielte flüchtig mit dem Gedanken, alles wieder zu löschen. Alles aufzuschreiben hatte bereits therapeutische Wirkung gehabt – warum sie also in dem Forum posten? Eigentlich brauchte sie keinen Rat. Nichts würde sie dazu bringen, Tony anzubaggern. Für so etwas war sie nämlich viel zu feige, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ihre Familie morgen anwesend sein würde.


    Unschlüssig schwebten ihre Finger über den Tasten. Aber was hatte sie schon zu verlieren? Wenn sie irgendwelche Ratschläge bekam, konnte sie sich wenigstens bedanken und hatte etwas zu tun. Sie konnte sowieso nicht schlafen. Außerdem konnte ein bisschen Feedback nicht schaden, oder? Kurz entschlossen stellte sie den Text ins Netz, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


    Dann stellte sie den Laptop auf ihren Nachttisch, legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.


    Irgendwie war das alles recht bizarr: sich mit Frauen im Netz auszutauschen, die sie gar nicht kannte. Obwohl das eigentlich nicht recht stimmte. Sie hatte in den letzten Stunden nichts anderes getan, als die vielen unzensierten und tief empfundenen Ergüsse der Frauen zu lesen und kannte deshalb die Teilnehmerinnen inzwischen ziemlich gut, vielleicht sogar besser als ihre Freunde und ihre Familie.


    Das Konzept der Eve’s-Apple-Website war einfach genial: Jede Frau, die scharf auf einen Typen war, konnte mitmachen. Allerdings ging es bei besagten Typen in der Regel nicht um den Richtigen, sondern eher um die Sorte Mann, die man niemals mit nach Hause nehmen würde.


    Männer, die einem nicht mehr aus dem Kopf gingen und die man unbedingt haben musste, bevor das Leben wieder normal weitergehen konnte und man endlich reif für Mr. Right war, ohne sich ständig fragen zu müssen, ob man etwas verpasst hatte. Die Teilnahme am Forum erfolgte anonym, man konnte also total offen sein, Erfahrungen austauschen und sich gegenseitig Ratschläge erteilen. Eine Art kostenloser Therapie also.


    Seltsam, dass sie mit Fremden offener über Tony reden konnte als mit Dallas. Dabei hätte ihre Schwester bestimmt nichts dagegen, wenn sie – Dakota – mit Tony etwas anfing. Im Gegenteil, sie würde Dakota wahrscheinlich sogar dazu ermuntern. Aber Dallas war total anders als Dakota. Sie machte grundsätzlich nur das, was sie für richtig hielt. Was ihre Familie von ihr erwartete, scherte sie nicht. Dakota hingegen war die Brave, diejenige, die gehorsam beruflich in die Fußstapfen ihres Vaters und Bruders trat.


    Allerdings betrachtete sie das nicht als Opfer. Dakota liebte ihren Job über alles. Ihr Privatleben war jedoch ein Witz, wenn man den Drink, den Dakota alle zwei Wochen in der Bar um die Ecke zu sich nahm, überhaupt als Privatleben bezeichnen konnte. Ach ja, und dann gab es ja auch noch einmal im Monat das Dinner bei ihren Eltern.


    Dakota schloss die Augen und hoffte, endlich einzuschlafen. Doch es gelang ihr nicht. Also bereitete sie sich mental auf ihren morgigen Prozess vor. Leider schaffte sie es nur vorübergehend, damit ihre Gedanken von dem bevorstehenden Abend abzulenken. Oder vielmehr von Tony.


    Stöhnend richtete Dakota sich wieder auf und machte es sich erneut mit dem Laptop bequem. Großer Gott, sie hatte tatsächlich schon eine Antwort von Eve’s Apple!


    An: LegallyNuts@EvesApple.com


    Von: BabyBlu@EvesApple.com


    Betreff: Durchdrehen


    Hey, D., habe gerade deine Post gelesen. Ich kann auch nicht schlafen. Ich habe nämlich ein ähnliches Problem wie du: einen Kerl. Aber während es bei dir noch nicht zu spät ist, habe ich meine Chance verpasst.


    Weißt du, ich war mal genau in der gleichen Situation wie du. Ich habe mir ständig Gedanken um meinen Beruf, die Meinung meiner Eltern und mein Auftreten in der Öffentlichkeit gemacht.


    Dakota hörte auf zu lesen. Ein ähnliches Problem? Wie kam diese Frau – Dakota warf einen Blick auf den Namen und stellte fest, dass sie sich Carson nannte – nur auf diesen Unsinn? Sie zog völlig übereilte Schlüsse. Nichts davon traf auf sie zu. Oder zumindest nicht wirklich.


    Okay, vielleicht waren ihre Eltern nicht ganz unproblematisch. Sie hatten Dakota dazu gedrängt, Jura zu studieren, und wünschten sich, dass sie Karriere als Richterin machte. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie über ihr Leben bestimmten. Klar, ihre Meinung war ihr wichtig, aber war das nicht normal?


    Sie war noch nicht einmal ansatzweise wie Carson!


    Dakota las weiter.


    Zur großen Freude meiner Eltern habe ich dank des Baubooms tatsächlich einen Riesenerfolg. Richtig geraten, ich bin Immobilienmaklerin, und zwar im gehobenen gewerblichen Bereich. Dabei habe ich Larry kennengelernt. Er arbeitete als Schreiner in einem der Gebäude, das ich einem Kunden gezeigt habe.


    Dakota hörte abrupt auf zu lesen. Ein Schreiner? Das war ja direkt unheimlich! Tony war zwar kein Schreiner, aber Zimmermann. Ziemlich ähnlich. Karrierefrau meets Arbeiter. Hilfe, wir passen nicht zusammen! Das klang wie der Titel einer dieser furchtbaren Talkshows, in denen sich ständig alle gegenseitig anschrien.


    Sie erschauerte. Ihre Fantasie spielte vor Übermüdung anscheinend total verrückt. Anstatt weiterzulesen, überflog Dakota zwei weitere Posts, die sie in der Zwischenzeit bekommen hatte. Beide Absender machten ihr Mut, etwas zu riskieren. Dakota meldete sich ab. Sie brauchte dringend Schlaf, um den Gerichtstermin durchzustehen und auch den anschließenden Abend, ohne sich zum Narren zu machen.

  


  
    1. KAPITEL


    „Typisch, sie kommt mal wieder zu spät.“


    Tony San Angelo sah Dallas überrascht an. „Wen meinst du?“, fragte er.


    Lächelnd trank Dallas einen Schluck Martini. „Dakota. Sie kommt freitags immer zu spät. Sie arbeitet zu viel.“


    „Hey, du heiratest morgen! Das ist doch ein großes Ereignis. Sie könnte doch zumindest zum Essen, das am Vorabend der Hochzeit ihrer Schwester stattfindet, mal pünktlich sein!“


    „Solange sie morgen rechtzeitig in der Kirche erscheint, ist mir das egal.“ Dallas versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. „Entspann dich. Sie wird schon kommen.“


    „Als würde mich das interessieren!“


    „Aha!“ Dallas versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


    „Tolle Location“, sagte Tony und tat so, als interessierte er sich für das schicke Restaurant in Manhattan, in dem sich der engste Freundes- und Familienkreis von Dallas versammelt hatte. Hatte Dallas ihm nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass er bei ihrer Schwester null Chancen hatte? Sollte er ihr das glauben? „Ich hoffe nur, du und Eric, ihr habt euch mit diesem Abendessen nicht übernommen.“


    „Eric hat darauf bestanden, die Kosten zu übernehmen, weil meine Eltern schon die Hochzeit finanzieren. Mein Vater hat natürlich dagegen protestiert, da Erics Eltern nicht mehr am Leben sind. Na ja, du kennst das ja. Das typische Machogehabe halt.“


    „Warum siehst du mich so vielsagend an?“


    Dallas lächelte.


    „Hey, ich bin tief verletzt!“


    „Das war doch nur ein Witz“, antwortete sie lachend. „Du bist nun wirklich kein Macho.“


    „O Mann! Das ist nun aber auch kein Kompliment.“


    „Na schön, ich drücke es mal anders aus: Du bist ein Macho, denkst aber nicht wie einer. Klingt das besser?“


    „Hört sofort auf zu flirten, ihr zwei. Die Leute tuscheln schon.“ Eric hatte sich zu ihnen gesellt und schlug Tony kameradschaftlich auf die Schulter. „Schön, dich zu sehen.“


    „Ich kann mir doch Dallas’ Hochzeit nicht entgehen lassen.“ Tony mochte Eric sehr. Seiner Meinung nach passten er und Dallas ausgezeichnet zusammen.


    Ein Kellner kam und sagte etwas zu Dallas’ Vater, der daraufhin alle Anwesenden um ihre Aufmerksamkeit bat und ankündigte, dass das Dinner in zwei Minuten serviert werden würde.


    Die übrigen Gäste waren bereits da, aßen Shrimps und französische Käsehäppchen und tranken Champagner. Sogar Dallas’ versnobter Bruder hatte es noch rechtzeitig geschafft, obwohl er in der gleichen Kanzlei wie Dakota arbeitete.


    Tony hatte den Champagner abgelehnt und sich eine Flasche Bier kommen lassen. Die trank er jetzt aus und setzte sich ans Ende der langen elegant gedeckten Tafel. Von dort aus hatte er einen ausgezeichneten Blick zur Tür, obwohl er gar nicht so versessen darauf war, Dakota wiederzusehen. Na ja, vielleicht doch. Die Frau war nämlich hinreißend schön, mit hellbraunem Haar, graublauen Augen und unglaublichen Beinen. Aber vor allem wollte er möglichst weit von ihren Eltern entfernt sitzen.


    Sie waren zwar freundlich zu ihm gewesen, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich gern mit ihnen unterhielt. Irgendwie waren sie ihm zu steif und zu ernst. Beide waren Akademiker, er Richter und sie Professorin.


    Tony hingegen war Arbeiter. Aber er hatte es nie bereut, das College abgebrochen zu haben. Er mochte seinen Job, und es gefiel ihm, ein selbstbestimmtes Leben zu führen.


    Neben ihm saß Nancy, eine ehemalige Kollegin, die Einzige, die er außer Dallas hier kannte. Als Nancy ihn unter dem Tisch mit dem Knie anstieß, hielt er es zunächst für ein Versehen, aber nach dem zweiten Mal sah er sie fragend an.


    „Warum liegen hier so viele Gabeln?“, murmelte sie.


    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass man sich von außen nach innen vorarbeiten muss.“


    „Danke.“ Nancy warf einen verunsicherten Blick auf die anderen Gäste und folgte ihrem Beispiel, indem sie sich ihre weiße Leinenserviette auf den Schoß legte.


    Tony seufzte. Das Problem bei diesen noblen Lokalen war, dass man sich dort einfach nicht entspannen oder Spaß haben konnte. Natürlich würde er seine Ansicht für sich behalten. Er würde Dallas nie wehtun. Das hier war nicht nur ihre Hochzeit – es war ihre Familie.


    Von Zeit zu Zeit wanderte sein Blick zur Tür. Noch immer keine Dakota. Aber niemand schien sich daran zu stören, nicht einmal Mr. und Mrs. Shea. Wenn er Dallas richtig verstanden hatte, fanden sie es wahrscheinlich sogar lobenswert, dass Dakota ihre Arbeit über alles andere stellte.


    Mann, er verstand diese Menschen einfach nicht. Seine Eltern hätten ihm oder seinen Geschwistern bei so einem Verhalten gleich hier und jetzt die Meinung gesagt – und zwar in aller Öffentlichkeit.


    Als Dakota endlich auftauchte, wurde gerade der zweite Gang serviert, Lamm. Sie trug einen marineblauen Anzug und sah mit ihrem streng hochgesteckten Haar schrecklich altjüngferlich aus.


    Dakota schaute ihn direkt an, und er lächelte ihr zu. Sie blinzelte und wandte verunsichert den Blick ab. Dann setzte sie sich auf den leeren Stuhl neben Dallas und warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


    „Tony?“


    „Was ist?“


    Nancy verzog irritiert das Gesicht. „Hast du mir überhaupt zugehört?“


    „Was hast du denn gesagt?“


    „Ich wollte wissen, was das für ein grünes Zeug ist. Es sieht aus wie Gelee.“


    „Ist es auch. Minzgelee. Man isst es zum Lamm.“


    „Solch ein Quatsch!“, schnaubte Nancy. „Offensichtlich hast du auch keine Ahnung … wo siehst du eigentlich hin?“ Nancy folgte seinem Blick. Tony war gar nicht bewusst gewesen, dass er Dakota angestarrt hatte. „Oh, Dakota ist da.“ Sie winkte ihr aufgeregt zu, und Dakota winkte zurück.


    Lächelnd dachte Tony an ihre erste Begegnung. Genau genommen ihre einzige. Dakota hatte Dallas damals auf einer Baustelle besucht. Was ihn anging, war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Okay, wahrscheinlich eher Lust. Als Dallas sein Interesse bemerkt hatte, hatte sie gemeint, er könne es vergessen. Aber Dakotas Blick hatte etwas anderes besagt. Und dass sie sich noch mal nach ihm umgedreht hatte, bevor sie um die Ecke verschwunden war, hatte ihn in seiner Vermutung bestätigt.


    „Woher kennst du sie eigentlich?“, fragte er Nancy.


    „Sie hat Capshaw damals gezwungen, unsere Beschwerden wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz ernst zu nehmen. Und sie hat kostenlos für uns gearbeitet.“


    Tonys Blick wanderte wieder zu Dakota zurück. Die Frau steckte wirklich voller Überraschungen. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich Zeit nahm, um eine Gruppe Frauen bei ihrem Kampf gegen die zweitgrößte Baufirma des Staates zu unterstützen.


    „Kennst du sie etwa auch?“ Nancy beugte sich vor und sah ihn neugierig an. „Ja oder nein?“


    „Warum fragst du?“


    Sie warf einen Blick auf Dakota. Offensichtlich fragte sie sich, warum sie Tony dann nicht gegrüßt hatte. Dem süffisanten Lächeln auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, zog sie ihre eigenen Schlussfolgerungen. „Sag bloß, sie hat dir einen Korb gegeben!“


    „Was?“


    „Nicht zu fassen! Es gibt doch tatsächlich eine Frau in dieser Stadt, die nicht auf dich abfährt.“


    „Du spinnst wohl!“ Tony nahm sein zweites Bier und trank einen großen Schluck.


    „Erzähl mir nicht, du weißt nicht, dass alle Kolleginnen auf dich stehen.“


    „Na klar, vor allem Jan.“


    Nancy verdrehte die Augen. „Ich meinte natürlich die Heteros. Und? Was ist zwischen euch passiert?“


    „Wir haben uns ein einziges Mal etwa vierzig Sekunden lang gesehen.“


    „Du lässt nach.“ Nancy lächelte. „Normalerweise brauchst du nur zehn Sekunden, um einer Frau den Kopf zu verdrehen.“


    „Ach, so lange hat es also bei dir gedauert?“


    Nancy wurde rot. Er wusste, dass er sie damit zum Schweigen bringen würde. Was er jedoch nicht gewusst hatte, war, dass man über ihn klatschte.


    Mist!


    Dabei war er der einzige Mann im Team gewesen, der sich für die Frauen eingesetzt hatte. Die meisten Männer hatten es vorgezogen zu schweigen.


    Während des restlichen Dinners wechselten er und Nancy kaum ein Wort miteinander. Sie war damit beschäftigt, auf ihre Tischmanieren zu achten, während Tony ganz von der Anstrengung absorbiert wurde, Dakota nicht die ganze Zeit anzustarren. Die Frau sollte wirklich öfter mal lächeln, sie sah viel zu ernst aus. Und ihre strenge Frisur machte das auch nicht besser.


    Plötzlich drehte sie den Kopf in seine Richtung und sah ihm direkt in die Augen. Für einen Augenblick war er wie gebannt von ihrem Blick. Dann blinzelte sie und schaute wieder weg.


    Tonys Herz begann vor Aufregung rascher zu schlagen. Die Intensität ihrer graublauen Augen hatte ihm schlichtweg den Atem verschlagen. Ganz zu schweigen von seiner körperlichen Reaktion eine Etage tiefer. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Die Frau raubte ihm eindeutig den Verstand. Die Frage war nur, was sie damit anzufangen gedachte.


    „Hat Mutter schon mit dir über den Fotografen gesprochen?“, fragte Dakota ihre Schwester, um ihre Augen und Gedanken von Tony abzulenken.


    „Nein.“ Dallas runzelte die Stirn und stellte abrupt ihr Weinglas ab. „Was ist mit ihm?“


    „Ach, nichts. Sie wollte sich nur vergewissern, ob die Hochzeitsgäste schon wissen, dass die Fotos erst vor dem Empfang gemacht werden.“


    „Stimmt“, sagte Dallas langsam. Die Furchen auf ihrer Stirn vertieften sich. „Aber das wusste ich schon.“


    „Gut. Ich wollte nur sichergehen.“ Dakota lächelte Dallas schwach zu und trank dann ihren Chardonnay aus.


    Dallas’ Mundwinkel zuckten. Sie warf einen Blick zum Tischende. Zu Tony.


    Verdammt!


    Dakota biss die Zähne zusammen. War sie wirklich so leicht zu durchschauen? Wahrscheinlich schon. Ihre Schwester kannte sie besser als jede andere. Aber dann sollte sie auch wissen, dass Tony eindeutig nicht in ihrer Liga spielte.


    Dakota schämte sich für diesen Gedanken und konnte sich nicht erklären, warum sie auf einmal solch merkwürdige Ansichten hatte.


    Ihre Eltern unterhielten sich gerade mit Erics Freund Tom und dessen Frau Serena. Nancy, eine ehemalige Kollegin von Dallas, und Dallas’ Mitbewohnerin Wendy saßen beide neben Eric.


    Und dann kam Tony. Seine direkt auf sie gerichteten dunklen Augen funkelten im weichen Licht des Kronleuchters. Er hob die Mundwinkel und zwinkerte ihr zu.


    Dakota senkte den Blick, nahm ihre Serviette und führte sie zu den Lippen, obwohl sie die Vorspeise noch nicht einmal angerührt hatte. Die anderen bekamen bereits Dessert und Kaffee serviert. Am liebsten hätte sie das Essen komplett ausfallen lassen, wollte ihre Mutter jedoch nicht verärgern.


    Seufzend nahm Dakota Messer und Gabel. Wenn sie aß, musste sie wenigstens nicht dauernd zu Tony starren. Dallas und Eric neben ihr turtelten miteinander, und Cody, der zu ihrer Rechten saß, hatte seinen Stuhl schon vor fünf Minuten verlassen, um zu telefonieren. Nicht, dass sie ihm nach zwölf Stunden in derselben Kanzlei viel zu erzählen hätte.


    Sie warf wieder einen Blick in Richtung Tony, aber der Stuhl neben Nancy war leer. Als ihr plötzlich jemand von hinten die Hand auf die Schulter legte, zuckte sie erschrocken zusammen und drehte sich um.


    Tony lächelte und entblößte strahlend weiße Zähne. „Dakota, stimmt’s? Dallas Schwester?“


    „Richtig, wir sind uns schon mal begegnet.“


    Tonys Mundwinkel zuckten. Er zeigte auf Codys leeren Stuhl. „Darf ich mich setzen?“


    „Wenn Sie möchten.“ Dakota erschrak innerlich über ihren abweisenden Tonfall.


    Er schien ihn jedoch nicht bemerkt zu haben und ließ sich unbekümmert neben ihr nieder, wobei er wie unbeabsichtigt ihren Oberschenkel streifte. Dann drehte er seinen Stuhl so, dass er sie mit dem Knie berührte. Als er schließlich den Arm auf ihre Rückenlehne legte und sich vorbeugte, klopfte ihr Herz so laut, als würde es demnächst explodieren.


    „Ich habe eine Frage.“


    „Ja?“ Dakota wich etwas zurück, um seiner Nasenspitze auszuweichen. Es war schon schlimm genug, dass sie seinen Atem an ihrem Kinn spüren konnte. Himmel, was hatte er für lange Wimpern. Total unfair! Und dieses Lächeln …


    „Die Frage ist ein bisschen persönlich.“


    Dakota musste schlucken. Was konnte er nur …


    „Ach, hallo Tony.“ Dallas beugte sich zu ihnen. „Du erinnerst dich doch noch an Dakota?“


    „Klar, wir waren gerade dabei, unsere Bekanntschaft zu erneuern, bis du dich eingemischt hast.“


    Dallas lachte. „Ist er nicht reizend?“ Sie schaute kurz zu Dakota und sah Tony dann ernst an. „Ich muss unbedingt mit dir reden, bevor du verschwindest.“


    „Verschwinden?“ Tony lächelte Dakota zu. „Ich komme gerade erst auf Touren.“


    Dakota versuchte, keine Miene zu verziehen. Sie nahm ihre Serviette und schob ihren Stuhl zurück. „Entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss telefonieren.“


    „Habe ich etwas Unpassendes gesagt?“, fragte Tony und sah sie belustigt an, als sie sich erhob. Sein Blick verweilte für einen Augenblick auf ihren Brüsten. Nicht lange genug, um unverschämt zu wirken, aber doch so lange, dass sie sich plötzlich so nervös wie eine Zwölfjährige fühlte.


    Sie warf ihre Serviette auf den Tisch.


    „Wollen Sie denn nicht aufessen? Nur wer seinen Teller leer isst, bekommt Nachtisch.“


    Dakota beschloss, ihn einfach zu ignorieren. „Redet ihr zwei nur weiter“, sagte sie zu Dallas.


    „Komm schon, Dakota. Du bist doch gerade erst gekommen. Außerdem muss ich auch mit dir noch reden.“ Dallas sah sie so flehentlich an, dass Dakota fast nachgegeben hätte. Schließlich war morgen Dallas’ großer Tag …


    Doch nach kurzem Zögern schüttelte Dakota den Kopf und nahm ihre Aktentasche. Tonys Verhalten gefiel ihr gar nicht. Zumindest nicht hier in der Öffentlichkeit. „Ich muss los.“


    „Nach dem Verdauungsschnaps sind wir sowieso fertig“, sagte Dallas und drehte sich nach dem Oberkellner um, der bereits Flaschen mit Brandy und Cognac hereinbrachte. „Also, wenn du noch bleiben kannst …“


    „Was?“, fragte Tony. „Wird denn nicht getanzt?“


    „Erst morgen Abend“, antwortete Dallas. „Als ob du tanzen könntest!“


    „Wie bitte?“ Tony lachte. „Weißt du denn nicht, wer Travolta seine Moves in ‚Saturday Night Fever‘ beigebracht hat?“


    „Wie alt warst du da? Drei?“


    Tony zuckte grinsend die Schultern. „Ich meine ja nur …“


    Dakota schüttelte den Kopf. Sie beneidete die beiden insgeheim um ihre ungezwungene Kameradschaft. „Wie schon gesagt, ich muss los.“


    Tony hob das Kinn. „Bis morgen dann.“


    „Bis morgen.“ Da alle anderen am Tisch beschäftigt zu sein schienen, sparte Dakota sich eine weitere Verabschiedung und ging zur Tür.


    „Aber kommen Sie nicht wieder zu spät!“, rief Tony ihr hinterher.


    Genervt blieb Dakota stehen, verzichtete jedoch darauf, sich umzudrehen und damit womöglich die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Stattdessen ging sie weiter. Wie um alles in der Welt hatte sie diesen Kerl nur je attraktiv finden können?


    Dallas beobachtete, wie ihre Schwester verschwand. Sie seufzte. „Warum musstest du sie eigentlich ärgern?“


    Tony riss den Blick von dem leeren Türrahmen los. „Ich glaube, sie mag mich.“


    „Du bist echt unmöglich.“


    Tony lächelte. „Ein bisschen Wein, ein kleiner Tango morgen Abend …“ Tony legte die Hand auf den Bauch und machte eine wiegende Bewegung, „… dann ist sie fällig.“


    „Entschuldige bitte mal! Du sprichst gerade von meiner Schwester!“


    „Hey, ich will ja nur mit ihr ausgehen. Was hast du denn gedacht?“


    Dallas sah ihn mit gespielter Missbilligung an. Tony war ein toller Kerl, perfekt für Dakota, wenn sie ihm nur eine Chance gäbe. Aber das würde nie passieren. Dakota war eine Frau, die alles daransetzte, die Erwartungen ihrer Umgebung zu erfüllen: Ihr Vater wollte, dass seine Jüngste Richterin wurde, und Cody, Seniorpartner der Kanzlei, in der Dakota arbeitete, baute fest darauf, dass Dakota gut betuchte Mandanten akquirierte. Na ja, und Dakotas Mutter erwartete grundsätzlich von all ihren Kindern zu viel.


    „Mal im Ernst, Tony, du musst mir einen Gefallen tun.“


    „Schieß los.“


    Dallas warf einen Blick auf Erics Freund Tom, um sich zu vergewissern, dass er gerade nicht zuhörte, und beugte sich vor. „Weißt du noch, wie Eric und ich uns kennengelernt haben? Durch den Streich seines Freundes Tom damals?“


    „Ich erinnere mich.“


    „Wir haben den Verdacht, dass er schon wieder etwas ausheckt. Zum Beispiel unsere Flitterwochen zu sabotieren.“


    „Aber das geht doch nicht.“ Tony warf Tom einen finsteren Blick zu. „Doch nicht eure Flitterwochen!“


    „Du kennst Tom nicht!“


    „Soll ich mal mit ihm reden?“


    „Nein, ich will auf keinen Fall, dass er erfährt, dass wir ihn in Verdacht haben. Du sollst nur den Lockvogel spielen.“


    „Lockvogel? Wie denn?“


    „Du hast doch dieses Wochenende nichts vor, oder?“


    „Na ja, bisher noch nicht“, antwortete Tony zögernd.


    „Warst du schon mal auf den Bermudas?“


    Tony runzelte ungläubig die Stirn. „Du meinst doch nicht etwa … Du machst Witze, oder?“


    „Das Flugzeug startet sofort nach dem Hochzeitsempfang, und das Hotel ist schon gebucht.“


    „Das ist doch total verrückt! Warum erzählt ihr Tom nicht einfach, dass ihr nach Hawaii fahrt?“, fragte Tony lachend.


    „Er hat mitbekommen, dass Eric die Reise auf die Bermudas gebucht hat, weiß aber nicht, dass wir seinetwegen umdisponiert haben und stattdessen eine Kreuzfahrt machen. Und wir möchten nicht, dass er erfährt, dass wir unsere Pläne geändert haben.“


    „Glaubst du wirklich, er würde euch nachreisen, nur um euch einen Streich zu spielen?“


    „Du musst mir diesen Gefallen einfach tun. Ich habe dich vorher doch noch nie um etwas gebeten.“


    „Meine Güte, Dallas, leg mir doch gleich die Daumenschrauben an!“


    „Du kannst umsonst Urlaub machen. Das ist doch toll, oder?“


    „Dir ist doch wohl bewusst, dass dein Plan eine Schwachstelle hat?“, fragte Tony mit jenem herablassenden selbstgefälligen Lächeln, das Dallas bei Männern noch nie leiden konnte. „Fahren nicht normalerweise zwei Menschen in die Flitterwochen?“


    Jetzt hatte Dallas Gelegenheit, herablassend zu lächeln. „Natürlich. Deshalb wird Dakota dich auch begleiten.“


    Unglaublich! Warum hatte Dallas das nicht gleich gesagt?

  


  
    2. KAPITEL


    „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“


    Tony beobachtete, wie Dallas und Eric einander küssten, und schaute dann zu Dakota. Ihre Augen waren feucht. Sie trug ihr Haar heute offen und lächelte scheu.


    Tony, der Dakota noch nie mit offenen Haaren gesehen hatte, war überrascht, wie lang es war. Es fiel ihr wie ein glänzender Vorhang über die Schultern.


    Tony gehörte zu den Männern, die auf Frauen mit langen Haaren standen. Doch Dakotas Anblick verschlug ihm den Atem. Beim Gedanken an den nächsten Tag, an Sonne, Strand und Dakota in einem knappen Bikini und mit wehendem Haar spürte er Erregung in sich aufsteigen.


    Vorausgesetzt natürlich, Dakota war mit dem Plan ihrer Schwester einverstanden. Dallas hatte bestimmt schon mit ihr geredet. Plötzlich sah Dakota ihn an. Tony lächelte, und sie zog kaum wahrnehmbar die Mundwinkel hoch. Verglichen mit gestern, war das ein Fortschritt. Doch sie brach den Blickkontakt rasch wieder ab und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer Schwester zu.


    Cellomusik signalisierte den Gästen, den Altarraum zu verlassen. Dallas und Eric gingen voran, während der Rest der Hochzeitsgesellschaft folgte. Beim Anblick von Dakotas Dekolleté hatte Tony Mühe, Dallas und Eric im Blick zu behalten. Ihr Ausschnitt zeigte viel helle Haut und einen zarten Brustansatz.


    Gut, dass sie zufällig vor ihm ging. Oder auch nicht – ihr Hüftschwung und der enge Sitz ihres Kleides lösten nämlich eine körperliche Reaktion bei ihm aus, die er nur mit Mühe unterdrücken konnte.


    Als endlich alle draußen waren, folgten Umarmungen, Küsschen auf die Wange und Händeschütteln.


    „Okay, alle miteinander!“ Der Fotograf dirigierte die Hochzeitsgesellschaft vor eines der großen Bleiglasfenster.


    Die Union Church of Pocantico Hills war selbst bei Touristen für ihre Bleiglasfenster bekannt, die zwei berühmte Künstler entworfen hatten: Matisse und Chagall. Nicht, dass Tony das gewusst hätte, aber er hatte es in einer ausliegenden Broschüre gelesen. Heute war der Ort für die Öffentlichkeit gesperrt. Offensichtlich waren die Sheas eine bedeutende Familie in Tarrytown.


    Der Freundeskreis war nicht minder beeindruckend. Die meisten Gäste trugen teure Anzüge und Seidenkleider. Tony erkannte einige Gesichter, die er schon einmal in der Zeitung oder den Nachrichten gesehen hatte, auch wenn ihm die dazugehörigen Namen nicht einfallen wollten.


    „Entschuldigen Sie, Sir. Würden Sie sich bitte dort drüben hinstellen?“ Der dürre Fotograf mit der Adlernase platzierte Tony direkt neben Dakota.


    Welch wunderbare Fügung! Er schob sich so dicht an sie heran, dass sich ihre Arme und Hüften berührten und er ihr wunderbares Parfum einatmen konnte.


    „Dallas sieht wunderschön aus“, flüsterte er, während der Fotograf die übrigen Gäste in Positur stellte.


    „Und sehr glücklich“, sagte Dakota.


    „Ist es nicht irgendwie seltsam für Sie, dass sie plötzlich verheiratet ist?“


    „Nicht wirklich.“ Dakota zuckte die Achseln und streifte dabei seinen Arm. „Für mich ändert sich dadurch nichts.“


    Tony hätte Dakota gern auf den bevorstehenden Abend angesprochen, aber er hielt sich zurück. Tom stand nämlich in der Nähe.


    „Sind alle bereit?“ Der Fotograf machte zwei Fotos.


    In den nächsten zwanzig Minuten wurden sie getrennt, gebeten, sich wieder zusammenzustellen, in Paaren aufgestellt und von einem Bleiglasfenster zum nächsten dirigiert. Irgendwann schien der Fotograf zufrieden mit dem Ergebnis zu sein, denn schließlich stiegen alle in ihre Autos und fuhren zum Empfang im Country Club der Sheas.


    Tony hatte das Glück, in einer Limousine mit Dakota zu fahren. Schade nur, dass Nancy, Trudie und Wendy ebenfalls mit einstiegen. Aber es hätte schlimmer kommen können, zum Beispiel wenn Mr. und Mrs. Shea oder Cody eingestiegen wären.


    „Hey, wie findest du es, von Frauen umgeben zu sein?“, fragte Wendy, während sie versuchte, ihre langen Beine irgendwo unterzubringen. Sie war Tänzerin am Broadway.


    Tony legte den Arm auf die Rückenlehne, machte es sich bequem und grinste großspurig. „Damit kann ich umgehen.“


    „Darauf könnte ich wetten.“ Wendy schenkte ihm ein einladendes Lächeln, das er lieber von Dakota bekommen hätte.


    Dakota schaute aus dem Fenster und schien nicht wahrzunehmen, was um sie herum passierte.


    „Hey, Dakota, ich wette, du bist die Nächste“, sagte Wendy plötzlich.


    „Die Nächste bei was?“


    „Um vor den Altar zu treten.“ Wendy grinste.


    „Warum ich? Du bist viel älter als ich.“


    „Autsch!“


    Dakota lächelte. „Du bist es doch, die allmählich nervös werden sollte. Schließlich tickt deine biologische Uhr schon.“


    „Du bist wirklich gnadenlos.“


    Trudie lachte. „Deshalb ist sie ja auch eine so gute Anwältin.“


    Dakotas Lächeln erstarb.


    Das schien jedoch niemand außer Tony zu bemerken. Die anderen Frauen neckten einander weiter, während Dakota sich innerlich zurückzuziehen schien. Gut zu wissen, dass sie etwas empfindlich reagierte, wenn man sie auf ihren Job ansprach.


    Wendy lächelte ihm zu. „Du bist so verdammt süß, dass ich gar nicht fassen kann, dass Dallas dich all die Jahre vor uns versteckt hat.“


    Tony spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er wurde sonst eigentlich nicht so schnell verlegen, aber Wendy hatte ein loses Mundwerk.


    „Jetzt, wo Dallas mich einfach so sitzen lässt, bin ich auf der Suche nach einem neuen Mitbewohner. Vielleicht hast du ja Interesse.“ Wendy lächelte spitzbübisch und veränderte ihre Sitzposition so, dass eines ihrer Beine ihn berührte.


    „Hey, er ist schon vergeben“, sagte Nancy und legte das Gesicht an seine Schulter.


    Tony sah sie scharf an. Dakota ebenfalls.


    Nancy lachte. „Meine sechsjährige Tochter ist nämlich total in ihn verliebt und bildet sich ein, dass er ihr gehört.“


    „Was? Megan ist schon sechs?“, fragte Tony ungläubig.


    „Ja, sie hatte vor zwei Monaten Geburtstag.“


    „Mann, dann habe ich sie ja schon fast ein Jahr lang nicht mehr gesehen.“


    „Komm ruhig mal wieder vorbei.“ Nancy lächelte. „Du würdest sie damit überglücklich machen.“


    „Stimmt, vielleicht nächstes Wochenende. Ich schulde ihr noch einen Teddybären zum Geburtstag.“


    Wendy betrachtete die gepflegte Rasenfläche und die kleinen Teiche draußen. „Wow, es ist wirklich wunderschön hier.“ Sie sah Dakota an. „Sind eigentlich auch Leute vom Broadway eingeladen?“


    Dakota zuckte mit den Schultern. „Ich glaube nicht.“


    „Also nur langweilige Juristen?“


    Trudie stöhnte peinlich berührt auf. „Wendy, kannst du nicht einfach mal den Mund halten?“


    Aber Dakota lachte nur. „Ich weiß, was du meinst.“ Sie gähnte demonstrativ. „Ein Haufen aufgeblasener geschwätziger Wichtigtuer.“


    Alle verstummten plötzlich und starrten sie erschrocken an.


    Dakota legte den Kopf schief und lächelte. „Mit ein paar Ausnahmen natürlich.“


    Großer Gott, sie war einfach umwerfend! Tony konnte den Blick nicht wieder von ihr abwenden. Mit diesem sanften Lächeln auf den roten Lippen und dem in der Spätnachmittagsonne glänzenden Haar gehörte sie auf eine Reklametafel, ganz egal wofür. Jeder Mann würde sofort losziehen und alles kaufen, wofür sie warb.


    Offensichtlich war er nicht der Einzige, der so dachte. „Dakota, warum bist du eigentlich nicht Model geworden?“, fragte Wendy.


    „Mir gefällt mein Job.“


    „Den kannst du doch später immer noch machen. Warum nicht jetzt das große Geld verdienen, solange du noch gut aussiehst?“


    Trudie schloss angewidert die Augen. „Kannst du sie nicht in Ruhe lassen?“


    „Komm schon, Trudie. Ich sage ja nur …“


    „Hey, wir sind da. Dort sind Dallas und Eric“, unterbrach Tony Wendys Redefluss und wurde mit einem dankbaren Lächeln von Dakota belohnt. Er zwinkerte ihr zu. Abrupt wandte sie den Kopf ab, doch Tony hätte schwören können, dass sie rot geworden war.


    Sie versuchte jedoch ihre Verlegenheit zu verbergen, als sie aus der Limousine stieg und die anderen ins Foyer führte, wo sich die Gäste schon in einer Reihe aufgestellt hatten, um Braut und Bräutigam zu begrüßen.


    Nachdem noch mehr Fotos gemacht worden waren und sämtliche Gäste Dallas und Eric die Hand geschüttelt hatten, durfte die Partygesellschaft endlich den riesigen Speisesaal betreten. Hier gab es unzählige Blumenarrangements, zumeist aus Orchideen bestehend, und an zwei gegenüberliegenden Wänden befanden sich Bars, hinter denen Barkeeper im Smoking standen. Anscheinend spielte Geld bei den Sheas keine Rolle.


    „Hey, wo sind denn die Ballons?“, fragte er Dakota.


    Sie sah ihn an, als sei sie sich nicht sicher, ob er gerade einen Scherz machte. „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte sie zu seiner Überraschung.


    „Klar.“


    „Kommen Sie mit.“


    Sie führte ihn zu einem der am Rand stehenden Kellner und flüsterte ihm etwas zu. Er nickte und lächelte so ekstatisch, als habe sie ihm gerade eröffnet, dass sie viele Kinder von ihm haben wollte.


    Tony beobachtete, wie der Typ sich abrupt umdrehte und durch eine Tür verschwand. „Wo geht er hin?“, fragte er.


    „Unsere Drinks holen.“


    „Ach so.“ Tony nickte. „Ich hoffe, Sie haben mir keinen Champagner bestellt?“


    „Keine Angst.“


    „Nicht, dass ich undankbar klingen möchte.“


    „Gut zu wissen.“


    Der Kellner kehrte mit einem kleinen Tablett zurück und reichte Dakota ein Glas Weißwein und Tony eine Flasche seines Lieblingsbiers, ohne Glas. Offensichtlich hatte Dakota gestern beobachtet, was er trank.


    Das Wochenende begann wirklich vielversprechend.


    Hatte sie nun eigentlich Dallas’ Angebot des Gratisurlaubs angenommen oder nicht? Doch bevor er sie fragen konnte, sah er Wendy auf sie zusteuern.


    Verdammt!


    Der einzige Trost war, dass Dakota mindestens genauso enttäuscht wie er wirkte.


    Wendys rotes Haar war vom Wind zerzaust, und sie roch schwach nach Zigarettenrauch. Sie warf einen erstaunten Blick auf Dakotas und Tonys Getränke. „Wo habt ihr denn die Drinks her?“


    Dakota zeigte vage über die Schulter. „Da hinten läuft irgendwo ein Kellner mit einem Tablett herum.“


    „Cool!“ Wendy zog davon.


    Tony lachte.


    „Was ist? Ich habe nicht gelogen!“


    Es war ihm egal, ob sie gelogen hatte. Wichtig war nur, dass sie Wendy los waren. Nicht, dass er etwas gegen sie hatte, aber er wollte mit Dakota allein sein, sich in ihren sexy graublauen Augen verlieren und die Vorfreude auf die Reise genießen. Wenn sie erst einmal weit weg waren, würden sie alle Zeit der Welt haben, einander kennenzulernen und stundenlang den Körper des anderen zu erforschen.


    Er musste sofort damit aufhören! Tony verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um sein Blut daran zu hindern, in die Körpermitte zu fließen. Vorsorglich trank er einen kräftigen Schluck eiskaltes Bier.


    Mit zurückgelegtem Kopf und gesenkten vollen Wimpern trank sie einen Schluck Wein. Sie hatte kaum Make-up aufgetragen, wodurch ihre perfekten Gesichtszüge wundervoll zur Geltung kamen. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine schmale Nase, volle Lippen, und ihre Haut war makellos und zart. Ihre Augen waren kleiner und tiefer liegend als die von Dallas und eher grau als blau, aber mindestens genauso schön.


    Mann, er würde nur zu gern die Gesichter der Leute sehen, wenn sie einen Gerichtssaal betrat. Auf jeden Fall war Dakota nicht die typische Rechtsanwältin, es sei denn, sie zog sich immer so langweilig und konservativ an wie gestern Abend.


    „Oha!“, sagte Tony, als er bemerkte, dass Mrs. Shea zielsicher auf sie zustrebte. „Ich fürchte, man will etwas von uns.“


    Dakota warf einen Blick über die Schulter und verkrampfte.


    Interessant, wie sie auf ihre Mutter reagierte. Tony hatte von Dallas schon einige neagtive Dinge über die formidable Mrs. Shea, renommierte Collegeprofessorin und anspruchsvolle Mutter, gehört. Eines musste man der Frau allerdings lassen: Sie hatte dafür gesorgt, dass ihre Töchter eine gute Ausbildung erhielten und sich nicht auf ihr gutes Aussehen verließen.


    Dakota seufzte. „Ich gehe mal lieber hin und frage, was sie will.“


    „Ich habe eine bessere Idee. Wie wär’s mit einem Spaziergang?“


    Dakota sah ihn zunächst ungläubig und dann verunsichert an. „Wir sind doch gerade erst angekommen.“


    „Na und? Wollen Sie Ihrer Mutter nun aus dem Weg gehen oder nicht?“


    Sie schien protestieren zu wollen, erwiderte dann aber: „Okay, auf geht’s!“


    Dakota führte Tony aus dem Speisesaal auf eine Terrasse. Hoffentlich würde sie sich mit ihrem plötzlichen Verschwinden nicht einen Riesenärger einhandeln!


    Plötzlich musste sie schlucken. War es das wert? Wollte sie wirklich allein mit ihm hier draußen sein? Sie drehte sich zu Tony um und lächelte. „Das war wahrscheinlich keine gute Idee. Es ist ziemlich kalt.“


    „Hier.“ Tony zog sein Jackett aus. „Ziehen Sie das an.“


    „Nein, ist schon okay. Sonst wird Ihnen doch kalt. Lassen Sie uns lieber zurück …“


    Tony legte ihr das Jackett um die Schultern. Leider konnte sie auf der nur schwach beleuchteten Terrasse seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Sie war plötzlich so erregt, dass ihre Brustwarzen hart wurden und sie ihre Selbstbeherrschung zu verlieren drohte.


    „Jetzt müsste Ihnen warm genug sein.“ Tony zog das Jackett am Kragen zusammen, und Dakota stolperte vorwärts und stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab.


    „Sorry“, flüsterte sie und richtete sich wieder auf. Nur widerwillig ließ sie ihn los.


    Tony umfasste ihre Schultern und ließ die Hände über ihre Arme gleiten. „Sie riechen gut.“


    Erschauernd spürte sie, wie sein warmer Atem ihre Wange streifte. Er nahm ihre kalten Hände in seine etwas rauen. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er ihre intimste Körperstelle berührte? Oder ihre Brustspitzen? Oder die zarte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel?


    Tony senkte den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinem Mund. „Ich kann kaum bis nachher warten“, flüsterte er.


    Dakota stutzte. „Nachher?“


    In diesem Augenblick hörten sie, wie sich die Terrassentür öffnete. Schuldbewusst ließen sie einander los. Gott sei Dank war es nur Dallas, was man daran erkannte, dass deren langes weißes Kleid im gedämpften Licht schimmerte.


    „Hey, Leute, in zwanzig Minuten wird das Dinner serviert.“


    Dakota seufzte. „Bist du etwa nur gekommen, um uns das zu sagen?“


    „Besser ich als Mutter. Außerdem wollte ich sowieso mit dir reden, Dakota.“


    „Jetzt?“


    „Ja. Tut mir leid, Tony, aber ich brauche sie für fünf Minuten.“


    „Wir sehen uns nachher drinnen“, sagte er zu Dakota.


    „Hier ist dein Jackett“, antwortete sie und gab es ihm zurück.


    „Behalt es ruhig an, solange du im Freien bist.“


    „Ich bleibe aber nicht hier. Es ist viel zu kalt.“


    „Glaub mir“, sagte Dallas. „Es ist besser, wenn wir uns hier draußen unterhalten.“


    Dakota beschlich ein unbehagliches Gefühl.


    Tony warf Dallas einen letzten neugierigen Blick zu und ließ sie und Dakota allein. Dakotas Neugier war ebenfalls geweckt. „Was ist denn?“


    „Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“


    „Um welchen?“


    „Um einen ziemlich großen Gefallen, aber ich bin wirklich auf dich angewiesen“, erläuterte Dallas.


    „Worum geht es denn?“


    „Versprich mir zuerst, dass du Ja sagst.“


    Dakota schnaubte verächtlich. „Das hättest du wohl gerne!“


    „Komm schon, Dakota, ich habe dich bisher noch nie um einen Gefallen gebeten. Du bist meine Schwester. Dies ist meine Hochzeit, und ich brauche dringend deine Hilfe.“


    „Worum geht es denn? Sag endlich“, bat Dakota, doch Dallas schob nur trotzig das Kinn vor. Dakota gab nach. Sie konnte ihrer Schwester sowieso nichts abschlagen. „Na schön, ich verspreche es.“


    „Du musst heute Abend nach dem Empfang den Lockvogel für mich spielen.“


    „Warum?“


    „Du weißt doch, wie gern Erics Freund Tom anderen Menschen Streiche spielt. Wir sind ziemlich sicher, dass er unsere Flitterwochen sabotieren will.“


    Dakota schüttelte skeptisch den Kopf. „So etwas Kindisches würde er nie tun!“


    „Er würde sich darüber totlachen. Ich kenne ihn. Du musst mir unbedingt helfen.“ Dallas rieb sich die nackten Arme. „Es ist ja wirklich ganz schön kalt hier draußen.“


    „Und was genau soll ich tun?“ Dakota hakte sich bei ihrer Schwester unter und führte sie zur Tür zum Speisesaal.


    „Für mich auf Hochzeitsreise gehen. Mit Tony.“


    Verdammte Dallas! Kaum hatten sie das Gebäude betreten, rief schon jemand nach Dallas, und sie verschwand ohne jede weitere Erklärung, als sei damit alles erledigt. Das Letzte, was Dakota von ihr gehört hatte, war, dass sie für sie schon eine Tasche gepackt hatte.


    Dakota ging direkt zur Toilette. Ihr schwirrte dermaßen der Kopf, dass ihr ganz schwindlig war. Oder war es nur die Aufregung wegen der bevorstehenden Reise? Die ganze Idee war doch total verrückt. Und perfekt. Ein Wochenende mit Tony? Sie hätte keinen besseren Plan aushecken können, mal abgesehen davon, dass sie beruflich viel zu viel zu tun hatte, um einfach den nächsten Montag freizunehmen.


    Zwei Kolleginnen ihrer Mutter standen gerade vor dem Spiegel und trugen Lippenstift auf. Dakota lächelte ihnen flüchtig zu und eilte in eine Kabine, klappte den Toilettendeckel nach unten und setzte sich hin. Sie hatte Dallas noch nicht einmal fragen können, ob Tony schon in den Plan eingeweiht war. Hatte er das vorhin etwa gemeint, als er von „nachher“ gesprochen hatte?


    Dakota atmete tief ein und aus. Es wäre verrückt, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Plötzlich ging die Tür zum Waschraum auf, und sie hörte jemanden murmeln, dass das Dinner gleich serviert würde.


    Dakota strich sich das Haar aus dem Gesicht und stand auf. Sie lächelte süffisant. Okay, sie würde das Spiel mitspielen. Aber sie würde es Tony nicht leicht machen.„Sei lieber vorsichtig mit diesem Zeug.“ Misstrauisch beäugte Tony den Cognacschwenker in Dakotas Hand, ihren zweiten Cognac, soweit er das beurteilen konnte. Und das nach mehreren Gläsern Wein zum Essen. Er blieb lieber bei seinem Bier. Zwei Gläser Wein, und er lag am Boden. Aus irgendeinem Grund vertrug er das Zeug nämlich nicht.


    „Eine Mutter reicht mir, danke.“ Dakota trank einen Schluck und lächelte. „Es geht mir gut, wirklich.“


    „Na schön“, erwiderte Tony wenig überzeugt. Dakotas Stimme klang nämlich etwas zu laut für seinen Geschmack.


    Vor einer halben Stunde hatten sie endlich das Essen beendet, und die Gäste hatten zu tanzen angefangen. Tony wollte Dakota auffordern, wartete jedoch noch auf ein langsames Musikstück. Obwohl er gestern so große Töne gespuckt hatte, war er kein allzu guter Tänzer und wollte es vermeiden, zu viel über seine Füße nachdenken zu müssen.


    Doch als die Band endlich etwas Ruhiges spielte, kam Dakotas Vater Tony zuvor.


    Mr. Shea nahm Dakotas Hand. „Ich hoffe, du hast einen Tanz für einen alten Mann reserviert“, sagte er und lächelte seine Tochter liebevoll an.


    „Reserviert? Mich hat bisher noch niemand aufgefordert“, antwortete sie, lächelte Tony spitzbübisch zu und stellte ihren Cognacschwenker hin.


    „Mein Fehler.“ Tony sah ihr direkt in die Augen. „Der Tanz nach deinem Vater gehört mir.“


    Lachend stand sie auf und ließ sich von ihrem Vater auf die Tanzfläche führen. Ihr Kleid saß so eng, dass es schon fast unanständig aussah. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie die Hüfte seinetwegen besonders verführerisch bewegte, und es fiel ihm schwer, den Blick von ihr loszureißen. Irgendwann spürte er, dass jemand hinter ihm stand, und drehte sich um.


    „Stört es Sie, wenn ich mich für einen Augenblick zu Ihnen setze?“ Mrs. Shea wartete Tonys Antwort nicht ab, sondern ließ sich anmutig auf Dakotas Stuhl nieder.


    „Gott sei Dank, ich hatte schon befürchtet, Sie wollen mich auffordern.“


    Lächelnd blickte sie auf die Tanzfläche. „Alle scheinen sich prächtig zu amüsieren.“


    „Stimmt, Ma’am. Kostenloser Alkohol wirkt manchmal Wunder.“


    Für einen Augenblick flackerten ihre Augen wütend auf, aber nach einem Blinzeln hatte sie sich wieder gefangen.


    Tony unterdrückte ein Lächeln und trank einen Schluck Bier.


    „Hat Ihnen der Wein geschmeckt, den wir ausgesucht haben?“


    „Er war bestimmt ganz ausgezeichnet, aber ich bevorzuge Bier.“


    „Aha.“ Mrs. Shea drehte sich wieder zu den Tänzern um.


    Die Frau sah nicht so aus wie die Mutter dreier erwachsener Kinder. Eher wie Dallas’ und Dakotas Schwester.


    Sie merkte, dass er sie anstarrte.


    Tony hüstelte verlegen. „Mir fiel nur gerade auf, dass Sie eher wie die Schwester Ihrer Töchter wirken als wie ihre Mutter. Die beiden können von Glück sagen, wenn sie in zwanzig Jahren noch so jung aussehen wie Sie“, fügte er aufrichtig hinzu. Mrs. Shea war wirklich eine sehr attraktive Frau.


    Aber ihr verkniffener Gesichtsausdruck machte sie schlagartig um zehn Jahre älter. „Gutes Aussehen allein genügt nicht.“


    „Da stimme ich Ihnen zu.“ Tony trank noch einen Schluck Bier, um nicht etwas Sarkastisches zu erwidern. Dass sie der beste Beweis dafür war zum Beispiel.


    „Nehmen Sie zum Beispiel Dakota.“ Mrs. Sheas Blick wanderte zu ihrer Tochter. „Sie hätte als Model Karriere machen können, war aber klug genug zu studieren.“ Sie richtete den Blick wieder auf Tony und musterte ihn durchdringend. „Sie haben doch bestimmt schon gehört, dass sie gute Chancen hat, demnächst Richterin zu werden?“


    „Stimmt, Dallas hat so etwas mal erwähnt. Aber Dakota ist doch noch gar nicht so lange mit dem College fertig, oder? Wie lange es das her? Drei oder vier Jahre? Ich habe natürlich keine Ahnung, wie das System funktioniert, aber ihr Aufstieg kommt mir ziemlich rasant vor.“ Lächelnd führte Tony das Bier an die Lippen. „Na ja, Ihr Mann hat wahrscheinlich die richtigen Beziehungen.“ Er trank einen kräftigen Schluck.


    Eines musste man Dakotas Mutter lassen: Sie verzog keine Miene. Vielleicht hätte auch sie – wie zwei ihrer Kinder – Anwältin werden sollen. Lediglich das kurze Schweigen vor ihrer nächsten Frage verriet, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. „Auf welchem College waren Sie eigentlich, Mr. San Angelo?“


    „Auf der New York University. Und nennen Sie mich ruhig Tony.“ Er genoss die Überraschung auf ihrem Gesicht. Wahrscheinlich war sie davon ausgegangen, dass er noch nicht einmal die Highschool geschafft hatte.


    „Und was haben Sie für einen Abschluss?“


    Schade, der Spaß hatte gerade mal dreißig Sekunden gedauert. „Ich habe das Studium abgebrochen.“


    Sie zog mit gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. „Wirklich?“ Ihre Genugtuung war nicht zu übersehen. „Darf ich fragen warum?“


    Tony schüttelte den Kopf. „Studieren war einfach nichts für mich. Ich arbeite lieber mit den Händen.“


    „Ja, aber …“


    Er hob die Hand. „Nichts für ungut, Professor Shea, aber ich habe mich bewusst für meinen Beruf entschieden.“


    „Verzeihen Sie, ich wollte nicht den Eindruck erwecken, mich in Ihr Leben einmischen zu wollen. Wir müssen alle unsere eigenen Entscheidungen treffen.“


    Das Musikstück war vorbei, und Dakota und ihr Vater kamen auf sie zu. Selbst aus der Entfernung bemerkte Tony, dass Dakota erschrocken wirkte, als sie ihre Mutter erblickte.


    Mrs. Shea schob ihren Stuhl zurück. „Nun ja, zum Glück legen meine Kinder Wert auf Bildung.“ Lächelnd stand sie auf. „Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Tony.“


    Es lag Tony auf der Zunge, sie auf Dallas’ Beruf hinzuweisen, hielt jedoch lieber den Mund. Er hatte auch so verstanden. Sie hielt ihn offensichtlich nicht für den passenden Mann für ihre Tochter.


    Mrs. Shea ging davon, als Dakota Anstalten machte, sich hinzusetzen. Ihr Vater nickte Tony zur Begrüßung zu und folgte seiner Frau zurück zu ihrem Tisch.


    Mit gerunzelter Stirn sah Dakota ihnen nach. „Was sollte das denn?“


    „Was?“


    Dakota musterte ihn. Wahrscheinlich hatte sie diesen Blick ausgiebig im Gerichtssaal geübt. „Was wollte meine Mutter von dir?“


    Grinsend stand Tony auf und zog sie mit sich zur Tanzfläche. „Sie wollte, dass ich mit dir tanze.“


    „Na klar doch!“


    Tony hatte Glück, dass das nächste Musikstück relativ langsam war. Er führte Dakota in die Mitte der Tanzfläche, wo sie hoffentlich ungestört waren. Zumindest hatte er hier nicht mehr das Gefühl, dass ihre Mutter ihn mit ihren Blicken durchbohrte. Er schlang die Arme um Dakota und legte die Hände genau über ihren süßen kleinen Po. Er wollte ihre Brust und ihre Schenkel spüren.


    Dakota seufzte leise und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. „Nun sag schon. Was wollte sie?“


    Aber Tony hatte nicht die Absicht, ihr von dem Gespräch mit ihrer Mutter erzählen. Er wollte vermeiden, schlecht über Mrs. Shea zu sprechen. „Warum haben eigentlich deine Eltern nicht deinen Bruder dazu auserkoren, Richter zu werden?“, fragte er ausweichend.


    Zögernd teilten sich ihre Lippen. An jedem anderen Ort würde er das als Aufforderung auffassen, sie zu küssen. Wenn sie nicht gleich damit aufhörte …


    „Dafür ist Cody viel zu geldgierig. Der Staatsdienst wäre nichts für ihn.“ Dakota lachte und sah sich plötzlich erschrocken um. „Ups. Habe ich das wirklich gerade gesagt?“


    Geldgierig? So hatte Tony das noch gar nicht betrachtet. „Also verdienen Strafverteidiger mehr als Richter?“


    „Ich bitte dich! Machst du Witze?“, fragte sie belustigt.


    Tony zuckte die Achseln. „Woher soll ich das wissen?“


    „Strafverteidiger verdienen ein Wahnsinnsgeld, vor allem, wenn sie Leute aus der Wirtschaft verteidigen“, erklärte sie. „Mein Bruder hat sich auf Wirtschaftskriminalität spezialisiert“, fügte sie hinzu.


    Lächelnd zog er sie näher, bis ihre Wange an seiner Brust lag und seine Lippen ihre Stirn berührten. Dakota schlang die Arme noch enger um seinen Hals und rieb ihre Wange an seinem Kinn. Tonys Körper reagierte sofort. Hoffentlich hörte die Musik nicht auf. Wenn er jetzt nämlich hätte zum Tisch zurückgehen müssen, dann hätte er ein Problem gehabt.


    Einige Minuten später verkündete jemand, dass das Brautpaar gleich die Hochzeitstorte anschneiden würde, was Tony nur recht war. Er wusste, dass Braut und Bräutigam normalerweise nach dem Anschneiden der Torte den Empfang verließen, was bedeutete, dass er und Dakota ebenfalls bald aufbrechen mussten. Er warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatten höchstens noch eine halbe Stunde Zeit, wenn sie rechtzeitig am Flughafen La Guardia ankommen wollten.


    Während die Torte angeschnitten wurde, beobachtete Tony, dass Dakota, die sich ein Stück von ihm entfernt hatte, eine Champagnerflöte leerte und gegen eine neue austauschte. Dakota merkte, dass er sie anschaute, und prostete ihm lächelnd zu, bevor sie in einem Zug die Hälfte austrank.


    Was sollte das denn? Wollte sie sich etwa auf Teufel komm raus betrinken? Aber vielleicht hatte sie ja nur Angst vorm Fliegen. Das war ihm zumindest lieber als persönliche Gründe. Er wollte zwar das Wochenende mit ihr verbringen, aber nicht, wenn sie sich erst zudröhnen musste, um ihn zu ertragen.


    „Wir müssen gleich los.“ Dallas tupfte sich ein Stück Zuckerguss vom Mundwinkel. „Wo steckt eigentlich Dakota?“


    „Da drüben.“


    „Ah, sie spricht mit Richter Mayfield und seiner Frau. Das wird bestimmt nicht lange dauern. Wir treffen uns in einer Viertelstunde vor der Tür. Eric lässt gerade die Limousine vorfahren.“


    „Ist mit Dakota alles in Ordnung?“, fragte Tony besorgt.


    Dallas lächelte. „Na klar.“


    Sein Blick wanderte wieder zurück. Dakota lachte gerade über eine Bemerkung des Richters und warf ihr honigfarbenes Haar zurück. Ihr rotes Kleid schimmerte bei jeder Bewegung und betonte ihre verführerischen Kurven. Tony war bereit. Mehr als bereit sogar. Und zwar schon seit dem Augenblick, als er Dakota das erste Mal gesehen hatte.

  


  
    3. KAPITEL


    „Hat man je von einer Limousine gehört, in der es keine Flasche Champagner gibt?“ Seufzend raffte Dakota ihr Kleid bis zu den Oberschenkeln und schwang ihre Beine auf den Sitz gegenüber von Tony. Er starrte sie wie hypnotisiert an. „Ich werde den Chauffeur bitten, anzuhalten, um welchen zu besorgen.“ Sie hob die Hand, um ans Trennglas zu klopfen, aber Tony beugte sich rasch vor und packte ihr Handgelenk.


    „Hast du nicht schon genug getrunken?“ Er stand auf und setzte sich neben sie, wobei er ihre Beine mit der Hüfte zur Seite schob.


    „Wie bitte?“ Empört hob sie das Kinn. „Hältst du mich etwa für betrunken?“, nuschelte sie.


    Tony zögerte einen Augenblick und atmete genervt aus. Dakota musste sich beherrschen, nicht laut loszuprusten. „Hör mal, wir können unmöglich anhalten. Wir verpassen sonst das Flugzeug.“


    „Flugzeug? Was für ein Flugzeug?“


    Tony starrte sie fassungslos an. „Du machst Witze, oder?“


    „Natürlich mache ich Witze.“ Sie zog den Saum ihres Kleids noch ein Stück höher. „Also, was für ein Flugzeug meinst du?“


    „Großer Gott“, murmelte Tony und fuhr sich hilflos mit der Hand über das Gesicht.


    „Was ist los?“


    „Nichts.“


    „Warum hältst du eigentlich noch immer mein Handgelenk fest?“


    „Was? Oh, tut mir leid.“


    Kaum hatte er sie losgelassen, klopfte sie auch schon an die Glasscheibe.


    „Ja, Ma’am?“, fragte der Chauffeur durch die Gegensprechanlage.


    Tony drückte hastig auf den Antwortknopf. „Sorry, das war nur ein Versehen.“


    „Hey, ich wollte doch …“


    Tony schnitt Dakota das Wort mit einem flüchtigen Kuss ab und flüsterte: „Sobald wir im Flugzeug sind, darfst du so viel Champagner trinken, wie du willst.“


    Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog Tony an sich. „Und wenn ich etwas anderes will?“


    Sein Atem stockte. „Zum Beispiel?“


    Sie veränderte ihre Position, sodass ihre Hüfte ihn an der empfindlichsten Stelle berührte. Tony erstarrte. Dakota gab ihm noch ein paar Sekunden Zeit. „Schokolade“, flüsterte sie.


    „Ach so …“ Er lachte leise. „Die bekommst du natürlich auch.“


    „Aber erst mal reicht mir ein Kuss.“


    „Wirklich?“


    Sie nickte und wartete auf seine Reaktion. Zu ihrer Überraschung sah er etwas verunsichert aus. Aber vielleicht lag es ja daran, dass er sie für betrunken hielt und die Situation nicht ausnutzen wollte. Plötzlich milder gestimmt, schlang sie die Arme noch fester um seinen Hals und zog ihn an sich, bis ihre Nasen einander berührten. Dann neigte sie den Kopf und berührte seine Lippen mit ihrem Mund.


    Er zögerte höchstens eine Sekunde, bevor er ihren Kuss erwiderte und sich von Dakota auf die Sitzfläche ziehen ließ. Da der Chauffeur sie durch die getönte Scheibe nicht erkennen konnte, hätte Dakota sich nur zu gern gehen lassen, vor allem da Tonys Erregung deutlich zu spüren war. Aber sie befanden sich schon zu nahe am Flughafen – eigentlich die perfekte Gelegenheit, Tony zu quälen. Schließlich hatte er sich mit Dallas gegen sie verschworen.


    Doch als Tony ihre Lippen mit der Zunge teilte, löste Dakotas Plan sich in Luft auf. Sie hob den rechten Oberschenkel, um seine erregte Männlichkeit zu stimulieren. Tony stöhnte laut auf.


    Dakotas Brustspitzen wurden so hart, dass es fast schmerzte. Irgendwie war sie sich auf einmal nicht mehr so sicher, wer hier eigentlich wen quälte. Gut, dass sie gerade noch rechtzeitig das erste Schild, das nach La Guardia wies, erkannt hatte. Da sie wusste, dass der Chauffeur sie bald stören würde, griff sie nach Tonys Reißverschluss und konnte sich ein Lächeln der Genugtuung nicht verkneifen, als Tony erneut aufstöhnte und nach Dakotas Hand griff, um sie zurückzuhalten.


    „Wir haben jetzt die normale Flughöhe erreicht. Sie dürfen die Sicherheitsgurte jetzt lösen.“


    Die Stewardess hatte ihren Satz kaum vollendet, da griff Dakota schon nach ihrem Gurt.


    Tony hielt sie fest. „Wo willst du hin?“


    Müde lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Nirgendwohin.“


    Leider war ihr Ausschnitt durch die veränderte Sitzposition so verrutscht, dass Tony mehr von ihren Brüsten sehen konnte, als gut für ihn war. Sie hatte ihn in der Limousine nämlich so verdammt heiß gemacht, dass er seinen Körperreaktionen gerade nicht traute.


    „Wo fliegen wir eigentlich hin?“, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen.


    „Dakota, du weißt doch ganz genau, wohin wir fliegen, oder?“


    Sie blinzelte ihn an. „Nicht wirklich.“


    Na toll, das fing ja gut an! Tony räusperte sich. „An was genau erinnerst du dich noch?“


    „Dass Dallas mir eine Reisetasche gepackt hat.“


    Tony nickte.


    „Hat sie eigentlich auch an meine Zahnbürste gedacht?“ Dakota gähnte schon wieder. „Meine elektrische.“


    „Bestimmt.“


    „Ich glaube, ich werde jetzt ein bisschen schlafen.“


    „Gute Idee.“


    Dakota legte den Kopf an seine Schulter, und Tony deckte sie mit einer Decke zu. Sie kuschelte sich an ihn.


    Mann, hoffentlich hatte Dallas recht gehabt und Dakota war nicht betrunken, sondern nur etwas beschwipst und wusste genau, was auf sie zukam. Denn wenn nicht, würde dieses Wochenende eine Katastrophe werden!


    „Danke, Otis. Ich komme jetzt allein klar.“


    „Soll ich Ihnen etwas Eis bringen, Sir?“


    Tony schüttelte den Kopf. „Nein, wir brauchen nichts.“ Er hatte dem Hotelangestellten das Dreifache des sonst üblichen Trinkgeldes gegeben, da er nicht riskieren wollte, dass der Hotelangestellte den Sicherheitsdienst rief. Oder schlimmer noch, die Polizei. Die ganze Zeit im Fahrstuhl hatte der Mann Tony beäugt, als hielte er ihn für Jack the Ripper. Nicht, dass Tony ihm einen Vorwurf daraus machen konnte. So wie Dakota sich benahm, drängte sich automatisch der Verdacht auf, dass Tony sie unter Drogen gesetzt hatte.


    Er hatte sie vorhin praktisch aus dem Flugzeug tragen müssen, und danach war sie so orientierungslos gewesen, dass sie ihn ununterbrochen gefragt hatte, wo sie eigentlich waren.


    Dakota streckte sich gähnend und ließ sich auf die Couch sinken.


    „Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss?“, fragte Otis, wobei er bewusst Tonys Blick auswich.


    Ihr Kleid war etwas verrutscht und zeigte jede Menge Brust. Ihre Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln. „Ich glaube nicht. Wir sind in den Flitterwochen.“


    Die Erleichterung stand dem Mann buchstäblich ins Gesicht geschrieben. „Ah, ich verstehe! Sehr gut.“ Er ging zur Tür und sah Tony wohlwollend an. „Ausgezeichnet, Sir. Dann wünsche ich Ihnen beiden eine gute Nacht.“


    „Bis bald, Otis.“ Tony schloss die Tür hinter ihm ab. Als er sich wieder zu Dakota umdrehte, lag sie mit geschlossenen Augen da.


    Sollte er sie einfach auf der Couch liegen lassen?


    „Dakota?“, fragte er leise, um sie nicht zu wecken, falls sie schon schlief.


    Seufzend kuschelte sie sich tiefer in die Polster und ließ einen ihrer hochhackigen Schuhe von ihrem Fuß gleiten. Ihre Füße waren lang und zartgliedrig, und durch ihre schwarze Strumpfhose schimmerten leuchtend rot lackierte Fußnägel.


    Mit dem zerzausten Haar sah sie sehr sexy aus. Vorhin in der Limousine war sie so willig gewesen, dass es Tony jetzt in den Fingern juckte, sofort zur Sache zu kommen. Allerdings nicht, solange sie in diesem Zustand war. Vielleicht würde ein starker schwarzer Kaffee ja helfen.


    Suchend sah er sich im Wohnzimmer um. Die Ausstattung der Suite musste ein kleines Vermögen gekostet haben. Selbst die gut gefüllte Bar war beeindruckend, und im Kühlschrank standen Flaschen mit verschiedenen Sorten Bier. Palmen flankierten die Schiebetür zum Balkon, der offensichtlich zum Meer hinausging. Jedenfalls konnte man von hier aus die Brandung hören.


    Nicht zu fassen, dass Dallas und Eric so viel Geld für das alles ausgegeben hatten und Tom einfach so ihre Pläne zunichtemachen wollte!


    Aber Tony hatte jetzt ein dringlicheres Problem … nämlich dafür zu sorgen, dass Dakota wieder nüchtern wurde. Tony drehte sich zu ihr um. Für einen winzig kleinen Moment hatte er das Gefühl, dass sie ihn ansah, aber wahrscheinlich war es nur eine Täuschung des Lichts.


    Tony legte seine Fliege ab und zog das Jackett aus. Dann nahm er die beiden Reisetaschen und trug sie ins Schlafzimmer.


    Es war fast genauso groß wie das Wohnzimmer. In ihm stand ein Kingsizebett, dessen Baldachin ihn an Hollywood erinnerte. Außerdem gab es eine Couch und noch einen Balkon.


    Tony stellte die Taschen in den begehbaren Kleiderschrank. Dann streifte er die Schuhe ab, öffnete seinen Gürtel und hängte ihn an den vergoldeten Haken hinter der Tür des begehbaren Kleiderschranks. Auf dem Rückweg ins Schlafzimmer knöpfte er sich das Hemd auf.


    Zu seiner Überraschung stand Dakota mit leicht gerunzelter Stirn in der Tür. „Tony?“


    „Ja?“


    „Wo sind wir eigentlich?“


    Tony räusperte sich verlegen. „Kannst du dich etwa an nichts erinnern?“


    „Doch, natürlich.“ Ihr Blick wanderte zu seiner nackten Brust. Zu Tonys Genugtuung verweilte er dort ziemlich lange.


    Dakota rieb sich die Schläfen. „Mann, habe ich Kopfschmerzen!“


    „Kein Wunder nach einem Fass Wein.“


    Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Gut so. Offensichtlich wurde sie allmählich wieder nüchtern.


    Tony lächelte. „Mal sehen, ob Dallas zufällig Aspirin eingepackt hat.“


    Er holte Dakotas Reisetasche aus dem Schrank und stellte sie aufs Bett. Dakota durchwühlte sie rasch und schüttelte den Kopf. „Leider Fehlanzeige.“


    „Einen Augenblick, ich sehe mal im Bad nach.“ In der Badezimmertür blieb Tony wie angewurzelt stehen und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Donnerwetter! Der Fußboden war aus Marmor, die Badewanne riesig, und die Armaturen waren vergoldet. In einer Ecke befand sich eine großzügige Dusche, in der locker drei Personen Platz hatten.


    Nicht schlecht, wenn man auf so etwas stand. Aber Tony hatte gerade nur ganz einfache Bedürfnisse. Er wollte Dakota, und zwar nackt, ganz egal, ob in der Badewanne oder unter der Dusche.


    „Tony?“


    Beim Klang von Dakotas Stimme fuhr er erschrocken zusammen. „Was ist?“


    „Warum brauchst du so … oh, mein Gott!“ Sie ging an ihm vorbei und sah sich fasziniert um. „Daran könnte ich mich gewöhnen.“


    „Ist dein Badezimmer etwa nicht so luxuriös?“


    „Schön wär’s.“ Dakota schien noch etwas wackelig auf den Beinen zu sein, aber sonst ging es ihr offensichtlich wieder besser.


    „Ich bin noch nicht dazu gekommen, nach dem Aspirin zu suchen.“


    „Ich muss jetzt sowieso dringend erst mal duschen“, verkündete Dakota.


    „Gute Idee.“ Tony ging zur Tür. „Ich rufe in der Zwischenzeit den Zimmerservice an und bestelle dir Kaffee.“


    „Warte, ich könnte etwas Hilfe mit dem Reißverschluss gebrauchen.“ Dakota drehte ihm den Rücken zu.


    Tony ging zurück und zog den Reißverschluss langsam nach unten. Sein Herzschlag beschleunigte sich mit jedem Zentimeter entblößter Haut. Er wunderte sich gerade, dass sie keinen BH trug, als er plötzlich den Saum eines roten Tangas freilegte.


    Er atmete scharf ein und trat einen Schritt zurück. „Sonst noch etwas?“


    Dakota schlüpfte aus den Ärmeln, hielt sich das Kleid vor die Brust und drehte sich zu ihm um. „Nein. Danke.“


    „Gern geschehen.“ Tony sah ihr in die Augen und beugte sich vor.


    Sie küsste ihn zunächst zurückhaltend, indem sie die Zungenspitze vorsichtig über seine Unterlippe gleiten ließ, wobei Tony sofort das Blut in den Unterleib schoss. Doch plötzlich schob sie die Zunge in seinen Mund und küsste ihn mit einer Gier, die ihn schlagartig wieder zur Vernunft brachte.


    Ganz offensichtlich stand sie noch unter der Wirkung des Alkohols. Auf keinen Fall durfte er riskieren, dass ihr Verhalten ihr am nächsten Tag peinlich war.


    Tony musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sich zurückzuhalten.


    „Was ist los?“ Dakota raffte ihr Kleid über der Brust zusammen.


    „Soll ich das Wasser anstellen?“


    Verführerisch hob sie eine Schulter. „Gern.“


    Tony krempelte sich einen Ärmel hoch und streckte den Arm in die Dusche. Er ließ sich bewusst Zeit beim Einstellen der richtigen Temperatur, um nachzudenken. Sollte er nicht doch nachgeben?


    „Fertig.“ Er trocknete sich den nassen Arm mit einem Handtuch ab und krempelte den Ärmel wieder nach unten, wobei er bewusst nicht zu Dakota schaute.


    „Ich bin nicht betrunken, falls du das denkst“, sagte sie.


    Jetzt sah Tony sie doch an. Beim Anblick ihrer nackten Hüfte, die hinter dem Kleid hervorlugte, wurde ihm wieder heiß. „Du hast eine Menge getrunken.“


    „Nicht so viel, wie du denkst.“


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihre rosa Zungenspitze hinterließ dort einen verführerischen Glanz. Schlagartig konnte Tony sich nicht mehr konzentrieren.


    „Kommst du mit unter die Dusche?“, flüsterte sie.


    Nervös fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


    „Tony?“, fragte sie verwirrt.


    Ihm wurde bewusst, dass er dringend etwas sagen musste, aber ihm fiel partout nichts ein.


    Dakota seufzte und unterdrückte ein Gähnen. „Wenn du mir nicht Gesellschaft leisten willst, geh bitte raus.“


    Tony zwang sich, zur Tür zu gehen. Ihr Gähnen hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Sie brauchte offensichtlich dringend Schlaf. Er würde es sich solange auf dem Sofa bequem machen. Aber spätestens morgen war sie fällig!


    Was zum Teufel hat Dallas sich eigentlich beim Einpacken der Reisetasche gedacht, fragte Dakota sich am nächsten Morgen beim Auspacken der zwei Bikinis. Einer war gelb, der andere rot, und beide waren so winzig, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sie überhaupt anziehen sollte.


    Auch die beiden Khakishorts waren nicht zu gebrauchen. Sie waren so kurz, dass man praktisch ein Brazilian Waxing brauchte, um sie tragen zu können. Und dann die Trägertops und kurzen Kleidchen! Dakota schüttelte fassungslos den Kopf. Sie musste sofort in die Hotelboutique! Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zehn nach neun.


    Ihr Blick wanderte zur Schlafzimmertür, das Einzige, was sie von Tony trennte. Automatisch zog sie den Kragen ihres Bademantels zusammen.


    Anscheinend hatte sie gestern doch mehr Wein und Champagner getrunken als gedacht. Ihr Kopf schmerzte, und beim Gedanken daran, wie schamlos sie sich verhalten hatte, zog sie eine Grimasse. Nicht, dass sie nicht mehr mit Tony schlafen wollte, doch normalerweise war sie nicht die treibende Kraft, wenn es um Sex ging. Vielleicht war das ja die gerechte Strafe dafür, dass sie es mit dem Alkohol etwas übertrieben hatte.


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Dakota holte tief Luft. „Komm ruhig rein.“


    Tony öffnete die Tür. Er trug weder Hemd noch Socken, nur die Smokinghose von gestern Abend. Sein Oberkörper war total durchtrainiert, und die Bauchmuskeln waren so gut definiert, dass sie sie am liebsten sofort berührt hätte.


    „Ich habe ein Geräusch gehört und nahm an, dass du schon wach bist.“ Er zeigte auf den Schrank. „Ich brauche meine Tasche.“


    „Natürlich.“


    „Und ich muss ins Bad. Auf dem Gang draußen gibt es nämlich keine Dusche.“


    Dakota hatte Mühe, den Blick von seinem Oberkörper loszureißen. Tony schaute auf ihre Hände. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass die den Bademantel so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel schon ganz weiß wurden.


    Sie räusperte sich und lockerte den Griff. „Nur zu. Ich habe schon geduscht“, fügte sie überflüssigerweise hinzu. Er hatte das bestimmt schon an ihrem nassen Haar erkannt.


    „Es geht auch ganz schnell.“ Auf dem Weg zum Kleiderschrank blieb sein Blick plötzlich an dem Haufen Kleidungsstücke auf dem Bett hängen. „Ich hoffe, Dallas hat dir auch etwas für den Strand eingepackt?“


    „Nicht wirklich.“


    „Und was ist das?“


    Sie folgte seinem Blick. Interessiert begutachtete er den gelben Bikini. „Das Ergebnis von Dallas’ merkwürdigem Sinn für Humor.“


    Er sah sie forschend an. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass du dich inzwischen an alles erinnerst?“


    „Natürlich.“ Verlegen begann Dakota, die Kleidungsstücke zusammenzulegen, um Tony nicht ansehen zu müssen. Beschämt erinnerte sie sich an die Szene im Badezimmer und wünschte sich plötzlich, im Gerichtssaal zu sein. Sie würde jetzt sogar Richter Hadley in Kauf nehmen, den Albtraum eines jeden Anwalts.


    „Dann findest du also nicht schlimm, dass wir hier sind?“


    „Krebs ist schlimm, aber eine Reise?“


    „Warum denn so gereizt? Bloody Mary soll übrigens gut gegen einen Kater helfen.“


    „Ich habe keinen Kater! Es geht mir ausgezeichnet.“


    Dakota musste ein Lächeln unterdrücken und schob die Kleidungsstücke in die Tasche zurück.


    „Was machst du denn da?“, fragte Tony panisch.


    Erschrocken drehte Dakota sich zu ihm um. Er trug noch immer kein Hemd. Wie zum Teufel sollte sie sich so konzentrieren? „Was meinst du?“


    „Die Suite ist bezahlt – wir haben noch das ganze Wochenende vor uns. Bitte geh nicht!“


    „Ich … ich hatte nicht die Absicht zu gehen.“ Dakota zuckte die Schultern, gleichzeitig geschmeichelt und verlegen. „Ich wollte nur schon mal die Sachen wegpacken, die ich nicht anziehen will.“


    Tony grinste erleichtert. „Wo liegt das Problem? Wir können doch einfach nackt bleiben.“


    „Sehr witzig! Ich gehe gleich in die Hotelboutique und kaufe mir ein paar geeignetere Sachen.“


    „Was hat Dallas denn so Schreckliches eingepackt?“


    Dakota lachte. „Gruseliges! Warte nur ab, was in deiner Tasche ist.“


    „Ich weiß, was da drin ist.“ Tony beugte sich in den Kleiderschrank und holte eine schwarze Ledertasche raus. „Ich habe sie nämlich selbst gepackt.“


    „Ach wirklich?“ Dakota verschränkte die Arme über der Brust. Jetzt schlug die Stunde der Wahrheit. „Und wann bitte schön?“


    „Gestern früh.“


    „Schön für dich, dass wenigstens du rechtzeitig Bescheid wusstest.“


    Tony runzelte die Stirn. „Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, dass Dallas dich erst in der letzten Sekunde fragen würde. Meine Idee war das nicht.“


    Dakota setzte sich auf die Bettkante und dachte nach. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Offensichtlich war das hier ausschließlich das Werk ihrer Schwester. Sie hatte wahrscheinlich geahnt, dass Dakota sich eine Ausrede einfallen lassen würde, wenn sie sie zu früh fragte. Gott segne sie! Dakota verkniff sich ein Lächeln.


    „Hey, sei ihr nicht böse.“ Tony stellte die Tasche hin und setzte sich neben Dakota. „Dallas hatte in der letzten Zeit so viel im Kopf, dass sie vielleicht einfach vergessen hat, dich rechtzeitig zu fragen.“


    „Du brauchst sie nicht zu verteidigen.“ Lächerlich, wie rasch ihr Herz klopfte, bloß weil er neben ihr saß. Allerdings hatte er auch nicht gerade viel Abstand gelassen.


    „Außerdem dachte sie wahrscheinlich, dass du mal einen Urlaub gebrauchen könntest. Bei deinen vielen Überstunden …“


    „Woher weißt du von meinen Überstunden?“


    „Ich weiß mehr über dich, als du denkst.“ Tony zwinkerte ihr zu. „Hast du eigentlich schon mal einen Blick nach draußen geworfen?“


    Dakota schüttelte den Kopf. Hoffentlich stand er jetzt nicht auf, um die Vorhänge aufzuziehen.


    Aber er blieb sitzen und beugte sich sogar noch etwas dichter zu ihr. „Warte nur, bis du den Strand siehst, Dakota. Der Himmel und das Wasser sind so klar und blau, dass du dein Apartment in Manhattan sofort aufgeben willst.“


    „Mir gefällt es in der City. Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?“


    „Du bist der Manhattan-Typ.“


    „Was soll das heißen?“


    Tony lächelte. „Nicht unterbrechen. Okay, ich fange noch mal von vorn an. Der Sand da draußen ist so weiß wie frisch gefallener Schnee und …“


    „Wir wohnen in der Stadt. Wie willst du wissen, wie frisch gefallener Schnee aussieht?“ Dakota hatte gar nicht mitbekommen, dass Tony ihre Hand genommen hatte, aber plötzlich streichelte er die Innenseite ihres Handgelenks.


    „Du bist mir schon wieder ins Wort gefallen. Dagegen muss ich sofort etwas tun.“


    „Ach wirklich?“


    „Allerdings.“


    Als Tony den Kopf senkte, beschleunigte ihr Herzschlag sich automatisch. Bei der Berührung ihres Mundes mit seinen Lippen hatte sie das Gefühl, ihr Brustkorb würde gleich zerspringen. Er ließ die Zunge in ihren Mund gleiten. Stammt das Wimmern etwa von mir, fragte sie sich, vergaß diesen Gedanken jedoch schlagartig wieder, als er die Hand auf ihren Oberschenkel legte.


    Behutsam berührte sie Tonys Brust, deren Haut sich fest und warm anfühlte. Als er Dakota mit zunehmender Leidenschaft küsste, glitt ihr der Bademantel über eine Schulter. Erschauernd spürte Dakota, wie er die warmen Lippen über ihren Hals zu ihrem Schlüsselbein gleiten und die Zunge in die Vertiefung schnellen ließ. Dakota zitterte plötzlich so heftig, dass Tony fragend den Kopf hob.


    „Ist dir etwa kalt?“


    Dakota schüttelte den Kopf.


    Er lächelte. „Bist du sicher? Ich kann dich wärmen.“


    Sie lächelte zurück. „Das hast du schon getan“, antwortete sie und ließ den Bademantel über die andere Schulter gleiten.

  


  
    4. KAPITEL


    Tonys Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Großer Gott, war sie schön! Noch nie war er mit einer Frau zusammen gewesen, deren Haut sich so zart anfühlte.


    Zärtlich strich er über die entblößte Haut oberhalb ihres Bademantels. Dakota zuckte nicht einmal zusammen, als er ihn tiefer über die Rundung ihrer Brust gleiten ließ.


    Doch in diesem Augenblick ertönte der Türsummer. Tony fluchte. Er hatte ganz vergessen, dass er den Zimmerservice bestellt hatte. Warum war das Hotelpersonal nur so verdammt schnell?


    Dakota wich erschrocken zurück. „Was war das denn?“


    „Ich habe uns Kaffee und Brötchen bestellt.“


    „Ach so.“ Sie raffte den Bademantel über der Brust zusammen.


    Tony küsste Dakota zärtlich. „Wenn ich nicht aufmache, lassen sie das Tablett bestimmt im Flur stehen.“


    Das Summen verwandelte sich in ein hartnäckiges Klopfen.


    „Oder auch nicht“, meinte er trocken und fuhr sich durchs Haar. „Bin gleich wieder da.“ Er stand auf. Schade, die gute Stimmung war plötzlich hin.


    „Ich ziehe mich vor dem Frühstück nur noch rasch an“, sagte Dakota.


    Tony zog eine Grimasse. „Muss das sein?“


    Lachend stand sie auf und versetzte ihm einen scherzhaften Stoß. „Raus hier!“


    Tony nahm ihre Hände und zog Dakota an sich. Ihre Lippen teilten sich, und sie seufzte leise. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und legte den Kopf in den Nacken.


    Wieder klopfte es an der Tür.


    Verdammt!


    „Ist schon gut“, sagte sie. „Ich bin in einer Minute fertig.“


    Widerstrebend ging Tony zur Tür und öffnete dem geradezu widerlich gut gelaunten Kellner. Der Duft von frischen Croissants und Kaffee, der ihm entgegenschlug, stimmte Tony nachsichtiger. Er trug das Tablett zum Tisch und goss sich und Dakota eine Tasse Kaffee ein. Erstaunlich, wie anders sie sich verhielt, wenn sie von ihrer Familie getrennt war.


    „Ich brauche dringend Koffein!“


    Tony blickte auf und hätte fast seine Tasse fallen lassen. Durch das durchsichtige Tuch, das sie sich umgeschlungen hatte, konnte er etwas Gelbes erkennen. Einen winzig kleinen Bikini.


    Das hatte er nur Dallas zu verdanken. Mann, er war ihr wirklich etwas schuldig!


    „Ist das da mein Kaffee?“, fragte Dakota und nahm ihre Tasse.


    „Ja.“


    Sie nahm das kleine silberne Kännchen und goss sich etwas Milch ein, wobei sie es hartnäckig vermied, Tony anzusehen. „Rieche ich da etwa Bananenbrot?“


    „Ich glaube, es ist welches im Korb.“ Allmählich dämmerte Tony, was los war. Dakota war total verunsichert. Warum eigentlich? Sie war doch perfekt!


    Während Dakota weiterhin damit beschäftigt war, Tony nicht anzusehen, warf Tony einen Blick auf ihre langen Beine. Was sollte er nur sagen, damit sie sich etwas unbefangener fühlte? Falls er überhaupt ein Wort herausbekam. Ihr Anblick machte ihn nämlich total heiß.


    Dakota legte sich eine Scheibe Bananenbrot auf den Teller, brach ein Stückchen ab und steckte es sich in den Mund. „Mm, himmlisch!“


    Dann ging sie zur Couch und setzte sich mit dem Teller auf dem Schoß hin. Tonys Blick wanderte über ihre Waden zu den schmalen Füßen und den leuchtend roten Zehnägeln.


    „Ich gehe mal lieber duschen“, sagte er und lief direkt zur Badezimmertür. Diesmal war er es, der ihrem Blick auswich.


    Dakota verschlang den Rest ihres Bananenbrots und holte sich noch eine Scheibe. Wenn sie deprimiert war, aß sie nie, dafür aber umso mehr, wenn die Nerven mit ihr durchgingen.


    Was machte sie hier eigentlich? Sie hätte schon vor einer Stunde im Büro sein müssen. Noch nie hatte sie sich samstags freigenommen. Sie würde sofort die Rezeption anrufen und fragen, wann der nächste Flug nach New York ging. Panisch sah sie sich nach dem Telefon um.


    Aber plötzlich musste sie wieder an Tonys muskulösen Oberkörper denken. Eigentlich war sie ja seinetwegen gekommen. Himmel, was war sie nur für ein Feigling!


    Gerade als sie die Hand nach dem Telefon ausstrecken wollte, begann es zu klingeln.


    „Hey!“ Es war Dallas.


    „Wo steckst du?“


    „Noch in New York.“


    „Ist das ein Witz?“


    „Mitnichten. Wie läuft es denn so?“, fragte Dallas.


    „Tony hat uns unter euren Namen angemeldet. Aber Tom hat sich bisher noch nicht blicken lassen.“


    „Gut. Anscheinend hatte seine Frau da die Finger im Spiel. Sie hat nämlich auch allmählich die Nase voll von seinen Scherzen.“


    „Wird ja auch höchste Zeit.“ Warum bin ich nur so enttäuscht, fragte Dakota sich. Sie hatte sich doch selbst gerade eben zur Abreise entschlossen. „Dann brauchen wir ja nicht länger zu bleiben.“


    „Dakota!“


    „Was ist?“


    „Sei nicht so feige.“


    „Wovon redest du da?“ Meinte Dallas etwa in Bezug auf Tony? Dakota dämmerte es allmählich.“Dallas?! Was hast du da bloß getan?“


    „Nichts.“


    „Wollte Tom eure Hochzeitsreise etwa gar nicht sabotieren?“


    „Hör mal, Dakota …“


    „Warum mischst du dich ungefragt in mein Leben ein?“


    „Tu ich doch gar nicht. Ich habe dich nur um einen Gefallen gebeten. Du hättest schließlich auch Nein sagen können.“


    Dakota holte tief Luft.


    „Ich muss jetzt auflegen“, verkündete Dallas hastig. „Wir fliegen nämlich heute Nachmittag noch nach Budapest. Wir machen eine vierzehntägige Kreuzfahrt nach Amsterdam.“


    „Wow! Zwei Wochen?“ Dakota hatte plötzlich keine Lust mehr, sich mit ihrer Schwester zu streiten, vor allem nicht vor deren Hochzeitsreise.


    „Allerdings! Nach all den Auseinandersetzungen mit Mom wegen der Hochzeitsfeier ist ein langer Urlaub jetzt genau das, was wir brauchen.“


    Für Dakota wäre es unvorstellbar, so lange nicht ins Büro zu gehen. „Na ja, ich wünsche euch jedenfalls viel Spaß.“


    „Den werden wir haben. Und du auch. Entspann dich, okay? Niemand beobachtet dich. Und du könntest keinen Besseren finden als Tony.“ Unvermittelt legte Dallas auf.


    Seufzend kontrollierte Dakota den Sitz ihres Tuchs. Vielleicht würde es ihr am Strand leichter fallen, sich zu entspannen. Zumindest würde sie sich unter den anderen halb nackten Menschen nicht mehr so entblößt vorkommen.


    Sie schlenderte zur Balkontür. Die Vorhänge waren noch immer zugezogen. „Niemand beobachtet dich“, hatte Dallas gesagt. Dieses Wochenende war also die perfekte Gelegenheit, endlich mal das zu tun, was sie sich schon lange vorgenommen hatte. Auch die Mädels von Eve’s Apple würden ihr raten, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Warum zögerte sie dann immer noch?


    Dakota zog die Vorhänge auf.


    „War das gerade das Telefon?“, hörte sie Tony hinter sich fragen.


    Fassungslos starrte Dakota durch die Balkontür. Der Himmel war grau, das Meer aufgewühlt und der Balkon regennass.


    „Was siehst du denn da draußen?“ Tony stellte sich neben sie. Er roch nach Seife und dem Croissant in seiner Hand. Zu ihrem Missfallen trug er ein T-Shirt. Aber wenigstens hatte er Shorts angezogen. Sie waren zwar zu lang, um den Blick auf seine Oberschenkel freizugeben, aber er hatte tolle Waden.


    Fragend zog Dakota die Augenbrauen hoch. „Was ist mit dem blauen Himmel und dem Sonnenschein passiert?“


    „Ach so, das.“ Tony biss in sein Croissant und kaute. Nachdem er den Bissen runtergeschluckt hatte, sagte er: „Du musst nur fest daran glauben, dass alles gut wird.“


    „Was ist denn das für ein Unsinn?“


    „Unsinn?“ Tony schnaubte verächtlich und zeigte nach draußen. „Schau mal nach da drüben zum Beispiel.“


    „Was ist denn da?“


    „Siehst du das Stückchen blauen Himmel dort?“


    „Ja, schon.“ Dakota hatte zwar keinen blassen Schimmer, worauf Tony hinauswollte, aber sie hörte ihn gern reden. Seine Stimme war so tief und sexy und wirkte gleichzeitig sehr beruhigend auf sie.


    „Na also. Dein Optimismus hat sich schon bezahlt gemacht.“


    „Du bist doch verrückt!“


    Lächelnd schob Tony sich das letzte Stück Croissant in den Mund und nahm ihre Hand. „Und du bist schön.“


    „Ach, hör doch auf.“


    Er zog sie an sich. „Als hättest du das nicht schon tausendmal gehört!“


    Dakota seufzte. Sie war etwas enttäuscht. Anscheinend war Tony auch nicht besser als andere Männer. Die meisten sahen nämlich nur ihr schönes Äußeres und interessierten sich nicht dafür, was dahintersteckte. Dass sie in ihrer Studienzeit besser als alle männlichen Kommilitonen gewesen war, hatte nie jemanden interessiert. „Bist du nur hier, um mich zu verführen?“


    „Teilweise.“


    „Und aus welchen anderen Gründen?“


    Tony runzelte nachdenklich die Stirn. „Vielleicht weil du dich so unnahbar gibst.“


    Zumindest war er ehrlich. „Das stimmt doch gar nicht. Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass ich einfach kein Interesse an dir haben könnte?“


    „Nein.“


    Dakota lachte verblüfft. „Bist du immer so von dir selbst eingenommen?“


    „Wenn nicht ich an mich glaube, wer dann?“ Er ließ die Hand über ihren Arm gleiten. „Willst du noch einen weiteren Grund hören?“


    „Ach, es gibt noch mehr?“ Dakota versuchte, möglichst ungerührt zu erscheinen, während Tony begann, ihr den Nacken zu massieren.


    „Mal abgesehen davon, dass du gebaut bist wie eine …“ Dakota zog warnend eine Augenbraue hoch, und Tony verstummte kurz. „Wie eine …“


    „Du brauchst nicht damit aufzuhören, meinen Nacken zu massieren, bloß weil du nachdenken musst.“


    Nickend machte Tony sich wieder an die Arbeit. Dakota stellte fest, dass er beim Rasieren eine kleine Stelle übersehen hatte, genau dort, wo seine Haut sich beim Lächeln kräuselte. Und er lächelte häufig. Das gefiel ihr. „Okay, wie eine Göttin“, beendete Tony schließlich den Satz und schaute sie beifallheischend an.


    „Großer Gott!“ Dakota verdrehte genervt die Augen.


    „Gefällt dir ‚fleischgewordene Männerfantasie‘ besser?“


    Das Blut schoss ihr in die Wangen, und sie trat einen Schritt zurück. „Hörst du jetzt endlich damit auf?“


    „Warte, das war noch nicht alles.“ Er nahm ihre Hände in seine. Dakota stockte der Atem, als er ihr anschließend den Arm um die Taille schlang und Dakota an sich zog. „Abgesehen von der Tatsache, dass du wunderschön bist und wahrscheinlich alles kriegen kannst, was du willst, bist du sehr diszipliniert und erfolgreich. Außerdem hast du dafür gesorgt, dass Capshaw Nancy, Trudie und die anderen Frauen endlich ernst genommen hat.“


    „Das war doch nichts Besonderes.“


    „Sie wurden von ihm nicht mehr sexuell belästigt. Du hast hervorragende Arbeit geleistet. Finde dich damit ab.“


    Dakota lächelte. Etwas anderes konnte sie nicht tun, denn ihre Brustspitzen waren inzwischen vor Erregung ganz hart.


    Tony neigte den Kopf und küsste Dakota zart. Es war nur der Hauch einer Berührung. Gleichzeitig ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten und umfasste ihren Po. Dakota presste sich an Tony und spürte seine wachsende Erregung. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie Macht über ihn besaß, und diese Erkenntnis verlieh ihr plötzlich ungeahnten Mut.


    Langsam ließ sie die Zunge über seine Lippen gleiten und nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne. Er ließ sie gewähren, als sie seinen Mund erforschte. Doch plötzlich bekam sie Angst vor ihrer eigenen Courage.


    Was stimmte bloß nicht mit ihr? War es etwa schon so lange her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war?


    Tony musste ihr Zögern gespürt haben, denn er berührte sanft ihre Wange. „Ist dir schon aufgefallen, wie blau der Himmel inzwischen ist?“


    Dakota lächelte schwach. „Manchmal scheint sogar die Sonne.“


    „Habe ich es nicht gesagt?“


    Dakota stieß ihn scherzhaft vor die Brust. Als sie nach unten blickte, stellte sie fest, dass er noch immer erregt war. Es fiel ihr schwer, den Blick loszureißen. Am liebsten hätte sie Tony sofort ins Bett gezerrt. Dafür war sie ja schließlich hier, oder?


    „Sieh mal!“ Tony zeigte auf zwei Paare, die in Badekleidung zum Wasser gingen.


    Die Wolken waren in der Zwischenzeit weiß, und die Sonne konnte sich gegen sie durchsetzen. Sie schien auf einmal so hell, dass Dakota die Augen zusammenkneifen musste. Das Wetter wurde eindeutig besser, sogar das Meer funkelte inzwischen türkisblau. Immer mehr Urlauber strömten zum Strand.


    „Vielleicht sollten wir das gute Wetter nutzen und ebenfalls an den Strand gehen“, schlug Dakota vor, hoffte jedoch insgeheim, dass Tony sie packen, küssen und überreden würde, mit ihm ins Bett zu gehen.


    „Gute Idee.“ Tony trat einen Schritt zurück. „Ich ziehe nur rasch meine Badehose an.“


    Dakota versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Ich brauche nur noch meine Sandalen, dann bin ich fertig.“


    Tony ging ein paar Schritte rückwärts, wobei er Dakota mit Blicken verschlang. „Ich kann es kaum erwarten, dich in diesem Bikini ins Wasser zu werfen.“


    „Da kannst du allerdings lange warten. Ich kann nämlich nicht schwimmen.“


    „Umso besser, dann bringe ich es dir bei.“


    Dakota lachte kopfschüttelnd und zeigte zur Badezimmertür. „Geh!“


    „Du kannst es wohl gar nicht erwarten, mich ins Wasser zu kriegen, oder?“


    „Du hast mich durchschaut!“


    Tony zwinkerte ihr grinsend zu und verschwand.


    Dakota musste unwillkürlich lächeln. Sie konnte nämlich sehr wohl schwimmen. Genau genommen war sie auf dem College sogar die Zweitbeste ihres Schwimmteams gewesen. Aber wenn Tony es ihr unbedingt beibringen wollte, dann bitte schön. Sie hatte nichts dagegen!


    Na also, jetzt wusste er wenigstens Bescheid. Tony grinste in sich hinein, während er zwei große Liegestühle durch den Sand zum Wasser zog. Miss Shea war also doch scharf auf ihn. So zu tun, als könne sie nicht schwimmen! Dabei wusste er genau, dass sie im Schwimmteam ihres Colleges gewesen war. Dallas hatte das nämlich irgendwann mal erwähnt.


    „Brauchst du einen Sonnenschirm?“, fragte er, nachdem er seinen Liegestuhl neben ihren bugsiert hatte.


    „Nein, ich habe mich eingecremt.“


    „Okay, aber manchmal vertragen sich Sonne und ein Kater einfach nicht.“


    „Ich habe weder einen Kater noch so viel Erfahrung mit Alkohol, wie du zu haben scheinst.“


    „Ich war seit dem College nicht mehr betrunken. Wann willst du eigentlich endlich mal das Ding da abnehmen?“


    Dakota ignorierte seine Frage. „Du warst auf dem College?“


    „Ich bin tief gekränkt, dass dich das überrascht.“ Tony zog seine Schuhe aus.


    „Tut es doch gar nicht. Okay, vielleicht schon, aber nur, weil Dallas mir nie davon erzählt hat.“


    „Dann hast du sie also über mich ausgefragt?“ Tony musste über die gequälte Miene lächeln, die sie immer aufsetzte, wenn er sie neckte. „Ich habe das Studium nicht abgeschlossen“, erklärte er. „Es war mir einfach zu langweilig.“


    Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, streckte sich auf seinem Liegestuhl aus und warf einen neugierigen Blick auf Dakota. Er konnte es kaum erwarten, dass sie das Tuch ablegte. Sein Puls raste wie in seiner Kindheit, wenn Weihnachten war, aber offensichtlich hatte sie keine Eile. Stattdessen wühlte sie noch immer in ihrer Strandtasche herum. Vielleicht, um Zeit zu schinden?


    Er verstand sie noch immer nicht. Warum war sie nur so unsicher? Zog sie sich deshalb so konservativ an, wenn sie ins Büro ging?


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, vergaß jedoch völlig, was, als sie plötzlich aufstand und den Knoten ihres Tuchs löste. Auch auf das Risiko hin, aufdringlich zu wirken, konnte er den Blick einfach nicht von ihr losreißen. Drei kleine gelbe Dreiecke, mehr nicht. Der Rest bestand nur aus ihr. Verführerische Kurven, helle Haut und ein flacher Bauch, für den sie wahrscheinlich hart trainieren musste.


    Rasch setzte sie sich wieder hin und sah sich verunsichert um. „Wenigstens kennt mich hier niemand.“ Sie machte es sich bequem, indem sie die langen Beine ausstreckte und den Kopf in den Nacken legte, sodass ihr Sonne ins Gesicht fiel. Ihr Rücken war leicht durchgebogen.


    Tonys gesamtes Blut schoss schlagartig in seine Lendengegend. Er zog es vor zu schweigen, um nicht womöglich etwas Dümmliches von sich zu geben.


    „Da kommt der Kellner. Willst du einen Drink?“, fragte er schließlich.


    Dakota fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Vielleicht einen Orangensaft.“


    Der bloße Anblick ihrer rosa Zungenspitze gab ihm fast den Rest. „Lust auf ein Bad im Meer?“, fragte er. Seine Erregung wurde allmählich wirklich unangenehm, und ein Spielchen im Wasser bot zudem jede Menge interessanter Optionen.


    „Wir haben uns doch gerade erst hingelegt.“


    „Ich bestelle unsere Drinks, und wenn wir aus dem Wasser kommen, stehen sie schon bereit.“


    „Geh du ruhig rein. Ich warte lieber auf die Drinks.“


    Seufzend arrangierte Tony sein Handtuch über der Badehose und streckte sich wieder aus. Irgendwie gefiel ihm Dakotas Bescheidenheit. Seiner Erfahrung nach waren Frauen mit ihrem Aussehen sonst eher überheblich.


    Der Kellner kam. Tony bestellte auch für sich nur Orangensaft. Er wollte schließlich nicht riskieren, dass der Alkohol sein Stehvermögen beeinträchtigte. Falls er je eine Chance bekam …


    „Okay, lass uns schwimmen gehen.“ Dakota schwang ihre Beine über den Rand der Liege. „Ich ertrage es einfach nicht, einen erwachsenen Mann schmollen zu sehen.“


    „Meinst du etwa mich?“


    „Komm, wir laufen um die Wette!“ Dakota warf Tony einen herausfordernden Blick zu und verschwand wie der Blitz. Mann, war sie schnell! Er holte sie erst ein, als sie schon bis zu den Oberschenkeln im Wasser war.


    Sie lachte, als er auf sie zuwatete. Tony unterdrückte den Impuls, ihr Wasser ins Gesicht zu spritzen, aber sie hatte weniger Skrupel.


    Erschrocken wischte er sich das Wasser aus dem Gesicht. „Na warte!“


    Wie ein kleines Mädchen kichernd, wich sie vor ihm zurück. „Waffenstillstand! Lass und Waffenstillstand schließen.“


    „Bevor ich mich gerächt habe?“


    „Sei doch nicht so kleinlich!“


    „Ganz schön dreist!“ Tony ging auf sie zu.


    Dakota drehte sich um, tauchte mit einem Kopfsprung ins Wasser und schwamm mit beeindruckender Geschwindigkeit vor ihm davon. Tony war zwar ein guter Schwimmer, aber er konnte ihr beim besten Willen nicht das Wasser reichen. Irgendwann gab er die Verfolgung auf und wartete darauf, dass sie zu ihm zurückschwamm.


    Sie ließ sich jedoch damit Zeit. Als Dakota ihn schließlich erreichte, war er schon vom bloßen Wassertreten erledigt. „Na, du Angeber?“


    Tony legte sich auf den Rücken und paddelte Richtung Strand zurück. „Ich dachte, du kannst überhaupt nicht schwimmen.“


    Dakota lächelte. „Da habe ich wohl gelogen“, erwiderte sie und überholte ihn.


    Am Strand angekommen, trocknete sie sich das Gesicht ab. „Du hattest recht. Das Wasser ist herrlich“, sagte sie.


    Plötzlich wirkte sie viel weniger unsicher. Sie schien gar nicht zu merken, dass sie zahlreiche Blicke auf sich zog – und nicht nur die der Männer.


    Als Tony Dakota anschaute, stellte er fest, dass er doch nicht so erschöpft war wie gedacht. Seufzend legte er sich auf die Liege, das Handtuch platzierte er wieder auf seiner störrischen Körpermitte.


    Mit geschlossenen Augen trank Dakota einen Schluck Orangensaft, setzte sich dann die Sonnenbrille auf und stützte sich auf einen Ellenbogen.


    Dabei rutschte ihre linke Brust ein Stück aus dem Bikinioberteil, nicht stark, aber genug, um Tonys Fantasie anzuregen. Verdammt, er durfte nicht hinsehen!


    „Tony?“


    „Ja?“


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Es geht mir gut. Warum?“


    „Es klang gerade so, als hättest du gestöhnt.“


    „Nein, nein, ich habe mich nur geräuspert.“


    „Okay.“ Sie streckte die Arme über den Kopf. „Ist die warme Brise nicht herrlich? In New York war es eiskalt.“


    „Stimmt, aber siehst du die dunklen Wollen dahinten?“


    Dakota blickte zum Horizont und lächelte spitzbübisch. „Was ist denn mit deinem Optimismus passiert?“


    „Touché, aber ich finde trotzdem, wir sollten allmählich rein.“


    „Lass uns noch ein bisschen bleiben.“


    „Willst du mich etwa wieder schmollen sehen?“


    Sie grinste. „Dann schließe ich einfach die Augen.“


    „Dakota?“


    „Hm?“ Sie drehte sich zu ihm um, ohne den Kopf zu heben.


    „Ich würde dich gern etwas fragen. Du brauchst mir nicht zu antworten, wenn du nicht willst.“


    „Darauf kannst du Gift nehmen.“


    Er lächelte. „Warum ziehst du dich eigentlich immer so spießig an?“


    Sie presste die Lippen zusammen. „Ich bin Anwältin. Soll ich vielleicht wie eine Stripperin rumlaufen?“


    „Warum denn gleich so empfindlich?“


    „Kritisiere ich dich etwa wegen deines Kleidungsstils?“


    „Das war doch keine Kritik!“ Tony hatte Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. „Ich bin nur neugierig geworden, weil ich den Eindruck habe, dass du absichtlich unscheinbar wirken willst.“


    „Ich wirke nur professionell.“


    „Und was hättest du mitgenommen, wenn du selbst deine Reisetasche gepackt hättest?“


    „Einen einteiligen Badeanzug, weil das viel praktischer ist, ein paar Shorts und vielleicht …“ Sie seufzte. „Warum ist das so wichtig?“


    „Weil dein Stil irgendwie nicht zu dir passt. Ich versuche nur, schlau aus dir zu werden.“


    Dakota schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf und sah ihn an. „Mutter wollte immer, dass Dallas und ich uns bescheiden kleiden. Selbst als wir klein waren, hat sie uns nichts Hübsches angezogen. Du kannst dir also vorstellen, wie streng sie war, als wir ins Teenageralter kamen. Sie wollte, dass wir nur mit unserem Intellekt oder unseren Leistungen Aufmerksamkeit erregen, nicht wegen unseres Aussehens.“


    „Wow! Sie hat es wahrscheinlich gut gemeint.“


    Er musste an Dallas denken, die auf dem Bau Jeans und T-Shirts trug wie alle anderen auch. Aber sie hatte immerhin kurze Zeit erfolgreich als Model gearbeitet. Vielleicht aus Rebellion?


    Als hätte sie seine Gedanken erraten, fügte Dakota hinzu: „Ich habe mich während der Collegezeit genau wie Dallas gegen meine Mutter aufgelehnt. Ich fing damit an, kurze Röcke, enge Jeans und knappe Tops zu tragen. Nichts Schlimmes, nur das, was junge Frauen halt so anziehen. Aber ich musste irgendwann feststellen, dass meine Mutter recht gehabt hatte.“


    Dakota schwieg. Sie musste schlucken. „Das war nicht die Art Aufmerksamkeit, die ich wollte.“


    Da steckt mehr dahinter als nur ihre Mutter, dachte er. Viel mehr, wenn man bedachte, wie angespannt sie im Moment wirkte. „Willst du darüber reden?“


    „Nein. Genug von mir, jetzt musst du mir etwas über dich erzählen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Kindheit war eher uninteressant. Mein Vater besitzt einen Autoschrottplatz, den er von seinem Vater geerbt hat, und meine Mutter war Hausfrau. Ich habe zwei Brüder und eine Schwester.“


    „Sind deine Geschwister jünger oder älter als du?“


    „Ein Bruder ist älter als ich.“


    „Sind sie verheiratet?“


    „Meine Brüder sind schon unter der Haube und haben einen Haufen Kinder. Ich kann mir kaum die vielen Namen merken.“ Das war jedoch gelogen. Er kannte jeden einzelnen der kleinen Schlingel und hatte nicht eine einzige Geburtstagsparty versäumt.


    „Wohnen sie alle in New York?“


    „Mein jüngerer Bruder ist gerade nach Atlanta gezogen, um meinem Großvater in seinem Teppichgeschäft zu helfen. Meine Mom stammt nämlich aus Georgia.“


    „Das ist ja interessant. Wie haben deine Eltern sich eigentlich kennengelernt?“


    „Mom war Touristin. An ihrem ersten Tag in der Großstadt hat ein Taxifahrer ihr einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie beschloss, ein Auto zu mieten.“


    Dakota zuckte zusammen. „Ups!“


    „Allerdings. Mein Vater musste sie am nächsten Tag abschleppen. Den Rest der Geschichte kannst du dir bestimmt vorstellen.“


    „Eine Urlaubsromanze, die zur großen Liebe wurde. Wie rührend.“ Dakota nahm ihren Orangensaft und trank den Rest aus. „Was ist mit dir? Gibt es einen besonderen Grund, warum du noch nicht verheiratet bist?“


    „Ich habe sehr gute Laufschuhe.“


    „Aha.“ Lächelnd ließ sie den letzten Eiswürfel in ihren Mund gleiten.


    Fasziniert starrte Tony auf ihren schlanken Hals und ihre Lippen, die ihm vor allem deshalb so gut gefielen, weil sie sich an den Mundwinkeln leicht nach oben bogen.


    Dakota saugte an dem Eis. Ihm gefiel sogar die Art, wie sich ihr Hals dabei bewegte. Verrückt!


    „Tony?“


    Er begegnete ihrem schläfrigen verführerischen Blick und musste wieder nach seinem Handtuch greifen. „Ja?“


    „Wann essen wir zu Mittag?“, fragte sie gähnend.


    Na toll. Er dachte an Sex und sie nur ans Essen. „Nur noch eine Frage“, sagte er und beobachtete, wie sie ihre Position so veränderte, dass ihr Ausschnitt auf einmal viel tiefer wirkte als vorher. Quälte sie ihn etwa absichtlich? „Ich habe dir mitgeteilt, warum ich hier bin. Jetzt will ich wissen, weshalb du hier bist.“


    Dakota hob lässig eine Schulter. „Na, weil ich Sex will.“

  


  
    5. KAPITEL


    Dakota hatte die Gabe, keine Miene verziehen zu müssen, wenn es darauf ankam. Vor Gericht setzte sie ständig ein Pokerface auf. Doch als Tony die Kinnlade nach unten klappte, wären ihr doch fast die Gesichtszüge entgleist.


    „Und das sagst du erst jetzt, wo wir aus dem Wasser raus sind?“


    Sie lachte. „Wir sind hier nicht allein. Etwas heikel, findest du nicht?“ Sie war froh, dass die Sonnenbrille ihre Augen verbarg. Tony hatte wirklich einen tollen Oberkörper. Genau die richtige Menge Muskeln, ganz anders als die Typen im Fitnessstudio, die so lange trainierten, bis sie praktisch keinen Hals mehr hatten.


    „Es wird langsam verdammt heiß hier in der Sonne, oder bin ich das?“


    Dakota sprang auf. „Komm, wir laufen wieder um die Wette ins Wasser.“ Er wollte etwas antworten, aber da hatte sie schon ihre Sonnenbrille hingeworfen und war losgerannt.


    Diesmal war er jedoch wesentlich schneller als das letzte Mal und umfasste ihre Taille, bevor Dakota ins Wasser tauchen konnte. Lachend verloren sie das Gleichgewicht.


    Dakota musste kichern, wie so oft, wenn sie nervös war. Hatte sie gerade tatsächlich offen zugegeben, hier zu sein, weil sie auf Sex aus war? Anscheinend hatte die salzige Meerluft ihr das Gehirn zerfressen. Aber was soll’s? Es stimmte schließlich. Und ihm ging es offensichtlich nicht anders.


    „Lässt du jetzt endlich mal meinen Knöchel los?“


    „Nur wenn du schwörst, dass du mir nicht wieder davonschwimmst.“


    „Versprochen.“


    „Okay.“ Tony löste seinen Griff. Dakota ließ die Hände an seiner Brust hochgleiten, bis sie die harten Brustspitzen unter ihren Handflächen spürte, und schlang ihm die Arme um den Hals.


    Gerade als ihre Lippen sich trafen, brachte eine größere Welle sie ins Straucheln. Tony fing Dakota auf, und sie sahen sich um. Das Wasser war eindeutig stärker aufgewühlt als vorhin, und am Himmel zogen große dunkle Wolken landeinwärts.


    Tony nahm Dakota wieder in die Arme. Da ihnen das Wasser bis zur Brust reichte, hatte Dakota keine Angst, beobachtet zu werden, als sie sich an ihn presste. Seltsamerweise war ihr das eigentlich sowieso gerade egal. Das war zwar total untypisch für sie, aber sie genoss es einfach zu sehr, ausnahmsweise einmal tun und lassen zu können, was sie wollte, ohne befürchten zu müssen, damit ihre Karriere aufs Spiel zu setzen.


    „Sieh mal, die anderen brechen schon auf“, sagte Tony und wies mit dem Kinn Richtung Strand.


    Dakota folgte seinem Blick. Nur ein paar letzte Sonnenanbeter waren noch übrig, aber auch die packten meistens schon ihre Sachen zusammen. „Es bricht mir das Herz.“


    Sanft knetete Tony Dakotas Po. Als er die Finger in ihre Bikinihose gleiten ließ, zitterte ihr ganzer Körper vor Erregung.


    „Natürlich könnten wir jederzeit in unsere Suite zurückgehen.“ Mit den Lippen liebkoste er ihren Hals, und Dakota schloss genießerisch die Augen.


    „Nein, lass uns noch etwas bleiben.“


    „Du bist der Boss.“


    „So gefällst du mir.“ Sie erschauerte, als er eine besonders empfindliche Stelle berührte.


    „Bist du sicher, dass du nicht doch rein willst?“


    Dakota schüttelte den Kopf. Es war einfach viel zu schön, sich ausnahmsweise einmal gehen zu lassen. Natürlich konnte er das nicht verstehen. Für einen Typen wie ihn war ihr kleines Techtelmechtel im Wasser wahrscheinlich nicht der Rede wert.


    „Vorsicht, da kommt noch eine Welle.“ Tony zog Dakota an sich, um sie vor dem Aufprall zu schützen.


    Dakota verbarg das Gesicht an Tonys Brust und schmeckte das Salz auf seiner Haut. Er zuckte zusammen, als ihre Zunge seiner Brustspitze zu nahe kam. Lachend sah sie zu ihm auf. „Kitzlig?“


    „Nein. Du?“


    Dakota hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, seinen Zeigefinger so schnell wieder in ihre Bikinihose zu schieben, und spreizte die Beine noch etwas mehr. Tony fand, wonach er gesucht hatte, und begann, sie zu reiben, bis ihr Körper von Kopf bis Fuß kribbelte.


    Sie schloss die Augen und spannte die Beckenmuskeln an, als er die richtige Stelle traf. Sie ließ eine Hand zur Vorderseite seiner Badehose gleiten.


    In diesem Augenblick riss sie eine weitere Welle von den Füßen, sodass Dakota gezwungen war, sich mit beiden Händen an Tony festzuklammern. Anschließend führte er seine Hand wieder an die richtige Stelle. Schließlich legte er ihr die Hände auf die Schultern und sah sie voller Begierde an.


    Dakota erschauerte erwartungsvoll. „Bist du jetzt endlich bereit, aufs Zimmer mit mir zu gehen?“


    „Aber so was von bereit“, flüsterte sie.


    „Wer duscht zuerst?“


    „Soll das ein Scherz sein?“ Tony hatte kaum die Tür ihrer Suite geschlossen, als er Dakota auch schon die Strandtasche abgenommen hatte. „Zumindest hoffe ich das.“


    „Also …“ Dakota hatte keine Ahnung, was sie Falsches gesagt hatte.


    „Ich lasse es mir doch nicht entgehen, dir den hübschen Rücken zu schrubben“, erklärte er. Er zog sie an sich und küsste hungrig ihren Hals.


    „Ich verstehe.“ Genießerisch bog Dakota den Kopf zurück. „Aber nur, wenn ich mit deinem Rücken auch freies Spiel habe.“


    Tony lachte an ihrem Hals. „Baby, du kriegst jeden Körperteil von mir, den du willst.“


    „Ist das ein Angebot?“


    Langsam löste Tony den Knoten ihres Strandtuchs, behielt beide Enden in der Hand und zog Dakota unter Küssen mit sich, während er rückwärts Richtung Badezimmer ging. Dakota musste lachen, als er dabei fast über den Tisch gestolpert wäre.


    „Ich küsse dich, und du lachst! Wie soll das hier funktionieren, wenn du ständig mein Ego torpedierst?“, scherzte er.


    Sie lächelte. „Was meinst du mit ‚das hier‘?“


    „Das.“ Ehe sie sich’s versah, hatte er die Bänder ihres Bikinioberteils gelöst. Erschrocken aufkeuchend hielt sie es davon ab hinuterzugleiten und bedeckte mit dem Stoff automatisch ihre Brüste. Tony lächelte.


    Dakota zögerte einen Augenblick, bevor sie das Bikinioberteil dann doch zu Boden fallen ließ. Tony lief weiter rückwärts, den Blick unverwandt auf Dakotas Brüste gerichtet. Seine Augen waren dunkel vor Erregung.


    Ausatmend schüttelte er den Kopf.


    „Was ist los?“ Dakota wich ein Stück zurück und spürte wieder den Impuls, sich zu bedecken.


    „Nichts.“ Er lachte unsicher. „Du bist einfach nur so verdammt schön.“


    Dakota atmete erleichtert auf. Behutsam legte sie eine Hand auf seine Brust. „Du auch.“


    „Hey, überleg dir gut, was du sagst!“ Zu ihrer Überraschung wirkte er plötzlich total verlegen.


    Das reizte sie nur noch mehr. „Doch, du hast einen perfekten Körper: breite Schultern, muskulös, aber nicht zu sehr …“


    „Würdest du wohl endlich den Mund halten?“ Um sie zum Schweigen zu bringen, küsste er sie hart auf den Mund, umfasste ihre Brüste und ließ seine etwas rauen Finger zart über ihre Brustwarzen gleiten.


    Er nahm eine in den Mund und saugte behutsam daran. Lustvoll aufstöhnend, vergrub Dakota die Fingernägel in seinen Schultern und zuckte daraufhin schuldbewusst zusammen, doch es schien ihm nichts auszumachen. Er kniete sich hin und ließ Hände und Mund abwärts wandern. Dann biss er in den Saum ihrer Bikinihose.


    „Hey.“ Dakota fuhr Tony mit den Fingern durchs Haar. „Wir wollten doch zuerst duschen?“


    „Hm? Ach so, ja.“ Tony erhob sich langsam und umkreiste ihre Brustwarzen mit der Zunge.


    Dakota ging es allerdings nicht ums Duschen, sondern nur darum, Tony endlich nackt zu sehen. Ungeduldig zerrte sie ihn nach oben. Tony sah sie fragend an, doch sie küsste ihn nur, nahm seine Hand und zog ihn ins Badezimmer. Während er die Badehose ablegte, stellte Dakota die richtige Wassertemperatur ein. Dann drehte sie sich zu ihm um. Bei seinem nackten und erregten Anblick stockte ihr der Atem.


    „Jetzt bist du dran“, sagte er heiser und ließ den Blick von ihren Brüsten zu ihrer Bikinihose wandern.


    Verdammter Mist! Sie hätte es ihm überlassen sollen, das Wasser anzustellen. Sie hasste es doch so, sich vor anderen ausziehen zu müssen.


    Dakota hakte die Daumen seitlich unter ihr Höschen, schob es bis zu den Knöcheln nach unten und hatte prompt Probleme, es über die Füße zu streifen. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hielt sie sich am Handtuchhalter fest. Wenn er jetzt lacht, hau ich ihn, dachte sie.


    Doch Tony lachte nicht, als sie sich wieder aufrichtete. Seine Erregung war so eindrucksvoll, dass Dakota den Blick gar nicht wieder davon losreißen konnte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihr Gehirn war komplett leer.


    Der einzige Trost war, dass es ihm nicht anders zu ergehen schien. Sie spürte seinen begehrlichen Blick.


    Dakota fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Die Dusche ist bereit.“


    Tony grinste. „Ich auch.“


    Sie lachte nervös. Einer von ihnen musste den Anfang machen, aber ihre Füße wollten ihr nicht recht gehorchen. „Ich glaube, auf dem Schminktisch liegt ein Stück Seife.“


    Tony drehte sich um. „Ich hole es.“


    Himmel, hatte er einen knackigen Po! Nur mühsam riss Dakota ihren Blick davon los. Tony bedeutete ihr, unter die Dusche zu steigen. Sie tat es und stellte sich direkt unter das warme Wasser. Tony gesellte sich zu ihr, schlang von hinten die Arme um ihren Bauch und zog sie an sich. Mit klopfendem Herzen spürte sie seine erregte Männlichkeit an ihrem Po, und als er die Hände zu ihren Brüsten gleiten ließ, schlug ihr Herz so stark, dass sie befürchtete, einen Herzinfarkt zu bekommen. Langsam bearbeitete er ihre Brustwarzen und ließ dann die Hände zu ihrem Bauch gleiten. Dakota holte scharf Luft und bewegte wollüstig die Hüften.


    Tony stöhnte leise auf, drehte Dakota zu sich herum und küsste sie gierig.


    Irgendwann ließen sie voneinander ab. Zärtlich strich Tony Dakota das nasse Haar hinter die Ohren und begann damit, ihr die Kopfhaut zu massieren.


    Genüsslich legte sie den Kopf in den Nacken. Plötzlich stieß Tony einen leisen Fluch aus.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    „Sieh mal, was ich angerichtet habe.“ Sanft berührte er eine rote Stelle auf ihrer Brust und fasste sich ans Kinn. „Ich hätte mich vorher rasieren sollen.“


    „Ist schon okay.“ Sie streichelte sein Gesicht, das sich gar nicht so rau anfühlte wie gedacht. „Ich habe einfach empfindliche Haut. Aber ich spüre gar nichts, ehrlich.“


    Er sah sie mit gespieltem Entsetzen an. „Was? Du spürst nichts?“


    Dakota merkte, worauf er hinauswollte, und unterdrückte ein Lächeln. „Nein, überhaupt nichts“, antwortete sie mit gespielter Unschuld.


    „Das müssen wir sofort ändern.“ Ohne zu zögern, griff er ihr zwischen die Beine.


    Dakota wich ihm gerade noch rechtzeitig aus und nahm die Seife. „Dreh dich um“, sagte sie.


    Er grinste selbstgefällig. „O Baby, es gefällt mir, wenn du mir Befehle erteilst.“


    „Dann befolge sie gefälligst.“ Sie musste lachen.


    Tony drehte sich um und stützte sich mit den Händen an den Wandfliesen ab.


    Dakota war so fasziniert vom Anblick seines sehnigen Rückens, dass sie sich für einen Augenblick nicht rühren konnte.


    Sie nahm sich vor, jeden Quadratzentimeter seiner Haut, jede Wölbung und jede Vertiefung zu erforschen. Sie begann damit, ihn zu küssen, und seifte ihn von den Schultern bis zur Brust ein. Tony holte scharf Luft, als sie seine Brustwarzen zum Leben erweckte und die Seife über seinen Bauch gleiten ließ. Seine Erregung steigerte sich genauso rasch wie ihre.


    „Okay, jetzt bist du dran.“ Abrupt drehte Tony sich um. Wie durch Zauberei hatte er plötzlich einen rosa Badeschwamm in der Hand.


    „Wo hast du den denn her?“


    „Von da oben.“


    Sie folgte seinem Blick bis zu einem kleinen Vorsprung, der diskret in die Dusche ragte. „Wow, das ist ja cool. Dass du das überhaupt gesehen hast.“


    Tony zuckte die Achseln. „Ich habe so etwas Ähnliches in meine Dusche eingebaut, nur etwas größer, und …“ Er lächelte. „Na ja, du wirst es ja bald selbst sehen.“


    Dakota erstarrte. Bald selbst sehen? Sie würde sein Apartment nie betreten. Ihr kurzes Techtelmechtel hier sollte nur eine einmalige Sache sein, nur eine kleine Flucht vor der Realität, mehr nicht.


    Schließlich arbeitete sie praktisch rund um die Uhr. Ein Privatleben konnte sie sich nicht leisten, zumindest jetzt noch nicht. Außerdem gab es keinen Grund, Tony wiederzusehen, außer dem, Sex mit ihm zu haben.


    Tony runzelte die Stirn. „Was ist los?“


    „Nichts.“ Dakota schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich nur plötzlich etwas aufgeweicht.“


    Er warf einen Blick auf seine schrumpeligen Fingerspitzen. „Stimmt, ich komme mir auch schon vor wie eine Dörrpflaume. Die horizontale Lage wäre zur Abwechslung vielleicht auch mal ganz nett.“


    Ohne Enthusiasmus ließ sie sich von ihm küssen, aber Gott sei Dank schien ihm das nicht aufzufallen. Sie duschten weiter, ohne herumzualbern. Dakota war einfach nicht mehr danach zumute. Zumindest nicht, bis sie ihm klargemacht hatte, wie sie sich den Fortgang ihrer Affäre vorstellte.


    Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog Dakota sich einen weißen Hotelbademantel über. Tony beobachtete sie verwirrt. Er war noch immer nackt, wenn auch nicht mehr so erregt wie vorhin. Trotzdem sah er so sexy aus, dass sie ihre Vorsicht am liebsten über Bord geworfen und die Worte vergessen hätte, die sie sich bereits zurechtgelegt hatte. Aber das wäre fatal gewesen.


    „Da hängt noch ein Bademantel an der Badezimmertür“, sagte sie. Seinen verletzten Blick ignorierend, ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf einen Barhocker. Nachdem Tony seinen Bademantel übergezogen hatte, gesellte er sich mit gerunzelter Stirn zu ihr.


    „Was ist los?“, fragte er.


    „Nichts. Ich möchte nur mit dir reden.“


    „Worüber?“


    „Mach doch nicht so ein besorgtes Gesicht. Es ist nichts Schlimmes. Aber je eher wir uns unterhalten, desto schneller können wir wieder unseren Spaß haben.“


    „Okay, dann schieß los.“


    „Gut.“ Dakota räusperte sich. „Es ist vielleicht ein bisschen spät, aber wir sollten zunächst ein paar Grundregeln festlegen.“


    Tony zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Eine nasse Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er sah einfach zum Anbeißen aus.


    „Ich möchte dich nur wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbringen“, erwiderte sie. „Wenn wir nach New York zurückkehren, wird meine Arbeit mich total in Anspruch nehmen. Ich habe schon zwei Tage verloren, die ich eigentlich fest eingeplant hatte. Ich habe einfach keine Zeit für ein Privatleben.“


    Sie beugte sich vor, konnte Tonys Gesichtsausdruck jedoch nicht deuten, obwohl ihr das sonst nicht so schwerfiel.


    Dakota räusperte sich ein zweites Mal. „Ich bin mir sicher, dass das auch in deinem Sinne ist. Keiner von uns beiden ist zu irgendetwas verpflichtet, nachdem wir diese Insel verlassen haben.“


    Tony sah jedoch nicht so aus, als sei das in seinem Sinne.


    „Tony, verstehst du eigentlich, was ich dir sagen will?“


    Er starrte sie nur wortlos an. „Warum wolltest du das jetzt unbedingt klarstellen?“, fragte er schließlich tonlos.


    „Ich dachte eigentlich, du würdest dieses Arrangement begrüßen.“


    „Ach so. Dann denkst du dabei also nur an mich.“


    „Nein, an uns beide.“ Dakota spürte, dass er wütend war, verstand jedoch nicht, warum. „Es betrifft ja nicht dieses Wochenende. Vielleicht hätte ich gar nichts sagen sollen.“


    „Nein, ich bin froh, dass du es getan hast.“ Nachdenklich blickte Tony aus dem Fenster. Dann schaute er sie wieder an. „War das alles?“


    „Du scheinst mich komplett misszuverstehen.“ Panik stieg plötzlich in Dakota auf. „Ich bin gern hier mit dir zusammen.“


    Tony stand wortlos auf. „Ich komme gleich zurück.


    Wütend, verwirrt und etwas traurig blickte sie ihm hinterher. Sie verstand immer noch nicht, was sein Problem war. Wie konnte sie sich nur verständlicher ausdrücken?


    Keine drei Minuten später kehrte er in Hawaiihemd und Khakishorts aus dem Schlafzimmer zurück. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie alles gründlich vermasselt hatte. Tony legte etwas vor sie auf die Bar. Ihr Flugticket.


    „An der Rezeption wird man dir bestimmt den nächsten Flug reservieren.“ Sein Gesicht war verschlossen und sein Tonfall emotionslos. Schließlich verzog er den Mund zu einem müden und enttäuschten Lächeln. „Gute Reise.“


    Sein flüchtiger Wangenkuss fühlte sich wie ein Schlag ins Gesicht an.


    Normalerweise mochte Tony Reggae-Musik, aber diesmal fiel sie ihm gewaltig auf die Nerven. Er wünschte, die Band würde verschwinden und die übrigen Hotelgäste würden endlich den Mund halten, aber schließlich konnten sie ja nichts dafür. Er hatte sich die Bar ausgesucht, um sich in seinem Elend zu wälzen. Er hätte ja auch an den Strand gehen können. Allerdings nieselte es, und er hatte keine Lust, schon wieder nass zu werden.


    Verdammte Dakota!


    Tony seufzte schwer. Warum hatte sie ihm nur das Wochenende verdorben? Alles war so gut gelaufen, und dann peng! Ihre Worte hatten ihn tief verletzt.


    Offensichtlich war er nicht gut genug für sie, wie sie ihm mit ihrem nervigen Anwaltstonfall zu verstehen gegeben hatte. Das schmerzte.


    „Hi.“


    Tony blickte mit klopfendem Herzen auf, obwohl er genau wusste, dass es nicht Dakota war, die ihn gerade angesprochen hatte. Trotzdem war er enttäuscht, nicht sie vor sich zu sehen.


    „Ist hier schon besetzt?“ Die unbekannte Frau war blond, zierlich und jung. Verdammt jung sogar.


    „Bitte nehmen Sie Platz.“


    Sie schwang sich auf den Barhocker neben ihm, wobei ihr ohnehin schon kurzes Kleid alarmierend hoch rutschte, aber das schien sie nicht weiter zu stören.


    „Ich heiße Celine.“ Sie streckte die Hand aus. „Wie die Sängerin.“


    „Und ich Tony. Wie der Tiger.“


    Sie kicherte. Nicht mit Dakotas heiserem sexy Kichern, sondern nervtötend mädchenhaft.


    „Haben Sie sich das gerade ausgedacht?“, fragte sie.


    „Richtig.“


    „Machen Sie hier Urlaub?“


    „Irgendwie schon. Und Sie?“ Smalltalk war eigentlich nicht sein Ding, aber er wollte nicht unhöflich erscheinen.


    „Gewissermaßen. Aber eigentlich lebe ich hier. Auf der Insel, nicht in dem Hotel.“


    Plötzlich streifte etwas Tonys Schulter. Er drehte sich um und beobachtete, wie Dakota sich auf der anderen Seite von ihm auf den Barhocker setzte.


    „Hey.“ Sie trug ein kurzes eng anliegendes rotes Strandkleid.


    „Hey“, erwiderte er. „Du bist ja noch hier.“


    Sie nickte. „Ist das okay für dich?“, fragte sie leise.


    Tony zuckte die Achseln. „Ist mir egal.“


    „Bleibst du noch?“


    „Weiß ich noch nicht.“


    Sie seufzte. „Du bist wütend auf mich, und ich fürchte, ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich habe mich blöd verhalten.“


    Der Barkeeper tauchte auf. „Guten Tag, schöne Lady, was kann ich Ihnen bringen?“


    „Ich … ich …“ Verunsichert warf sie einen Blick auf Celine.


    „Sie bekommt einen Weißwein. Chardonnay“, sagte Tony zum Kellner, um Dakota das Gefühl zu geben, willkommen zu sein.


    „Danke.“


    Tony hatte eigentlich keine Lust, sich ausgerechnet in der Bar mit ihr zu unterhalten, aber er wollte sie auch nicht vertreiben. Dann schon lieber die junge Frau neben ihm. Er drehte sich wieder zu Celine um und lächelte. „Würden Sie uns bitte entschuldigen? Wir sind in den Flitterwochen.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Oh, tut mir leid. Das wusste ich nicht.“


    „Kein Problem.“ Tony war gespannt auf Dakotas Gesicht. Bestimmt war sie erbost, weil er gerade gelogen hatte.


    Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, doch zu seiner Überraschung lächelte sie.


    „Haben Sie gerade gesagt, Sie seien auf Hochzeitsreise?“ Der Barkeeper reichte Dakota ein Glas Wein. „Für meine Lieblingskunden habe ich immer einen ganz besonderen Champagner vorrätig.“


    Dakota zuckte zusammen. „Danke, aber ich fürchte, ich muss ablehnen. Ich habe gestern auf der Hochzeit schon zu viel davon getrunken.“


    „Das stimmt allerdings. Sie hat schon auf den Tischen getanzt. Ich konnte sie gerade noch davon abhalten, einen Striptease zu machen.“


    Alle lachten, sogar das Pärchen am Nachbartisch.


    Dakota funkelte ihn wütend an. „Stimmt doch gar nicht!“


    „Schon gut, Schätzchen.“ Er drückte ihr die Hand. „Ich weiß, dass du dich an nichts mehr erinnerst. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen.“


    Sie sah sich um. „Er lügt!“


    „Na klar doch.“ Tony nickte verschwörerisch. „Ich habe mir das nur ausgedacht.“


    Dakota presste die Lippen zusammen und lächelte gezwungen. „Okay, wahrscheinlich habe ich die Retourkutsche verdient.“


    Tony lachte bitter. „Erstens war das keine Retourkutsche, so unreif bin ich nämlich nicht, und zweitens solltest du dich mal entspannen. Ich habe nur einen Witz gemacht. Hast du das etwa nicht gemerkt?“


    „Ich hätte anscheinend gar nicht erst kommen sollen. Du bist wütend und verletzt, und ich …“


    Tony nahm ihre Hand, bevor Dakota wieder vom Barhocker rutschen konnte. „Ich bin nicht verletzt! Warum sollte ich verletzt sein? Mich irritiert nur, dass du dich wie eine verdammte Anwältin verhältst.“


    „Ich bin Anwältin!“


    „Aber doch nicht im Schlafzimmer!“


    Errötend schaute Dakota sich um.


    Tony war sicher, dass ihn niemand gehört hatte. Er hatte nämlich absichtlich leise gesprochen.


    „Also, es war schön, Sie kennenzulernen, Tony“, hörte er Celine plötzlich hinter sich sagen.


    „Ebenfalls.“


    „Ich gehe dann mal meinen Vater suchen.“ Celine lächelte Dakota zu. „Vielleicht sehen wir uns später noch.“


    Als sie außer Hörweite war, fragte Dakota: „Ist sie eigentlich schon alt genug, um hier sein zu dürfen?“


    „Die eben?“ Tony zuckte achtlos mit den Schultern. „Na klar.“


    „Sie sieht so jung aus.“


    „Je älter man wird, desto jünger kommen sie einem vor.“


    Dakota zog eine Augenbraue hoch. „Du machst wieder einen Witz, oder? Haha!“


    „Sei doch nicht so empfindlich.“


    „Bin ich nicht“, erwiderte sie wütend. „Ich bin schließlich noch keine dreißig.“


    „Wie alt bist du eigentlich?“


    Sie sah ihn überrascht an. „Achtundzwanzig.“


    Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


    „Was ist? Zu alt für dich?“ Sie warf einen Blick auf Celines leeren Hocker. „Stimmt, du stehst ja offensichtlich auf junge Mädchen.“


    „Klar achtundzwanzig ist ja auch steinalt. Nein, aber ich dachte, du wärst älter.“


    Ihre Augen weiteten sich entsetzt.


    „Nicht, weil du so aussiehst. Ich habe nur nachgerechnet. College, Uni, eine erfolgreiche Karriere, Aussichten auf einen Richterposten – alle Achtung.“


    „Um Richterin zu werden, muss man lange vorausplanen.“


    „Du brauchst dich doch nicht gleich angegriffen zu fühlen. Das war nicht als Kritik gemeint. Jeder sollte das Leben führen, das er will.“


    Dakota betrachtete ihn stumm und senkte schließlich den Blick zu der Serviette unter ihrem Glas. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen,


    Tony stutzte. „Was ist los?“


    Sie seufzte. „Manche glauben, dass meine Eltern mich in meinen Beruf gedrängt haben und dass es eigentlich nur der Traum meines Vaters ist, dass ich Richterin werde, nicht meiner. Aber das stimmt nicht. Ich habe gern Jura studiert. Es hat mir großen Spaß gemacht.“ Sie lachte. „Ich bin zwar nicht immer einverstanden mit den Gesetzen unseres Landes, aber ich liebe meinen Job. Ich weiß auch nicht, warum.“


    „Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich liebe meine Arbeit auch. Ich möchte nur nicht von ihr aufgefressen werden.“


    „Ich finde es oft auch nicht toll, für nichts anderes außer meinem Job noch Zeit zu haben.“ Dakota schüttelte traurig den Kopf. „Aber ich habe keine andere Wahl. Einen berühmten Richter zum Vater zu haben ist nicht immer leicht. Das heißt nicht, dass mir automatisch alles in den Schoß fällt, sondern dass ich mich ständig an ihm messen lassen muss.“


    Tony musterte Dakota nachdenklich. Er hatte geglaubt, sie zu durchschauen, aber das war anscheinend nicht der Fall. Er hatte sich geirrt. Dakota wollte nicht, sie musste zweimal so hart arbeiten wie alle anderen – eine Shea zu sein hatte eben seinen Preis.

  


  
    6. KAPITEL


    Dakota spürte Tonys Blick und schlug absichtlich ein Bein über das andere, sodass ihre roten Zehnägel direkt auf ihn zeigten. Das erregte sofort seine Aufmerksamkeit. Gut, dass Männer so einfach zu manipulieren waren.


    „Hast du schon gegessen?“, fragte sie und ließ sacht eine Wade baumeln. Nur mühsam konnte er den Blick davon losreißen.


    „Nein, nur ein paar Nüsse.“


    „Hättest du Lust, mit mir zu Abend zu essen?“ Dakotas Magen verkrampfte sich unwillkürlich, als er nicht sofort antwortete, und ihr Selbstvertrauen löste sich schlagartig in Luft auf. Hatte sie vorhin wirklich alles kaputt gemacht?


    Sie wand sich innerlich bei dem Gedanken, welche Wirkung ihre Äußerung auf ihn gehabt haben musste. Für ihn hatte es sich bestimmt so angehört, als sei er nur für eine Wochenendaffäre gut genug, für mehr nicht. Als passe er einfach nicht in ihre Welt. Das Traurige war, dass sie das einen flüchtigen Moment lang sogar wirklich gedacht hatte. Nicht, dass er nicht gut genug für sie war, sondern dass sie einfach zu unterschiedlich waren. Und sie hatte angenommen, dass ihre Karriere unter einer Beziehung leiden würde.


    Dakota schämte sich. Seit wann war sie nur so verdammt überheblich? Tony war ein humorvoller, selbstsicherer und lebensfroher Mensch. Er hätte sowieso kein Interesse an ihrer begrenzten erbärmlichen Welt. „Vielleicht hätte ich dich erst einmal fragen sollen, ob du überhaupt bleiben willst“, sagte sie zu ihm.


    „Ich glaube kaum, dass ich so kurzfristig einen Rückflug bekäme.“


    „Ach.“


    „Nicht, dass ich das wollte.“ Tony zwinkerte ihr lächelnd zu. „Ich wäre ja verrückt, unsere Flitterwochen abzubrechen.“


    Plötzlich keimte wieder Hoffnung in Dakota auf. „Dann darf ich also davon ausgehen, dass du mir verziehen hast?“


    Tony sah sie liebevoll an, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. „Ich bin froh, dass du noch da bist.“


    „Ich auch.“


    „Lass uns nicht mehr über die Zukunft reden, sondern die Zeit, die wir noch hier sind, genießen, okay?“


    „Einverstanden.“


    „Wohin gehen wir essen?“


    „Es gibt drei Restaurants: ungezwungen, schick oder indonesisch. Such dir eins aus.“


    „Indonesisch?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“


    „Es gäbe aber auch noch eine andere Möglichkeit.“ Tony nahm Dakotas Hand und küsste ihren Handrücken. Seine Augen waren plötzlich dunkel vor Erregung. „Wir könnten den Zimmerservice anrufen.“


    „Das klingt sogar noch besser.“ Langsam ließ Dakota den großen Zeh an Tonys Bein hochgleiten. „Eine ausgezeichnete Idee.“


    Tonys Brauen schossen nach oben. „Allerdings ist es jetzt noch etwas zu früh fürs Abendessen.“


    „Stimmt. Und was machen wir in der Zwischenzeit?“


    Er lächelte. „Ich hätte da so eine Idee.“


    Als sie in der Suite ankamen, blieb Dakota wie angewurzelt stehen. Es hatte sich etwas verändert: Es gab jetzt hier einen riesigen Strauß aus roten Rosen und weißen Nelken sowie einen silbernen Kühler mit einer Flasche Champagner und ein Rattantablett, auf dem sich Pralinen und Petit Fours befanden.


    „Wow, sieh mal!“


    Tony kam hinter ihr her und strich ihr über den nackten Rücken. Dakota drehte sich zu ihm um, und sein Blick wanderte automatisch zu ihrem Mund.


    Sie zog einen weißen Umschlag aus dem Blumenstrauß und öffnete ihn. „Die Sachen stammen von Dallas und Eric. Sie wollen sich dafür bedanken, dass wir kurzfristig für sie eingesprungen sind.“


    Tony lachte. „Was für ein Opfer.“


    Dakota ging zur Tür und schloss ab. Dann drehte sie sich zu Tony um, der anzüglich grinste. Es war offensichtlich, was er gerade dachte.


    Er schob sich eine Praline in den Mund. „Schreibt Dallas sonst noch etwas?“


    Dakota schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf die Blumen und den Champagner. „Ich wünschte, sie würden das lassen. Das Wochenende kostet sie auch so schon ein Vermögen. Tom verdient wirklich einen kräftigen Tritt in den Hintern!“


    „Ich weiß. Aber keine Sorge, ich bezahle die Rechnung.“


    „Wie bitte?“


    Tony zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Ich habe schon ewig keinen Urlaub mehr gemacht.“


    Dakota zögerte. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen, aber das Hotel war teuer – sehr teuer. Und die Suite erst. Hatte er überhaupt eine Ahnung, worauf er sich da einließ? „Eigentlich wollte ich die Kosten übernehmen. Schließlich ist Dallas meine Schwester.“


    „Eigentlich“, erwiderte Tony mit einem selbstgefälligen Grinsen, „ist das schon längst erledigt.“


    „Was soll das heißen?“


    „Bevor ich in die Bar ging, war ich noch an der Rezeption, habe meine Kreditkartennummer hinterlassen und angekündigt, dass ich die Rechnung bezahlen werde.“


    „Oh.“ Dakota lag auf der Zunge zu fragen, ob er sich erkundigt hatte, wie hoch die Rechnung ausfallen würde. Glaubte er wirklich, dass sein Einkommen als Handwerker dafür ausreichte? Aber wie sollte sie ihn nur darauf ansprechen, ohne seine Gefühle zu verletzen?


    „Bevor du fragst: Ja, ich kann mir dieses Hotel leisten. Mach dir keine Sorgen. Willst du auch eine?“ Er hielt ihr eine Praline hin.


    „Ich wollte doch gar nicht …“ Dakota schloss hastig den Mund, um nicht noch einen Konflikt heraufzubeschwören. „Gib mir etwas mit Vollmilchschokolade.“ Sie sollte sich wirklich allmählich entspannen. Schließlich war Tony erwachsen und wusste, was er tat.


    „Hier.“ Tony führte eine Praline an ihre Lippen.


    Dakota biss zu und ließ sie sich auf der Zunge zergehen. „Mm, himmlisch!“


    „Lass mich auch mal probieren.“


    „Zu spät.“


    „Das glaube ich nicht.“ Tony hob ihr Kinn und küsste sie zunächst sanft und dann mit wachsender Leidenschaft, bis ihr Kopf sich nach hinten neigte.


    Um ihn ein wenig zu zügeln, legte Dakota ihm die Hände auf die Unterarme. Doch statt ihn wegzudrücken, ließ sie sie über seinen Bizeps gleiten und begann dann, ihm das Hemd aufzuknöpfen, während er sie rückwärts Richtung Schlafzimmer schob.


    Auf dem Weg zum Bett streifte Dakota sich rasch das Kleid über den Kopf, während Tony sich ebenfalls auszog. Als sie am Bett ankamen, beugte Tony sich über sie und bedeckte ihren Mund, ihre Augen und ihren Hals mit Küssen.


    Hemmungslos ließ Dakota die Hände über seine Brust, Schultern sowie über seinen Rücken gleiten und packte schließlich seinen Po. Sie genoss das Gefühl seiner harten Männlichkeit an ihrem Bauch.


    „Tony?“, fragte sie, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte. Er hob den Kopf und sah sie fragend an. „Ich bin froh, hier zu sein“, verkündete sie schließlich.


    Tony lächelte. „Ich auch.“ Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und ließ den Daumen über ihre Unterlippe gleiten. „Ich auch“, wiederholte er flüsternd und senkte den Mund zu ihren Brüsten.


    Behutsam nahm er eine Brustwarze zwischen die Zähne und berührte sie mit der Zungenspitze, während er die andere Brust mit der Hand liebkoste. Dakota schloss die Augen, überrascht über das unkontrollierbare Zittern ihres Körpers. Sie wollte Tony ebenfalls berühren, doch ihre Arme fühlten sich irgendwie bleischwer an.


    Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um den rechten Arm zu heben, doch Tony drückte ihn nur sanft auf die Matratze zurück. Dann hielt er ihr die Handgelenke fest, was sie mehr erregte, als sie gedacht hätte.


    Insgeheim war sie froh, nicht aktiv werden zu müssen. Sie wollte einfach nur daliegen und die vielen köstlichen Empfindungen genießen, die sie so lange entbehren musste. Offensichtlich kannte Tony ihren Körper besser als sie selbst. Er schien genau zu wissen, wo und wie er sie berühren musste, um sie an die Schwelle des Höhepunkts und wieder zurück zu bringen.


    Er ließ sich Zeit damit, jede ihrer Rundungen und Vertiefungen zu erforschen.


    Plötzlich wollte auch Dakota ihn berühren, und sie machte sich von ihm los und ließ die Hände an seinen Hüften hoch- und an seinem Rücken wieder hinuntergleiten.


    „Tony?“


    Als er sie küsste, schmeckten seine Lippen noch immer nach Schokolade. Sein Kuss war zunächst zurückhaltend, kaum mehr als ein sanftes Streifen ihrer Lippen, wurde jedoch immer drängender, bis er ihre Lippen schließlich mit der Zunge teilte und leidenschaftlich ihren Mund erforschte.


    Als er sich schließlich wieder zurückzog, klang seine Stimme heiser. „Ja?“


    Dakota sah ihn benommen an. „Ich habe vergessen, was ich sagen wollte.“


    Lachend rollte Tony sich auf die Seite, stützte den Kopf ab und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Dakota legte die Hand über ihre Brüste und ließ die Finger wie beiläufig über eine Brustwarze gleiten.


    Fasziniert beobachtete Tony ihre Bewegung und atmete hörbar ein.


    Sie sah ihm in die Augen. „Du bist schön“, flüsterte sie.


    Tony lachte.


    „Das ist mein voller Ernst.“ Zart strich sie mit den Händen über seine Muskeln. „Die Männer in meinem Fitnessstudio würden töten, um so auszusehen wie du.“ Sie ließ die Hand über seinen flachen Bauch gleiten, berührte seine erregte Männlichkeit und umfasste die Spitze.


    Er stöhnte heiser, was sie genauso erregte wie seine Hand auf ihrem Oberschenkel. Sanft schob er ihr die Beine auseinander. Sie leistete keinen Widerstand – ihr Verlangen, ihn in sich zu spüren, war so intensiv, dass sie am ganzen Körper zitterte.


    Als er ihr Inneres mit zwei Fingern erforschte, bäumte sie sich auf und packte seine Schultern. Nur Sekunden später schrie sie laut auf, während ihr Körper von Kopf bis Fuß erschauerte.


    Sie presste die Oberschenkel zusammen, und Tony zog sich widerstrebend zurück. Doch Dakota wollte mehr. Sie wollte ihn endlich in sich spüren.


    Plötzlich stieß er einen leisen Fluch aus. Als sie die Augen öffnete, hatte Tony sich hingesetzt und schaute sich suchend im Zimmer um.


    „Eine Minute noch“, sagte er, stand auf und ging zu seinen Shorts. Er zog ein Kondom aus der Tasche.


    Auf dem Rückweg zum Bett riss Tony das Päckchen auf, während Dakota nur dalag und ihn anstarrte. Kaum saß er auf der Bettkante, schoss sie hoch, krabbelte auf ihn zu und überraschte ihn mit einem Biss in den Po.


    „Oh!“ Tony drehte sich grinsend zu ihr um. „Du willst es anscheinend auf die harte Tour.“


    Sie lächelte kokett und biss erneut zu.


    „Na schön, du hast es so gewollt!“ Er hatte das Kondom inzwischen übergestreift und griff nach Dakota.


    Lachend versuchte sie, von ihm wegzukommen, aber er packte sie an einem Knöchel, drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie, wobei er ihre Hüfte zwischen seine muskulösen Oberschenkel klemmte. Dann stützte er die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes auf und sah lächelnd auf sie hinunter.


    „Du überraschst mich.“


    „Du mich auch.“


    Sein Lächeln wurde breiter. Dann beugte er sich vor und küsste sie erstaunlich zärtlich. Ohne jede Vorwarnung drang er plötzlich in sie ein.


    Dakota keuchte zunächst erschrocken, entspannte sich dann jedoch und bäumte sich auf, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Tony begann, sich rhythmisch zu bewegen. Wieder und wieder stieß er zu, bis Dakota erneut von Kopf bis Fuß erschauerte.


    Tony warf den Kopf in den Nacken und stieß einen lauten Schrei aus.


    Bestimmt hörte man sie in der Nachbarsuite, aber das war Dakota egal. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte sie und gab ihrem Verlangen neue Nahrung. Sie wollte mehr, viel mehr.


    „O Mann!“ Tony sah sie keuchend an. „Wow.“


    Dakota schnappte ebenfalls nach Luft und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    Er betrachtete das als Aufforderung, sie leidenschaftlich zu küssen. Was er auch tat. Dann ließ er sich auf den Rücken fallen und zog sie an sich. Nur eine Minute später waren sie eingeschlafen.


    „Hey.“ Tony berührte Dakotas Wange und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht.


    Nur widerwillig öffnete sie die Augen. „Wie spät ist es?“


    „Du hast Urlaub. Ist doch egal, wie spät es ist.“


    „Stimmt.“ Dakota unterdrückte ein Gähnen und lächelte. „Reine Angewohnheit.“ Schläfrig dehnte sie die Schultern. „Wie lange bist du schon wach?“


    „Zwei Stunden.“


    Sie schoss hoch, plötzlich hellwach. „Nein!“


    „Doch.“


    „Was hast du denn die ganze Zeit über gemacht?“


    „Dir beim Schlafen zugesehen.“


    Dakota schob sich das Haar aus dem Gesicht. „Das soll wohl ein Witz sein.“


    „Warum?“ Tony hob ihr Kinn. „Du siehst wunderschön aus, wenn du schläfst. Wie immer.“


    Ihr skeptischer Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein spitzbübisches Lächeln. „Du aber auch.“


    „Nicht schon wieder!“ Tony stand auf. Er wusste ganz genau, dass sie ihn nur ärgern wollte, aber er musste sowieso dringend ins Bad.


    Sie hielt ihn fest, als er aufstehen wollte. „Okay, mein Timing für das Kompliment war vielleicht nicht das beste, aber ich meine es ernst. Die Typen in meinem Fitnessstudio verbringen Stunden an den Geräten und sehen trotzdem nicht halb so gut aus wie du.“


    Tony lachte spöttisch. „Wahrscheinlich sitzen sie einfach nur zu viel am Schreibtisch.“


    „Trainierst du überhaupt nicht?“, fragte sie und streichelte fast ehrfürchtig seinen Bizeps.


    „Ich habe zwei Hanteln zu Hause, aber nur zum Auflockern.“


    Dakota lächelte verführerisch. „Wollen wir den Zimmerservice anrufen.“


    „Hungrig?“


    Sie lächelte vielsagend. „Nach etwas, das nicht auf der Speisekarte steht.“


    Der Sonnenuntergang war wunderschön. Der Himmel schimmerte in den unterschiedlichsten Rosa- und Lachstönen und warf einen rötlichen Widerschein aufs Meer.


    Dakota und Tony lagen im Liegestuhl auf dem Balkon, nur eine Armlänge voneinander entfernt. Sich genüsslich rekelnd, warf sie ihm einen Blick zu.


    „Kaum zu glauben, dass wir schon morgen früh wieder nach Hause fahren“, sagte sie und griff nach seinem Bier.


    Belustigt beobachtete er, wie sie einen Schluck trank und die Flasche dann wieder auf seiner Armlehne abstellte. „Soll ich dir auch eins holen?“


    „Nein, danke.“ Sie drehte sich lächelnd auf die Seite. „Ich wünschte, wir könnten noch länger bleiben.“


    „Dann lass uns ein paar Tage dranhängen.“


    „Du weißt, dass das nicht geht. Ich habe am Freitag einen Gerichtstermin und muss mich noch darauf vorbereiten. Es war schon leichtsinnig genug, den Rückflug von heute Abend auf morgen früh zu verschieben.


    Tony nahm ihre Hand und küsste sie. „Bist du nicht froh darüber?“


    Dakota nickte seufzend. „Das war das beste Wochenende meines Lebens.“


    „Das beste Wochenende oder der beste Sex?“


    „Beides, du eitler Gockel.“ Sie warf ihm einen belustigten Blick zu.


    Tony drückte ihr die Hand. „Für mich auch.“


    „Wirklich?“


    Er sah sie überrascht an und runzelte die Stirn. „Hast du das etwa nicht gemerkt?“


    Dakota entzog ihm ihre Hand. „Nein. Ehrlich gesagt habe ich nicht so viel Erfahrung, wie ich vielleicht sollte.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade gesagt habe!“


    „Wie erfahren muss man denn sein? Gibt es da eine Regel, von der ich noch nichts weiß?“


    „Ich meine ja nur, dass eine Frau meines Alters normalerweise mit mehr Männern im Bett war.“


    Hoffentlich hakt er jetzt nicht nach, dachte Dakota. Doch ihre Hoffnung wurde enttäuscht.


    Er sah sie neugierig an. „Und warum war das bei dir anders?“


    Ihr Fehler. Weshalb hatte sie überhaupt damit angefangen? Aber sie fühlte sich in seiner Gegenwart so wohl, dass sie das Bedürfnis verspürte, sich ihm anzuvertrauen.


    Seufzend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Erinnerst du dich noch, wie ich dir von meiner kurzen Rebellion gegen meine Mutter erzählt habe und dass ich dann herausfand, dass sie recht gehabt hatte?“


    Tony nickte. Er sah plötzlich besorgt aus.


    „Ich hatte damals ein sehr unangenehmes Erlebnis.“ Der Himmel hatte sich plötzlich bewölkt. „Ich war mit einigen Freunden auf einer Party. Ich kannte die meisten der Typen dort und betrachtete sie eigentlich als Freunde, aber später in der Nacht haben zwei von ihnen versucht, mich zu vergewaltigen.“


    „Um Himmels willen, Dakota!“


    Trotz der Dämmerung konnte Dakota den Schmerz und die Wut auf seinem Gesicht erkennen. Beschwichtigend berührte sie seinen Arm. „Es ist ihnen nicht gelungen. Sie hatten mehr getrunken als ich, und ich habe einen von ihnen ziemlich übel zugerichtet.“


    Tony zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich?“


    Sie zuckte die Achseln. „Dallas und ich haben mehrere Selbstverteidigungskurse besucht.“


    „Und was ist dann passiert?“


    „Ich habe die Mistkerle beim Dekan angezeigt, aber er hat mich dazu überredet, die Anzeige fallen zu lassen. Einer von ihnen war ein bedeutender Footballspieler im Collegeteam, und der Dekan wollte kein Aufsehen erregen. Ich übrigens auch nicht. Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass meine Eltern etwas herausfanden.


    „Und? Haben sie?“


    „Nein! Das hätte mir gerade noch gefehlt.“


    „Aber du warst doch das Opfer.“


    „Was du nicht sagst.“ Dakota hatte gedacht, sie hätte die Vergangenheit hinter sich gelassen, aber plötzlich kam es ihr so vor, als wäre alles gestern gewesen. „Die beiden bekamen nur einen Klaps auf die Hand“, sagte sie bitter. „Und ich habe so getan, als wäre ich unsichtbar. Noch am selben Tag habe ich all meine schicken Klamotten in den Müll geschmissen.“ Dakota trank erleichtert einen Schluck Bier. Plötzlich ging es ihr wieder viel besser. „Und weißt du was? Von diesem Tag an wusste ich, dass ich mit dem Jurastudium die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ich wollte unbedingt Anwältin werden, und zwar eine so gute wie möglich.“


    „Um dafür zu sorgen, dass so etwas nicht anderen Frauen passiert.“ Tony streckte die Hand aus und begann, ihr den verspannten Nacken zu massieren.


    Dakota schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorne sinken. „Du hast es erfasst.“


    „Ich habe noch eine Frage.“


    „Die Antwort lautet: Ja.“


    „Hey, ich bin gut, aber kein Superheld! Ich brauche noch etwas Zeit, um mich zu erholen.“


    Lachend duckte sie sich unter seiner Hand weg. „Okay, ich muss zugeben, dass ich auch ein bisschen erledigt bin. Du bist also vom Haken.“


    „Hey, du musst es nicht übertreiben. Ich meinte ja nicht, dass wir komplett auf Sex verzichten müssen, nur, dass wir noch eine Stunde damit warten sollten.“


    „Eine Stunde? Ich brauche mindestens zwei.“ Das war sogar untertrieben, ihr tat nämlich noch alles weh. Aber da das heute ihre letzte Nacht war …


    Dieser Gedanke versetzte ihr plötzlich einen schmerzhaften Stich. Sie würde Tony mit Sicherheit wahnsinnig vermissen, aber es wäre unvernünftig, sich weiter mit ihm zu treffen. Sie mochte gar nicht an den Berg Arbeit denken, der zu Hause auf sie wartete, – und an die Zeit ohne Tony.


    Ach herrje! Dakota hatte offensichtlich ein ernstes Problem! Die Trennung morgen würde ihr nicht leichtfallen. Aber Dakota hatte keine andere Wahl – es musste sein.


    Wie zu erwarten, war das Wetter bei ihrer Ankunft in New York regnerisch und kühl. Die kalte Herbstluft roch sogar bereits nach Schnee.


    Da niemand von ihnen einen Mantel dabeihatte, legte Tony schützend den Arm um Dakota, doch sie versteifte sich. Er ließ sie wieder los.


    „Verdammt, wir haben den ganzen Rückflug mit Schlafen verschwendet“, sagte er kurz darauf gähnend, als er neben sie auf den Rücksitz des Taxis glitt.


    „Was hast du erwartet? Schließlich haben wir letzte Nacht nur zwei Stunden Schlaf gehabt.“


    „Nicht nur letzte Nacht.“


    Dakota lachte. „Stimmt. Der Urlaub erscheint einem rückblickend irgendwie unwirklich, oder?“


    „Mir nicht.“ Tony legte wieder den Arm um sie. Diesmal blieb er hartnäckig, als sie sich wieder versteifte, und zog sie an sich. „Ich erinnere mich noch sehr lebhaft an einige bemerkenswerte Momente.“


    Dakota erschauerte, entweder wegen der Erinnerung oder der Kälte, aber Tony war das egal. Hauptsache, sie kuschelte sich endlich wieder an ihn.


    „Ich sage es ja nur ungern, aber ich schlafe schon wieder ein“, murmelte Dakota.


    „Nur zu.“ Zärtlich strich Tony ihr übers Haar. Es fühlte sich wunderbar weich an. Genauso wie der Rest von ihr. „Bei diesem Verkehr sind wir sowieso erst in einer Stunde in der Stadt.“


    „Wo wohnst du eigentlich?


    „Manhattan.“


    „Immer schon?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin vor einem Monat umgezogen Vorher wohnte ich in Queens.“


    „Oh.“


    Tony wartete darauf, dass sie weiterredete. Wollte sie denn gar nicht wissen, wo genau er wohnte? Aber sie rückte ein Stück von ihm ab und schaute aus dem Fenster.


    Inzwischen standen sie im Stau. Dakota stöhnte. „Ich werde zu spät kommen.“


    „Zu spät wozu?“


    „Ich werde zu spät im Büro sein.“


    „Willst du heute etwa noch arbeiten?“


    Sie sah ihn überrascht an. „Na klar. Ich werde wahrscheinlich bis Mitternacht durcharbeiten müssen, um das Versäumte nachzuholen.“


    „Ich dachte, wir könnten vielleicht ein spätes Frühstück nehmen.“


    „Das geht nicht.“


    „Dann ein frühes Mittagessen?“


    Sie lächelte.


    „Du musst doch etwas essen.“


    „Ich habe noch ein paar Müsliriegel in meiner Schreibtischschublade.“


    Tony blickte aus dem anderen Fenster. Eigentlich hatte er doch gewusst, dass es so kommen würde. Warum fiel es ihm dann so schwer, es zu akzeptieren?


    Verdammt!


    Eine Weile lang blickten sie schweigend hinaus. Wenn Tony es sich recht überlegte, hatte er auch jede Menge zu tun. Sein neues Haus musste dringend renoviert werden, bevor er es verkaufen und nach dem nächsten guten Deal Ausschau halten konnte. Ein lukrativer Job, vor allem bei den derzeitigen Immobilienpreisen.


    Er durchbrach als Erster die Stille. „Hey, ich habe eine Idee. Lass uns das Ganze doch nächstes Wochenende wiederholen. Dasselbe Hotel, dieselbe Suite. Was hältst du davon?“


    Dakota lachte.


    „Ich meine es ernst.“ Als das Taxi hielt, nahm er ihre Hand. „Sag Ja, und ich kümmere mich um den Rest.“


    Mit gerunzelter Stirn öffnete sie den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder.


    „Der Taxameter läuft!“, rief der Taxifahrer über die Schulter. „Wollte nicht jemand von Ihnen hier aussteigen?“


    „Warten Sie noch einen Augenblick“, erwiderte Dakota mit fester Stimme. Tony musste über ihren Anwaltstonfall schmunzeln. Mit einem bedauernden Lächeln drehte sie sich zu ihm um.


    Er zuckte mit den Schultern. „War ja nur eine Idee.“


    „Und zwar eine sehr gute. Aber es geht nicht. Ich ersticke in Arbeit.“


    „Ich weiß. Hey, das hätte ich schon längst tun sollen.“ Tony klopfte an seine Brusttasche, in der eine Flugzeugserviette steckte. „Hast du einen Kugelschreiber dabei?“


    Sie zog einen aus ihrer Handtasche.


    Er schrieb ihr seine Handynummer auf und gab sie ihr. „Ich habe keinen Festnetzanschluss, nur diese Nummer hier.“


    Lange betrachtete Dakota die Serviette, die andere Hand bereits am Türgriff. Ein schlechtes Zeichen. Offensichtlich wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Eigentlich hatte er gehofft, sie würde ihm ebenfalls ihre Nummer geben.


    Tony schluckte seine Enttäuschung hinunter, zwang sich zu einem Lächeln und küsste Dakota auf die Wange. „Arbeite nicht zu viel.“


    „Ich versuch’s.“ Dakota lächelte traurig und öffnete die Tür. „Bye, Tony.“


    Damit war wahrscheinlich alles gesagt.

  


  
    7. KAPITEL


    „Darf ich einen Moment stören?“, fragte Sara, als sie an Dakotas offene Tür klopfte. „Ich wollte nur fragen, ob ich Ihnen etwas zum Mittagessen mitbringen soll.“


    Dakota warf einen Blick auf die Uhr. „Wo gehen Sie hin?“


    Saras blaue Augen strahlten. „Ich habe Appetit auf die fettige Pizza um die Ecke, aber ich bringe Ihnen auch gern etwas anderes mit.“


    „Haben Sie Pizza nicht allmählich satt?“


    „Nein, Ma’am. Diese Woche probiere ich gerade die mit Peperoni.“ Die neue Aushilfskraft hatte ein strahlendes Lächeln, ein frisches Aussehen und einen richtig niedlichen Südstaatenakzent.


    Dakota nahm ihre Handtasche aus der Schreibtischschublade. „Neben der Pizzeria ist ein Deli, der Salate verkauft. Wenn sie dort noch griechischen Bauernsalat haben, nehme ich den, ansonsten den Chefsalat.“


    Sara lief zu ihr hin, um das Geld in Empfang zu nehmen. „Wahrscheinlich habe ich Pizza wirklich irgendwann mal satt, aber ich bin erst einen Monat in New York.“


    „Wo kommen Sie denn her?“


    „Aus Georgia.“


    In diesem Augenblick trat ihr Bruder Cody ein und räusperte sich demonstrativ. Sara warf ihm einen Blick zu und drehte sich dann mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zu Dakota um. „Ich komme gleich wieder“, meinte sie. „Guten Tag, Mr. Shea“, sagte sie mit übertriebenem Südstaatenakzent, als sie an ihm vorbeiging.


    Statt zu antworten, atmete er nur genervt aus und schüttelte mit jenem typischen arroganten Gesichtsausdruck den Kopf, den Dakota so an ihm hasste. „Was ist los?“


    „Das fragst du noch?“ Er legte ihr einen Ordner auf den Schreibtisch.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Dakota legte den Ordner demonstrativ in ihr Posteingangsfach.


    Herablassend zog Cody eine Augenbraue hoch und machte es sich zu Dakotas Missfallen auf ihrem Besucherstuhl bequem. „Sie passt nicht in diese Kanzlei.“


    „Sara? Du spinnst doch. Die Mandanten lieben sie.“


    „Sie zieht sich unpassend an, und sie …“


    „Entschuldige bitte, aber Sara ist eine Aushilfskraft! Die Zeitarbeitsfirma, über die wir sie eingestellt haben, bezahlt sie so schlecht, dass sie sich keine anständigen Klamotten leisten kann.“ Dakota lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und musterte Codys teure Armani-Krawatte und das maßgeschneiderte Hemd. „Seit wann bist du eigentlich ein solcher Snob?“


    Cody sah sie irritiert an. „Du bist schon die ganze Woche über so gereizt. Genau genommen seit diesem geheimnisvollen Gefallen, den du Dallas getan hast. Ich hoffe doch sehr, sie hat dir damit keinen Ärger eingebrockt.“


    „Ich bitte dich!“ Dakota seufzte. „Natürlich nicht.“ Cody hatte allerdings recht, was ihre schlechte Laune anging. Sie bekam Tony nämlich nicht mehr aus dem Kopf.


    Ständig tauchte sein Bild vor ihrem inneren Auge auf, ganz egal, ob bei der Arbeit, im Taxi oder im Gerichtssaal, was besonders unverzeihlich war, weil ihr Mandant ihr dreihundert Dollar die Stunde zahlte, damit sie sich ganz auf seine Belange konzentrierte.


    Aber am meisten dachte sie nachts an Tony, wenn sie nicht schlafen konnte. Manchmal bildete sie sich sogar ein, Tonys starke Arme um sich und seinen Atem auf ihrer Wange zu spüren. Ein schönes und zugleich aber auch furchteinflößendes Gefühl.


    „Dakota, was ist denn eigentlich mit dir los?“


    Dakota sah ihren Bruder an. „Ich habe in der letzten Zeit nicht gut geschlafen“, antwortete sie. Er schien sich wirklich Sorgen um sie zu machen. Sie lächelte reumütig. „Sind vielleicht die Hormone.“ Das war wenigstens nicht gelogen.


    Cody lächelte zurück. „Du wirst anscheinend alt, Kleine.“


    „Wer mit Steinen wirft …“


    „Hör bloß auf. Ich habe letzte Woche das erste graue Haar entdeckt.“


    „Ach komm schon, du stehst doch drauf, distinguiert auszusehen.“


    Cody grinste. „Janice und ich gehen nächsten Samstag ins Theater. Wir haben noch eine Karte übrig.“


    „Janice? Was ist mit der anderen von neulich passiert?“


    „Ich will nicht darüber reden.“


    „Okay. Danke für das Angebot, aber ich muss leider ablehnen.“


    Cody nickte und ging zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal zu Dakota um. „Der Ordner, den ich auf deinen Schreibtisch gelegt habe – da sind ein paar Polizeiberichte zum Draper-Fall drin.“


    Dakota schluckte. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. „Danke.“


    Nachdem Cody gegangen war, saß sie zunächst wie betäubt da. Wie hatte sie nur den Draper-Fall vergessen können? Sie hatte zwar noch genügend Zeit, sich mit den Berichten zu befassen, aber sie fragte sich, wie es hatte passieren können, dass sie den Fall einfach vergessen hatte.


    Natürlich lag das mal wieder an Tony. Sie dachte einfach zu oft an ihn. Ihre Konzentrationsfähigkeit hatte seinetwegen erheblich gelitten.


    Nervös blätterte Dakota ihren Kalender durch, um sich zu vergewissern, dass nicht womöglich noch andere unangenehme Überraschungen auf sie lauerten, aber Gott sei Dank war das nicht der Fall.


    Sie hatte noch immer Tonys Handynummer in ihrer Handtasche. Sie könnte ihn ja mal anrufen. Nur um zu fragen, wie es ihm ging. Sie musste sich ja nicht gleich mit ihm treffen. Aber würde es ihr reichen, nur seine Stimme zu hören? Oder würde sie das noch unglücklicher machen? Diese Fragen hatte sie sich in den letzten Tagen so oft gestellt, dass es kein Wunder war, wenn sie sich nicht mehr konzentrieren konnte.


    Gott, sie hasste es, sich nicht entscheiden zu können!


    Dakota holte tief Luft und zog die Schreibtischschublade auf. Sie hatte einfach keine andere Wahl. Sie musste Tony anrufen, sonst würde sie sich nie wieder richtig konzentrieren können.


    „Verdammt!“ Fluchend ließ Tony den Hammer auf die Werkbank fallen und schüttelte seine Hand. Sein Daumen pochte schmerzhaft.


    Erst gestern war ihm die Säge abgerutscht. Gleich zweimal in zwei Tagen war er so unkonzentriert gewesen, dass er sich selbst verletzt hatte. Dabei war er doch sonst immer so vorsichtig!


    Verdammte Dakota! Warum hatte sie ihn nicht angerufen? Klar, sie hatte viel zu tun, aber ein kurzer Anruf zwischendurch würde sie ja wohl nicht umbringen, oder? Oder hatte sie vielleicht seine Nummer verloren? Quatsch, wahrscheinlich hatte sie sie einfach weggeworfen.


    Tony nahm sich einen Lappen, ging zum Kühlschrank und nahm ein paar Eiswürfel heraus, um sich einen kalten Umschlag zu machen. Wenn die Schwellung nicht bald zurückging, würde er mit der Renovierung seines neuen Brownstone-Hauses womöglich noch in Verzug geraten.


    Natürlich hätte auch er Dakota anrufen können. Sie hatte ihm zwar nicht ihre Nummer gegeben, aber er kannte den Namen der Kanzlei, in der sie arbeitete. Trotzdem: Er fand, sie war diejenige, die den ersten Schritt machen musste.


    Gähnend reckte er seinen schmerzenden Rücken. Er hatte zu viele Überstunden gemacht. Allmählich wurde er schon genauso arbeitssüchtig wie Dakota. Schon wieder sie! Immer stahl sie sich heimtückisch in seine Gedanken.


    Seit er vor einer Woche nach New York zurückgekehrt war, hatte er kaum geschlafen. Manchmal lag er die ganze Nacht lang wach und dachte an Dakotas Lächeln und daran, wie ihre Brüste seinen Bauch und seine Brust streiften, wenn sie auf ihn kletterte, um ihn zu küssen. Wieder und wieder sah er vor sich, wie sie an ihrem letzten gemeinsamen Abend auf dem Balkon gelegen hatte, mit geschlossenen Augen und einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen.


    Das war der Nachteil, wenn man allein arbeitete. Man hatte einfach zu viel Zeit zum Nachdenken. Bei Capshaw hatte er wenigstens Ablenkung gehabt. Er hatte mit den anderen Jungs herumgewitzelt und seine Mittagspausen mit Dallas verbracht, zumindest bis zu ihrer Kündigung vor einem Jahr. Er selbst hatte die Firma kurze Zeit später verlassen, nachdem sein Hobby, Brownstone-Häuser zu kaufen und zu sanieren, lukrativ genug geworden war.


    Tony warf einen Blick auf seinen Daumen und entschied, dass ein bisschen mehr Eis nicht schaden konnte. Er suchte den Kühlschrank auch nach einem Bier ab, aber es war keins da. Wie auch? Seit seiner Rückkehr war er nicht mehr einkaufen gewesen.


    Fluchend stand Tony auf und begab sich auf die Suche nach einer Flasche Tomatensaft, die noch irgendwo im Haus herumstehen musste. Plötzlich klingelte sein Handy. Hektisch sah er sich um und entdeckte es schließlich.


    Als er es in die Hand nahm und eine unbekannte Nummer auf dem Display sah, hoffte er, dass es Dakota war, die ihn anrief.


    „Tony?“


    „Hey.“


    „Bist du beschäftigt?“


    „Nicht, wenn du anrufst.“


    Dakota seufzte. „Ich sehe dunkle Wolken, wenn ich aus meinem Bürofenster schaue. Ich denke, es wird bald schneien.“


    „Ich habe gehört, es soll regnen.“


    „Keine Ahnung, was schlimmer wäre.“


    Tony rieb sich den Nacken. „Willst du wirklich mit mir über das Wetter reden?“


    Sie schwieg verlegen.


    Aus Verlegenheit sagte Tony ebenfalls nichts. „Und? Wie geht es dir? Viel zu tun?“


    „Der Stapel in meinem Eingangskorb reicht bis an die Decke. Abgesehen davon, läuft alles hervorragend.“


    „Ich hoffe sehr, du übertreibst, Dakota.“


    „Nicht wirklich.“


    „Zu blöd.“


    Sie lachte. „Na ja, so schlimm ist es auch wieder nicht. Zumindest arbeite ich gerade an einem hochinteressanten Fall. Aber ich wollte eigentlich nicht über meine Arbeit mit dir reden, sondern nur mal fragen, wie es dir so geht.“


    Tony ahnte, dass er wohl doch den ersten Schritt machen musste. „Hast du morgen Abend schon etwas vor? Gehst du gern italienisch essen?“


    „Ich muss arbeiten.“


    „Meine Großmutter hat mir beigebracht, wie man eine leckere Lasagne herstellt.“


    „Wow, ein Mann, der kochen kann!“


    „Freu dich nicht zu früh. Ich beherrsche nur fünf Gerichte, allen voran Lasagne.“


    „Klingt zumindest wesentlich besser als Sandwich mit Erdnussbutter.“


    „Also kommst du?“


    „Wann denn?“


    „Entscheide du.“


    „Wäre halb neun zu spät?“


    „Nein, kein Problem.“


    „Warte, ich hole rasch einen Kugelschreiber. Ich brauche noch deine Adresse.“


    Wie sich herausstellte, wohnten sie nur zehn Häuserblocks voneinander entfernt. Dann legten sie auf, Dakota, weil sie dringend weiterarbeiten musste, und Tony, um das Lasagnerezept seiner Großmutter zu suchen. Er hatte keine Ahnung, wo es steckte, da er seine Umzugskartons bisher noch nicht ausgepackt hatte.


    Sein Daumen begann wieder schmerzhaft zu pochen. Tony ging zurück in die Küche. Er konnte noch immer nicht fassen, dass Dakota angerufen hatte, geschweige denn, dass sie ihn morgen besuchte. Warum hatte sie plötzlich ihre Meinung geändert? Vermisste sie ihn etwa?


    Dakota wurde nervös. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Tony anzurufen? Sie hatte doch eigentlich keine Zeit, sich mit ihm zu treffen. Sie erstickte in Arbeit und hatte ihm jetzt womöglich falsche Hoffnungen gemacht und …


    „Brauchen Sie noch etwas, bevor ich gehe?“


    Beim Klang von Saras Stimme zuckte Dakota erschrocken zusammen.


    „Tut mir leid, ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen“, sagte Sara, die in der Tür stand.


    „Ich wusste gar nicht, dass Sie noch hier sind. Sollten Sie nicht längst zu Hause sein?“


    „Das ist schon okay. Ich hatte noch ein paar Dinge zu erledigen und habe keine Eile.“ Sara zuckte mit den Schultern. „Bisher habe ich hier noch keine Freunde.“


    Dakota nickte. In New York Menschen kennenzulernen, vor allem sympathische, war nicht so einfach.


    „Darf ich Sie etwas fragen?“


    „Klar.“


    Sara kam näher und senkte vertraulich die Stimme. „Ist Cody, ich meine, Mr. Shea, verheiratet?“


    „Nein.“


    „Hat er eine Freundin?“


    „Nichts Ernstes, soweit ich weiß.“ Was ging Sara das eigentlich an.Warum log sie das arme Mädchen nicht einfach an?


    „Ah!“


    „Er ist aus gutem Grund nicht verheiratet.“ Dakota winkte Sara näher zu sich. Ihrer Meinung nach hatte sie keine reelle Chance. Er stand nämlich auf deutlich elegantere Frauen, vor allem solche mit einem bekannten Nachnamen. „Er ist mein Bruder, und ich mag ihn sehr, aber er ist sehr anspruchsvoll und neigt etwas zur Arroganz, wie Sie bestimmt schon bemerkt haben.“


    „O ja.“ Sara lächelte, als fände sie diese Charaktereigenschaft sogar liebenswert.


    „Na schön.“ Dakota lehnte sich zurück. „Ich wollte Sie nur warnen.“


    „Danke.“ Lächelnd strich Sara sich das Haar hinter die Ohren, sodass ihre Armbanduhr sichtbar wurde. Sie sah zwar wie eine Rolex aus, war aber bestimmt nur ein Imitat.


    „Brauchen Sie noch etwas?“, fragte Sara erneut.


    „Nein danke. Sie können nach Hause gehen.“ Dakota nickte Sara zum Abschied zu und starrte ihr hinterher. Sie machte einen sympathischen Eindruck, aber vielleicht gehörte sie ja zu den Frauen, die es auf reiche Männer abgesehen hatten. Cody war zwar nicht wirklich reich – aber für jemanden wie Sara war er allemal ein guter Fang.


    Doch das war Codys Problem. Dakota hatte eigene Sorgen, denn morgen Abend würde sie Tony wiedersehen. Die Vorstellung war erregend und angsteinflößend zugleich. Automatisch wanderte Dakots Blick zu ihrem Laptop auf dem Aktenschrank. Zu ihrer Beschämung hatte sie sich seit ihrer Rückkehr noch nicht bei Eve’s Apple eingeloggt. Sie sollte die Mädels zumindest über die neuesten Entwicklungen informieren.


    Also trug sie den Laptop zum Schreibtisch und schaltete ihn ein. Dann rief sie das Forum auf und schrieb:


    An: Die Gang von Eve’s Apple


    Von: LegallyNuts@EvesApple.com


    Betreff: Mission vollendet


    Hi, alle miteinander,


    ich wollte euch nur rasch mitteilen, dass ich es gewagt habe und daher ein tolles Wochenende in einer tollen Ferienanlage mit einem supertollen Typen verbracht habe! Ihr habt mir dazu geraten, und ihr hattet absolut recht damit. Danke. Danke. Danke! Das war genau das, was ich brauchte. Aber leider ist das Wochenende schon vorbei. Es verging viel zu schnell. Und die Realität ist leider nicht ganz so toll. J


    Aber ich habe sowieso jobtechnisch zu viel zu tun, um ihn oder den tollen Sex oder sonst etwas anderes zu vermissen. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist … okay … ich gebe es zu: Ich vermisse ihn schrecklich!!!


    Aber es geht mir gut, keine Sorge. Ich hoffe, bei euch läuft es ebenfalls bestens.


    Eure Waffenschwester


    D.

  


  
    8. KAPITEL


    Dakota bezahlte den Taxifahrer und stieg vor dem Haus aus, dessen Adresse Tony ihr genannt hatte. Es war ein dreistöckiges Brownstone-Haus, in dem es pro Stockwerk bestimmt nur jeweils eine Wohnung gab. Sie suchte nach den Klingelschildern, fand jedoch keins.


    Tony öffnete ihr die Tür. Er trug Jeans und ein langärmliges dunkelblaues Hemd, das leider zu weit geschnitten war, um seinen fantastischen Oberkörper erkennen zu können.


    „Gut, du bist ja früher dran als gedacht.“ Er trat zur Seite, um sie hereinzulassen.


    „Hätte ich vorher anrufen sollen?“


    „Nein, die Lasagne ist schon seit halb acht fertig, und ich …“ Er zwinkerte ihr zweideutig zu. „Ich schon seit einer Woche.“


    Dakota lächelte, überrascht über das tiefe Gefühl der Geborgenheit, das sie in seiner Gegenwart empfand. Tony führte sie in die Eingangshalle, von wo aus Dakota das Wohnzimmer sehen konnte. Im Kamin brannte ein Feuer.


    „Gib her, ich nehme deinen Mantel.“


    Mit seiner Hilfe zog Dakota ihren Kaschmirmantel aus. Flüchtig streiften seine Finger ihren Hals, woraufhin ihr Herz sofort zu flattern begann. „Ich nehme an, du wohnst im Erdgeschoss?“


    „Eigentlich wohne ich überall, aber bisher ist nur das Erdgeschoss bewohnbar.“ Er hängte ihren Mantel an der Garderobe auf. „Was ist mit deinem Blazer?“


    Dakota zögerte einen Augenblick, bevor sie ihn auszog und dann in grauem Rock und weißer Bluse dastand.


    Tony hängte ihren Blazer ebenfalls auf und drehte sich dann mit einem Lächeln zu Dakota um, bei dem vernünftige Frauen sofort zur Tür gerannt wären. Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass man ihre harten Brustspitzen sogar durch den BH und die Bluse erkennen konnte.


    Dann sah er ihr direkt in die Augen. „Ich habe Weißwein und Rotwein. Was möchtest du?“


    „Weißwein“, murmelte Dakota und wich etwas zurück, damit Tony an ihr vorbeilaufen konnte.


    Als ihr plötzlich der köstliche Duft der Lasagne in die Nase stieg, begann ihr Magen laut zu knurren. Verlegen presste sie eine Hand auf den Bauch, doch Tony schien nichts gehört zu haben.


    „Komm rein.“ Er führte Dakota ins Wohnzimmer, die nicht anders konnte, als ihm auf den knackigen Po zu starren.


    Tony drehte sich zu ihr um und betrachtete sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Hoffentlich hatte sie nicht aus Versehen laut gedacht. Sie räusperte sich verlegen und blickte sich um. „Schön hier.“ Das Wohnzimmer hatte hohe Decken und einen Marmorkamin, und vor dem Sofa lag ein großer Orientteppich. „Wirklich, sehr schön.“


    „Danke.“


    „Hast du das Haus gekauft oder gemietet?“ Blöde Frage. Ein Haus wie dieses kostete bestimmt ein Vermögen.


    „Ich habe es vor zwei Monaten gekauft.“


    „Ehrlich?“


    „Nein, ich habe es günstig bei einer Zwangsversteigerung bekommen.“ Er lächelte. „Hast du schon Hunger? Ich muss nur noch den Salat fertig machen und das Knoblauchbrot und die Lasagne in den Ofen schieben, um beides aufzuwärmen beziehungsweise aufzubacken.“


    „Was? Es gibt auch noch Salat und Knoblauchbrot?“


    „Wenn ich schon koche, dann richtig. Komm mit in die Küche, damit wir uns unterhalten können.“


    Sie folgte ihm und war richtig überrascht über die Topqualität der Granitarbeitsflächen, des Holzfußbodens und der Armaturen.


    „Wie hast du es nur geschafft, an so ein Haus zu kommen?“


    Tony nahm einen Kübel mit einer Rosmarinpflanze vom Fenstersims.


    „Als ich das Haus gekauft habe, waren die Arbeitsflächen und die Fußböden total heruntergekommen, und die Armaturen stammten noch aus den Sechzigern.“ Er öffnete einen schönen Holzschrank und holte zwei Weingläser heraus.


    „Hast du die Schränke auch erneuert?“


    „Klar, die alten taugten nichts.“ Tony stellte den Ofen an, der sich in Brusthöhe befand, sodass man sich nicht bücken musste. Es gab eine Kücheninsel mit Herd, der über fünf Feuerstellen verfügte. Für diese Küche würde ich töten, dachte Dakota. Dabei kochte sie eigentlich nie, weil ihr dafür keine Zeit blieb.


    Tony goss ihr ein Glas Wein ein. „Isst du überhaupt Knoblauchbrot?“, fragte er stirnrunzelnd.


    „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, log sie. Knoblauchbrot! Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht?


    „Soll ich es aufbacken oder nicht? Entweder essen wir beide davon oder keiner.“


    Dakota unterdrückte ein Lächeln. „Warum?“


    „Nur für den Fall, dass wir einander später küssen.“


    „Du bist ein kleiner Teufel.“ Langsam kam sie auf ihn zu. Das Klappern ihrer hohen Absätze auf dem Holzfußboden lenkte seinen Blick automatisch auf ihre Beine.


    „Warum noch länger warten?“, fragte sie.


    Er ließ seinen Blick zu ihrem Gesicht wandern. „Mir fällt kein Grund ein.“


    Dakota machte noch einen Schritt auf ihn zu. Tony packte ihre Hand und zog sie an sich. Dann schlang er die Arme um sie und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr ganz schwindlig wurde. Es war, als könne er nicht genug von ihr bekommen.


    „Was ist mit dem Abendessen?“, flüsterte sie.


    „Mm …“ Er biss ihr ins Ohrläppchen. „Schmeckt gut.“


    Sie lachte unsicher. „Tony, ich habe dich so vermisst.“


    „Bestimmt nicht so sehr wie ich dich.“ Er umfasste ihren Po und presste sie an sich, sodass sie seine Erregung spüren konnte. Dakota wimmerte unwillkürlich.


    Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals, ließ die Hände über seinen Rücken gleiten und suchte unter seinem Hemd nach nackter Haut. Tony atmete scharf ein und zog ihr die Bluse aus dem Rock.


    „Wir sollten zuerst essen“, flüsterte sie.


    „Wirklich?“


    „Nein.“


    Leise lachend fing er an, ihr die Bluse aufzuknöpfen. Ungeduldig schlug Dakota seine Hand weg. Er sah sie überrascht an, bis sie ihm zeigte, was sie wollte, indem sie sein Hemd packte. Rasch streifte er es sich über den Kopf und fuhr dann damit fort, ihre Bluse zu öffnen. Dakota griff nach hinten und zog den Reißverschluss ihres Rocks auf.


    Sie erkannte sich selbst kaum wieder, aber sie hatte ihn nackt sehen wollen, seitdem er ihr die Tür geöffnet hatte. Sie wollte seine erregte Männlichkeit in der Hand spüren, ihn schmecken und jeden einzelnen Quadratzentimeter von ihm erkunden.


    Tony schob ihr den Rock nach unten. Sie trat heraus und streifte sich die Schuhe ab.


    Tony knöpfte sich gerade die Jeans auf, als Dakotas Blick plötzlich auf das Fenster über der Spüle fiel, in dem sie ihr Spiegelbild sehen konnte. Sie erstarrte. „Du hast keine Gardinen.“


    „Bisher noch nicht.“


    Suchend sah Dakota sich nach ihrer Bluse um und entdeckte sie auf der Kücheninsel. Hastig begann sie, sich wieder anzuziehen.


    „Warte einen Moment. Niemand kann uns hier sehen.“


    „Ach wirklich?“ Was zum Teufel war mit ihr los? Sie war doch eigentlich nur zum Essen hergekommen! Wütend kämpfte Dakota mit ihrer Bluse, deren Kragen sich verdreht hatte.


    „Ich schwöre dir, dass niemand hier hineinsehen kann.“ Tony berührte sie am Arm. „Ich habe mich selbst vergewissert.“


    Nachdem es Dakota endlich gelungen war, die Bluse anzuziehen, musste Dakota feststellen, dass sie sie falsch zugeknöpft hatte. Sie stieß einen wütenden Fluch aus.


    „Dakota?“


    „Was?“ Es tat ihr leid, dass sie so aggressiv klang. Tony hatte schließlich keine Schuld. Sie war einfach nur so erschöpft und verlegen und …


    „Dakota, sieh mich an.“


    Zitternd atmete sie ein und schaute ihn widerstrebend an.


    Er half ihr beim Zuknöpfen. „Lass uns essen, okay?“


    Ohne Hemd und mit offener Jeans sah er so sexy aus, dass Dakota sich am liebsten einen Tritt in den Hintern verpasst hätte. Wahrscheinlich hielt er sie für total durchgeknallt.


    „Tut mir leid, ich habe wohl etwas überreagiert.“


    „Nein, hast du nicht. Ich hätte auch keine Lust, beobachtet zu werden.“ Er reichte ihr den Rock. „Wir sollten uns davon nur nicht den Abend verderben lassen.“


    Dakota hatte eigentlich mal wieder ihre Arbeit vorschieben und Tony mitteilen wollen, dass sie jetzt gehen müsste, aber das wäre nicht fair gewesen – weder ihm noch sich selbst gegenüber. Sie hatte in der kurzen Zeit mit ihm mehr gelacht als die ganze Woche vorher.


    Dakota stieg in ihren Rock und hielt sich dabei an einer von Tonys Schultern fest. Als sie den Reißverschluss hochziehen wollte, übernahm er das schweigend.


    Er nutzte die Gelegenheit für einen Kuss. Sie schreckte nicht zurück, warf noch nicht einmal einen Blick zum Fenster, sondern genoss einfach nur seine warmen Lippen und das Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen. Sie versuchte, den Kuss zu intensivieren, aber er ließ sich nicht darauf ein, sondern nahm sie nur fest in den Arm.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie war sonst eigentlich nicht so nah am Wasser gebaut, aber der Druck bei der Arbeit und ihre Erschöpfung forderten anscheinend ihren Tribut. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie es brauchte, dass jemand sie einfach mal so in den Arm nahm.


    Sie holte tief Luft und schaute Tony in die Augen. „Danke.“


    „Keine Ursache.“ Er gab ihr einen Kuss. „Ich weiß zwar nicht, wofür du dich bedankst, aber immer wieder gern.“


    Sie lächelte. „Krieg ich jetzt etwas zu essen?“


    Sie beschlossen, auf das Knoblauchbrot zu verzichten, und Tony zog die heiße Lasagne aus dem Ofen, während Dakota zwei Teller mit Salat füllte.


    Sie trugen ihre Teller ins Esszimmer. Dakota setzte sich an einen kleinen Eichentisch, während Tony in die Küche zurückkehrte, um den Wein zu holen.


    Nachdem er zurückgekommen war, probierte sie den ersten Bissen. „Das schmeckt ja … einfach köstlich!“ Dakota sagte das nicht nur aus Höflichkeit. Der Mann konnte wirklich kochen.


    Erst zu spät merkte sie, dass sie etwas zu viel gegessen hatte, aber sie wusste schon, wie sie die überflüssigen Kalorien verbrennen konnte … Im Schlafzimmer hatte Tony doch bestimmt Gardinen, oder?


    „Okay“, sagte sie, stand auf, nahm ihren Teller und streckte die Hand nach seinem aus. „Das Mindeste, was ich jetzt für dich tun kann, ist abwaschen.“


    Tony nahm ihr die Teller wieder weg. „Anscheinend hast du noch nicht von einer neumodischen Erfindung namens Geschirrspülmaschine gehört.“


    Er nahm ihre Hand und führte Dakota ins Wohnzimmer.


    Sie setzte sich auf das Ledersofa, während er eine CD aussuchte. „Magst du Norah Jones?“, fragte er und drehte sich zu ihr um, als sie keine Antwort gab.


    „Mal überlegen. Kommt mir irgendwie bekannt vor.“


    „Sie hat eine sehr einprägsame Stimme.“ Tony schob eine CD in den Player. „Wenn du sie schon mal gehört hast, erkennst du sie bestimmt sofort wieder.“


    Er schaltete sämtliche Lampen bis auf eine Tischlampe aus, setzte sich ebenfalls und zog Dakota auf seinen Schoß.


    „Ich wecke dich in einer Stunde, falls du einschläfst“, flüsterte er, legte zart das Kinn auf ihren Kopf und schlang die Arme um sie.


    Seltsamerweise fühlte Dakota sich nicht eingeengt, sondern nur wohl und geborgen. Erschreckend war allerdings, wie fern die Arbeit plötzlich gerückt zu sein schien.


    Dakota schmiegte ihre Wange in Tonys Halsbeuge und kuschelte sich noch enger an ihn. Sie nahm sich fest vor, nicht einzuschlafen, sondern einfach nur Norah Jones’ sanfter Stimme und Tonys kräftigem Herzschlag zu lauschen. Doch es blieb bei diesem guten Vorsatz.


    Tony hatte eigentlich andere Pläne für diesen Abend gehabt, aber so war es ihm auch recht. Es war ein schönes Gefühl, Dakota im Arm zu halten und dafür zu sorgen, dass sie wenigstens für eine kurze Zeit ihre Arbeit vergaß.


    Irgendwann merkte er, dass sie eingeschlafen war. Er atmete den Vanilleduft ihres Shampoos ein, legte zufrieden den Kopf zurück und schloss die Augen. Nach einem Zwölfstundentag, einem Glas Wein und einem Teller Lasagne war er selbst müde genug zum Einschlafen. Aber er wollte sein Versprechen, sie zu wecken, halten.


    Die Stimme von Norah Jones versetzte ihn in einen angenehmen Dämmerzustand. Er blinzelte ein paar Mal, um gegen den Schlaf anzukämpfen, aber seine Lider fühlten sich plötzlich so verdammt schwer an …


    Tony hatte keine Ahnung, was ihn geweckt hatte. Er brauchte jedoch nur eine Sekunde, um zu realisieren, dass er noch immer auf dem Sofa saß. Neben Dakota, die gerade den Reißverschluss seiner Jeans öffnete.


    „Guten Morgen“, flüsterte sie.


    „Ist es etwa schon Morgen?“


    „Es ist Viertel nach zwei.“


    „Oh, tut mir leid.“


    „Das braucht es nicht.“ Dakota schob sein Hemd nach oben und berührte seine Brust.


    Tony lächelte. „Komm her.“


    Sie schlängelte sich an ihm hoch. „Ja?“, hauchte sie an seinem Mund.


    Während er Dakota küsste, zog Tony ihr die Bluse aus dem Rock und öffnete ihr den Reißverschluss. Dann half er ihr mit den nervigen kleinen Knöpfen ihrer Bluse und sie ihm dabei, seine Jeans auszuziehen. Schon nach wenigen Sekunden waren sie beide nackt.


    Tony schickte ein Dankgebet gen Himmel, dass er wenigstens im Wohnzimmer die alten Gardinen drangelassen hatte.


    Dakota ließ die Finger über seine Männlichkeit gleiten. „Tony, hast du …?“


    Er erschauerte. „Ja, gib mir eine Sekunde.“ Er stand auf und holte ein Kondom. Als er zurückkam, beugte Dakota sich gerade über seine CD-Sammlung. Sie war schon bei vollem Licht wunderschön, aber im dämmrigen Lampenschein sah sie von der Linie ihres Halses bis hin zur verführerischen Rundung ihres Pos wie das vollkommene Werk eines Künstlers aus. Sogar ihr sexy zerzaustes Haar wirkte wie arrangiert.


    Sie blickte zu ihm auf und lächelte.


    Tony konnte seine Begierde plötzlich keine Sekunde länger mehr zügeln.


    Er nahm sie bei der Hand, führte sie zum Sofa zurück und drängte sie, ihm beim Überstreifen des Kondoms zu helfen. Dann küsste er sie leidenschaftlich, packte ihre Hüfte und zog Dakota auf sich. Sie schwang ein Bein über ihn und setzte sich auf ihn, sodass er in sie eindringen konnte. Bereits nach drei Stößen folgte die Erlösung.


    Dakota saß morgens um Viertel nach sechs um Büro, was selbst für ihre Verhältnisse früh war. Doch sie musste jede Menge Arbeit nachholen. Vorgestern war sie bis um vier Uhr morgens bei Tony gewesen, hatte dann zwei Stunden geschlafen und war dann auf der Arbeit so müde gewesen, dass sie ihr Tagespensum nicht geschafft hatte. Deshalb war sie heute schon so früh hier, um alles nachzuarbeiten.


    Das Gurgeln der Kaffeemaschine im Nebenraum kündigte an, dass der Kaffee fertig war. Dakota holte sich eine Tasse.


    Auf dem Rückweg zu ihrem Schreibtisch fiel ihr der Laptop ins Auge. Es konnte bestimmt nicht schaden, mal einen Blick auf die Antworten von Eve’s Apple zu werfen, oder?


    Dakota loggte sich ein und ließ sich verblüfft zurückfallen, als sie die vielen Antworten sah. Den Betreffzeilen nach zu urteilen, schienen die meisten sie für eine Idiotin zu halten. Ob sie sich das wirklich antun wollte? Doch schließlich siegte ihre Neugier.


    An: LegallyNuts@EvesApple.com


    Von: Cindy@EvesApple.com


    Betreff: Wem willst du eigentlich etwas vormachen?


    D.,


    lies doch noch mal deine E-Mail durch und sei ganz ehrlich zu dir selbst. Ich wurde ganz traurig, als ich sie gelesen habe. Triffst du den Typen wieder? Was ist eigentlich genau zwischen euch passiert!?!


    Dakota schüttelte den Kopf. Details würde sie bestimmt nicht ausbreiten. Sie wollte gerade offline gehen, als sie einen Absender erkannte. Es war Carson, die Frau, die ihr schon einmal geschrieben hatte.


    D.,


    schön, dass du mal wieder von dir hören lässt. Ich musste in der letzten Zeit viel an dich denken. Besser als über meine eigene Misere nachzugrübeln, oder?


    Vorgestern habe ich nämlich Larry mit einer anderen Frau gesehen, und sie trug einen dicken Verlobungsring am Finger. Ich vermisse ihn so! Und? Hast du nachgegeben und den Typen doch noch kontaktiert? Wenn nicht, mach es unbedingt. Warte nicht, bis du ihn mit einer anderen siehst. Lass bald mal wieder von dir hören. Viel Glück!


    Carson


    Dakota loggte sich wieder aus. Sie spürte die gleiche Traurigkeit wie das letzte Mal nach Carsons E-Mail. Schlimmer noch, sie empfand plötzlich fast so etwas wie Panik. Würde sie es ertragen, Tony mit einer anderen Frau zu sehen? Es würde sie umbringen. Dabei hatte sie kein Recht, etwas anderes als Gleichgültigkeit in solch einem Moment zu empfinden. Ihr Magen schnürte sich plötzlich zusammen.


    Dakota warf einen Blick auf die Uhr und drückte wieder auf den Fahrstuhlknopf. Sie war schon fünf Minuten zu spät dran, und die Bar, in der sie sich mit Tony verabredet hatte, lag noch weitere fünf Gehminuten entfernt. Sie musste wirklich den Verstand verloren haben, als sie Tony vorschlug, sich dort mit ihr zu treffen. Sargenttis war die reinste Juristenhochburg. Aber leider war es die einzige Bar, die sie kannte, und das auch nur, weil die anderen Anwälte alle dorthin gingen.


    Inklusive ihres Bruder. Na klasse!


    Zum Glück befand Cody sich noch immer in einem Meeting, aber andere Kollegen würden dort sein und neugierige Fragen stellen. Tony würde sich bestimmt zu Tode langweilen. Und das wäre dann allein ihre Schuld.


    Als sie Sargenttis erreichte, war die Bar bereits voll. Dakota erkannte zwei Richter, die sie beide nicht besonders mochte, und einige selbstgefällige Anwälte, die im gleichen Bürogebäude wie sie arbeiteten. An einem Ecktisch waren zwei ihrer Kollegen ins Gespräch vertieft.


    Sie konnte Tony zunächst nicht sehen, entdeckte ihn dann jedoch am Ende der Bar, umgeben von drei Männern und einer Frau. Eine schwarze Lederjacke hing über seinem Arm, und er trug ein weißes T-Shirt, Jeans und Arbeitsstiefel. Die Sachen waren sauber, wirkten in der Umgebung jedoch trotzdem unpassend. Doch offensichtlich störte Tony das nicht. Er machte einen äußerst entspannten Eindruck und unterhielt sich lebhaft.


    Dakota näherte sich unauffällig und blieb etwas abseits stehen.


    „Also Greta, wann wollen Sie den Schritt wagen?“, fragte Tony die etwa dreißigjährige Blondine neben ihm.


    „Wahrscheinlich im Frühjahr. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich gleichzeitig meine Miete und die Renovierung bezahlen soll“, klagte sie.


    „Ich erkläre Ihnen mal, wie Sie vorgehen müssen …“ Plötzlich entdeckte Tony Dakota und verzog die hübschen Lippen zu einem warmen Lächeln. „Dakota! Hi.“ Die anderen drehten sich nach ihr um.


    Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Zum Glück war die Bar nicht sehr gut beleuchtet. „Hi.“ Sie ließ den Blick über die anderen Gesichter schweifen und nickte einem Mann namens Bruce kurz zu.


    Tony glitt vom Barhocker. „Hier, ich habe ihn für dich besetzt gehalten.“


    „Danke.“


    Er gesellte sich zu den Männern, während Dakota sich neben die Blondine setzte.


    „Darf ich mir Ihren Freund noch für ein paar Minuten ausleihen?“, fragte Greta und drehte sich wieder zu Tony um. „Wir hatten gerade über Häuser gesprochen.“


    „Machen Sie es doch so: Sobald Sie das Haus gekauft haben, lassen Sie als Erstes das Zimmer renovieren, in dem Sie die meiste Zeit verbringen, zum Beispiel die Küche oder das Schlafzimmer. Den Rest erledigen Sie dann schrittweise nach dem Einzug, immer dann, wenn Sie es sich leisten können“, erläuterte Tony.


    Der Barkeeper stellte eine Flasche Bier vor Tony und brachte Bruce einen Martini. „Das geht auf Mr. Wilson“, sagte er und zeigte auf Bruce.


    „Danke.“ Tony nickte ihm zu.


    „Ich erwäge, auf meinem Grundstück auf Martha’s Vineyard ein Sommerhaus zu bauen“, sagte Bruce. „Haben Sie eine Ahnung, wie ich dabei Geld sparen kann?“


    „Ja, lassen Sie sich bloß nicht zu einem Plattenfundament überreden. Ein Kriechkeller ist billiger. Und bestellen Sie keine Siebzehn-Dollar-Martinis bei Sargenttis mehr.“


    Alle lachten, sogar Bruce, der Tony mit seinem teuren Martini zuprostete.


    „Meine Mitfahrgelegenheit bricht gerade auf. Ich muss los.“ Greta legte hastig zwei Zwanzigdollarnoten auf den Tresen. „Es hat Spaß gemacht, sich mit Ihnen zu unterhalten, Tony.“ Sie glitt vom Barhocker. „Der ist ja total süß“, flüsterte sie Dakota zu. „Wo haben Sie ihn bloß aufgetrieben?“


    Dakota lächelte und beobachtete, wie Greta zu einem älteren Mann ging, der an der Tür auf sie wartete.


    Die vier Männer waren inzwischen in ein lebhaftes Gespräch über Autos vertieft. Dakota bat den Barkeeper um ein Glas Wasser. Als sie sich wieder umdrehte, stellte sie fest, dass Tony sie beobachtete.


    Er lächelte. „Alles in Ordnung?“


    „Wunderbar.“


    „Wollen wir woanders hingehen?“


    „Nein. Hier ist es doch ganz nett.“ Sie hörte ihn gern reden. Sein Charme und sein Enthusiasmus machten sogar die langweiligste Diskussion interessant.


    Bruce wollte Tony ein weiteres Bier spendieren, aber Tony lehnte ab. „Gibt es eigentlich etwas, das du nicht weißt?“, fragte Bruce kopfschüttelnd.


    „Na ja, während ihr auf dem College wart und gefeiert habt, habe ich viel gelesen.“


    Die Männer lachten.


    „Also, ich muss los“, sagte einer der beiden anderen und signalisierte dem Barkeeper, dass er bezahlen wollte. „Meine Frau ist schwanger und erwartet, dass ich pünktlich nach Hause komme.“


    „Das habe ich schon hinter mir“, sagte der zweite.


    Tony drehte sich wieder zu Dakota um. „Du bist ja so still.“


    Sie lächelte. „Ich hatte bisher noch nicht die Chance, etwas zu sagen.“


    „Oh, das tut mir leid.“


    „Kein Problem, das war nicht ernst gemeint.“


    „Du weißt doch hoffentlich, wie gern ich mich mit dir unterhalten würde.“


    Sie schaute sich um und stellte fest, dass inzwischen noch weitere Kollegen angekommen waren. Cody war Gott sei Dank nicht darunter.


    Aber selbst wenn – spielte es wirklich eine Rolle?


    Tony trank einen Schluck Bier. „Ich finde wirklich, dass wir woanders hingehen sollten. Vielleicht etwas essen. Ich kenne da ein Restaurant in der City, das …“


    Dakota schüttelte den Kopf. „Ich muss ins Büro zurück.“


    „Jetzt noch?“


    Sie nickte. „Deshalb habe ich auch diese Bar hier vorgeschlagen. Sie liegt in der Nähe meiner Kanzlei.“


    „Schade.“


    „Stimmt.“ Dakota beobachtete, dass Bruce sich neben eine Sekretärin stellte, die ein Stockwerk unter ihnen arbeitete. „Wie bist du eigentlich mit den Leuten ins Gespräch gekommen?“


    „Durch den Tresen“, antwortete Tony und klopfte auf das lackierte Holz. „Er stammt aus einem alten italienischen Schiff. Ich habe den Barkeeper gefragt, ob er etwas darüber weiß, und sie haben mich zufällig gehört.“


    „Woher wusstest du das?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht fällt es mir ja noch ein. Hast du eigentlich schon etwas von Dallas gehört?“


    „Nein, aber damit rechne ich auch nicht vor übermorgen. Erst dann kommen sie und Eric zurück.“


    „Ach so.“ Tony trank noch einen Schluck Bier.


    Stille breitete sich aus. Offensichtlich erwartete er von ihr, dass sie etwas sagte, aber sie beobachtete ihre Kollegen, die an einem Ecktisch saßen. Sie hatten Tony bestimmt bereits entdeckt.


    „Und? Wann bist du heute fertig?“ Tony beugte sich dicht genug zu ihr, um sie nervös zu machen, aber nicht dicht genug, um Beobachter zu falschen Schlüssen zu veranlassen.


    „Keine Ahnung. Irgendwann am späten Abend sicherlich.“


    „Habe ich eigentlich schon erzählt, dass ich eine Nachteule bin?“ Schon wieder dieses unwiderstehliche Grinsen.


    „Es geht wirklich nicht, Tony. Ich habe morgen früh ein Meeting.“


    „Klar. Ich verstehe.“ Er senkte die Stimme. „Es fällt mir verdammt schwer, dich nicht zu berühren.“


    „Ja, ich weiß.“ Hastig griff Dakota nach ihrem Wasserglas und trank einen großen Schluck. Sie durfte jetzt nicht nachgeben. Sie hatte wirklich morgen früh ein Meeting. „Eigentlich muss ich jetzt schon wieder los.“


    „Bitte nicht.“


    Seufzend stand sie auf. „Glaub mir, ich würde viel lieber mit dir etwas unternehmen, als im Büro zu schuften. Aber ich habe keine andere Wahl.“


    „Hey, ich freu mich ja schon, dich überhaupt getroffen zu haben.“ Tony griff in seine Jeanstasche, wobei sich sein T-Shirt über der Brust spannte. Dakota musste unwillkürlich schlucken. Keiner der Männer in diesem Raum füllte ein T-Shirt so aus wie er. „Warte einen Augenblick, ich zahle nur kurz und bringe dich dann zurück.“


    „Nein, bleib ruhig hier“, antwortete Dakota rasch. Er sah sie aus schmalen Augen an. „Du hast dein Bier noch nicht ausgetrunken“, fügte sie lahm hinzu. Sich hier mit ihm zu treffen war eine Sache, aber sie wollte auf keinen Fall, dass man sie dabei beobachtete, wie sie mit ihm die Bar verließ. Was würde denn das für einen Eindruck machen? „Ich rufe dich an“, sagte sie, berührte flüchtig seine Hand und widerstand dem Impuls, sich zu vergewissern, dass sie auch niemand dabei gesehen hatte.


    „Okay.“ Tony lächelte. „Wir reden später miteinander.“


    Himmel, sie würde ihn so gern küssen!


    Abrupt drehte Dakota sich um und ging zur Tür, den Blick starr geradeaus gerichtet, um niemanden grüßen zu müssen. Draußen bekam sie plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Am liebsten hätte sie sofort ein Taxi gerufen, um nach Hause zu fahren und sich im Bett zu verkriechen.


    Das war wirklich Ironie des Schicksals. Sie hatte gedacht, Tony sei das Problem, aber wie sich gerade eben herausgestellt hatte, war sie es. Dakota konnte sich selbst gerade nicht leiden.

  


  
    9. KAPITEL


    Tony bewunderte die neuen Fußbodenfliesen, die er gerade im Gästebad verlegt hatte. Er hatte sie sehr günstig bekommen, obwohl sie qualitativ sehr hochwertig waren. Ein weiterer Aspekt, der den Verkaufspreis in die Höhe treiben würde.


    Aus dem Bad, das die künftigen Bewohner benutzen sollten, musste erst noch die altmodische freistehende Badewanne herausgetragen werden. Später wollten noch zwei ehemalige Kollegen kommen, um Tony dabei zu helfen. Er freute sich schon darauf, die beiden endlich einmal wiederzusehen.


    Er hatte die beiden zum letzten Mal auf Dallas’ Hochzeit getroffen. Seitdem hatte Dakota sein Leben durcheinandergewirbelt. Kopfschüttelnd trug Tony ein Sandwich und eine Flasche Wasser zum Tisch. Es hatte ihn überrascht, dass sie sich ausgerechnet bei Sargenttis mit ihm verabredet hatte.


    Idiotischerweise hatte er aus dieser Tatsache geschlossen, dass Dakota sich eine Beziehung mit ihm vorstellen konnte. Doch sie hatte sich bei Sargenttis offensichtlich mit ihm nicht wohlgefühlt. Vor zwei Tagen hatten sie sich dort getroffen, und Dakota hatte sich seitdem nicht wieder bei ihm gemeldet. Er wusste ja, dass sie viel zu tun hatte. Doch ein lausiger Anruf sollte doch wohl drin sein, oder?


    Tony aß sein Sandwich, ohne zu schmecken, mit was es überhaupt belegt war. Trotzdem hatte er allmählich die Nase voll von belegten Broten. Heute Abend würde er beim Chinesen anrufen und sich von dort etwas zu essen kommen lassen. Vielleicht rief Dakota ja doch noch an oder besuchte ihn einmal.


    „Ich brauche die Kopien bis halb vier.“ Dakota reichte Sara einen dicken Ordner.


    „Wird erledigt. Sie müssen den Antrag noch unterschreiben.“ Sara schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und schien dann jemanden anzuschauen, der hinter Dakota stand.


    Dakota drehte sich um und entdeckte Cody.


    Rasch unterschrieb sie den Antrag für eine weitere Aushilfe und legte ihn auf Saras Schreibtisch. Hoffentlich wollte Cody nicht schon wieder mit ihr reden.


    In der letzten Zeit ging er ihr nämlich ziemlich auf die Nerven. Ständig kam er aus nichtigen Gründen zu ihr ins Büro, sodass sie sich schon fast kontrolliert vorkam.


    „Hast du mal einen Moment Zeit, Dakota?“, fragte Cody und blickte zu Sara.


    „Nur eine Sekunde.“


    Cody schien Dakotas kurz angebundene Antwort jedoch nicht zu hören. Sein Blick ruhte noch immer auf Sara. Dakota starrte ihn für einen Augenblick verwirrt an. Vielleicht hatte sein ständiges Vorbeikommen doch nichts mit ihr zu tun, sondern eher mit Sara.


    Innerlich musste Dakota über sich selbst lachen. Ihr fehlte wirklich Schlaf! Wie sonst wäre sie sonst auf die abstruse Idee gekommen, ihr Bruder würde wegen Sara …? Nein, eher würde die Hölle zufrieren!


    Sie ging mit Cody in ihr Büro. Doch er hatte es offensichtlich nicht eilig, sondern folgte ihr nur langsam.


    Plötzlich schien er wieder ganz bei der Sache zu sein. „Dakota, ich mache mir allmählich ernsthaft Sorgen um dich“, sagte er mit gesenkter Stimme.


    Dakota lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Warum?“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Du bist unkonzentriert und vergisst deine Termine.“


    Das Gespräch schien unangenehm zu werden.


    „Das sieht dir gar nicht ähnlich. Normalerweise bist du stärker bei der Sache.“


    „Ich bin durchaus bei der Sache!“


    Cody lächelte. „Das glaubst du doch selbst nicht.“


    „Sei nicht so herablassend, Bruderherz!“


    „Ich bin auch dein Boss, und daher ist es mir wichtig, dass du im gegenwärtigen Fall volles Engagement zeigst. Dieser Fall ist nicht nur wichtig für die Firma, sondern auch für deine Karriere.“


    Dakota versuchte, ihre Wut zu zügeln. Eigentlich hatte Cody ja recht. Sie war wirklich nicht so bei der Sache, wie sie sein sollte.


    Cody seufzte schwer. „Ich habe gehört, dass du dich in letzter Zeit häufig mit Tony getroffen hast. Ist er vielleicht der Grund für deine Zerstreutheit?“


    „Wer hat dir erzählt, dass ich mit ihm weg war?“


    „Jemand hat erwähnt, dass du dich bei Sargenttis mit einem merkwürdigen Typen getroffen hast, und außer Tony kenne ich niemanden, auf den die Beschreibung passt, die mir genannt worden ist.“


    Dakota schoss das Blut ins Gesicht. „Was soll das heißen? Wie kannst du Tony als ‚merkwürdigen Typen‘ bezeichnen?“


    Cody schloss kurz die Augen. „Du weißt genau, wie ich es gemeint habe.“


    „Nein, das weiß ich nicht. Ich fände es auf jeden Fall sehr bedauerlich, wenn sich herausstellen sollte, dass mein Bruder ein ignoranter Snob ist!“


    „Du übertreibst mal wieder.“


    „Das Gleiche kann man von dir behaupten.“


    „Dieses Gespräch führt anscheinend zu nichts.“ Cody stand auf und rückte seine schon fast obszön teure Prada-Krawatte zurecht. „Wir reden später weiter.“


    „Aber nicht über Tony. Mein Privatleben geht dich nichts an, weder als mein Vorgesetzter noch als mein Bruder!“


    Cody verzichtete auf eine Antwort und ging schweigend weg.


    Warum war sie eigentlich so wütend? Schließlich hatte sie mit so etwas rechnen müssen. Aber hatte sie unbewusst vielleicht extra Sargenttis als Treffpunkt ausgewählt, um aller Welt zu zeigen, dass sie mit Tony zusammen war?


    Dakota wurde plötzlich übel. Tony war schließlich kein schmutziges Geheimnis, sondern ihr Freund. Himmel, sie war ja fast genauso überheblich und arrogant wie Cody! Schien in der Familie zu liegen.


    Sie rieb sich die Schläfen. Dummerweise hatte ihr Bruder recht gehabt: Sie war im Moment wirklich zerstreut – was sie sich nicht leisten konnte. Wenn sie den aktuellen Fall gewann, würde das ihre Karriere mehr beflügeln als die Tatsache, dass sie zu den fünf Besten ihres Abschlussjahrgangs gehört hatte.


    Die schmerzliche Wahrheit war, dass sie gerade keine Zeit für Tony hatte. Noch schlimmer war jedoch, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wann sich das je ändern würde.


    Nachdenklich starrte Tony auf die inzwischen kalt gewordenen Sachen vom Chinesen. Ob er Dakota doch wieder anrufen sollte? Sie hatte ihm noch immer nicht ihre Privatnummer gegeben, aber er konnte es ja mal im Büro versuchen. Das konnte schließlich nicht schaden, oder? Im schlimmsten Fall würde sie ihn nur verfluchen.


    Als auch nach dem fünften Freizeichen niemand abnahm, vermutete Tony, dass der Empfang wahrscheinlich nicht mehr besetzt war. Er wollte gerade auflegen, als sich zu seiner Überraschung Dakota meldete.


    „Hey, spielst du gerade die Empfangsdame?“


    „Sie geht immer um sechs nach Hause.“


    „Kluge Frau.“


    „Stimmt. Doch dummerweise muss dann derjenige das Gespräch annehmen, der Überstunden macht.“


    „Na, dann musst also immer du dich melden.“


    „Es sind noch einige hier. Sogar zwei der Geschäftsführer.“


    „Und die sind deine leuchtenden Vorbilder, oder?“


    Sie lachte. „Warte einen Moment, ich gehe nur rasch in mein Büro zurück.“


    Tony hörte ein Klicken. Wenige Sekunden später meldete sich Dakota erneut.


    „Bist du noch da?“ Er hörte Dakota gähnen. „Sorry“, murmelte sie.


    „Du klingst etwas erschöpft. Kannst du heute Abend nicht ausnahmsweise mal keine Überstunden machen? Ich hab was vom Chinesen zu Hause.“


    „Verlockendes Angebot, wirklich.“


    „Tut mir leid, dass ich dich im Büro anrufe, aber ich habe keine andere Nummer.“


    Sie schnaubte verächtlich. „Anderswo als im Büro wirst du mich kaum erreichen.“


    Daran hatte er gar nicht gedacht. Er wollte sie nicht weiter drängen. „Okay, dann arbeite ruhig weiter. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.“


    „Hast du nicht. Ich bin froh, dass du angerufen hast.“


    „Ich auch“, sagte er, obwohl er eigentlich der Meinung war, dass diesmal sie sich hätte melden müssen. „Wir reden irgendwann später weiter.“


    „Okay.“


    Tony wollte gerade auflegen, als er plötzlich wieder Dakotas Stimme hörte.


    „Tony, warte!“


    Er presste sein Handy ans Ohr. „Ja?“


    „Du hast recht, ich bin wirklich müde und kann mich nicht mehr richtig konzentrieren. Hast du nicht gesagt, du hättest etwas vom Chinesen da?“


    Tony lächelte. Der Abend entwickelte sich doch noch recht vielversprechend.


    Warum kann ich ihm eigentlich nie widerstehen, überlegte Dakota. Natürlich war sie müde, und wenn sie jetzt das Büro verließ, würde sie morgen besser arbeiten können, aber auch nur, wenn sie jetzt direkt ins Bett ging. Und zwar allein.


    Sie und Tony mussten dringend miteinander reden. Sie musste ihm klarmachen, dass die Zeit ihr wichtigster Verbündeter und gleichzeitig ihr größter Feind war. Irgendwann würde sich ihr Arbeitseinsatz auszahlen, aber erst einmal musste sie viel Zeit investieren und die Zähne zusammenbeißen.


    Als Tony ihr die Tür öffnete, trug er eng anliegende Jeans, sein Haar war feucht, und er schien sich frisch rasiert zu haben. Verdammt!


    Er lächelte warm. „Komm rein. Es ist ja eiskalt draußen.“ Fröstelnd rieb er die Hände aneinander und schloss rasch die Tür.


    „Wow, hier hat sich ja viel verändert, seit ich das letzte Mal da war.“ Dakota schaute sich neugierig um, während sie ihren Mantel aufhängte. „Der Fußboden im Wohnzimmer ist neu.“


    Tony nickte. „Und das Gästebad hat neue Fliesen.“


    „Woher nimmst du nur die Zeit?“


    „Indem ich das Wichtigste zuerst erledige.“ Tony trat hinter Dakota, schlang die Arme um sie und küsste sanft ihren Hals. Dakota bekam sofort eine Gänsehaut. Langsam drehte er sie zu sich um und berührte ihren Mund mit den Lippen.


    In Tonys Armen schien alle Anspannung plötzlich von ihr abzufallen. Das bildest du dir nur ein, rief Dakota sich zur Ordnung.


    Widerstrebend trat sie einen Schritt zurück. „Ich bin neidisch, weil du gerade geduscht hast.“


    „Warum duschst du nicht auch? Ich schrubbe dir sogar den Rücken.“


    „O nein!“ Lachend wich sie noch ein Stück zurück. „Damit fangen wir lieber gar nicht erst an.“


    „Okay, okay.“ Tony hob die Hände. „Dann gehen wir eben in die Küche.“


    Dakota folgte ihm, wobei ihr Blick zuerst auf das Fenster fiel. „Wann hast du das Rollo angebracht?“


    „Vor etwa fünf Minuten“, antwortete Tony mit einem anzüglichen Grinsen. Dakota verdrehte die Augen. Er bildete sich doch wohl nicht ein, dass heute Nacht etwas zwischen ihnen laufen würde, oder? Denn das würde sie zu verhindern wissen. Hoffentlich. „Sieht besser aus als Vorhänge, oder?“, fragte er.


    „Auf jeden Fall“, antwortete sie. „Ein Rollo passt viel besser in eine moderne Küche.“ Zu ihrer Überraschung empfand sie plötzlich fast so etwas wie Neid. Sie würde so gern ihre eigene Wohnung schön einrichten, aber dafür hatte sie weder die Zeit noch das Geld. Schon gar nicht für eine Wohnung in Manhattan.


    Tony nahm das Essen vom Küchentresen, wobei er sie mit dem Anblick seines knackigen Pos quälte. „Ich glaube, im Wohnzimmer bringe ich etwas Ähnliches an.“


    Dakota machte sich auf die Suche nach Tellern und wurde beim zweiten Versuch fündig. „Ich verstehe nicht, wie du neben deiner Arbeit für all das Zeit findest.“ Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, ertappte sie ihn dabei, dass er auf ihre Beine starrte.


    Er lächelte. „Das hier ist doch meine Arbeit.“


    „Ich meinte eigentlich deinen Vollzeitjob.“


    „Das ist er.“


    Dakota wusste zunächst nicht, was er meinte. „Aber du arbeitest doch für Capshaw Construction.“


    „Nicht mehr.“


    „Wann hast du denn gekündigt?“


    „Kurz nach Dallas.“


    „Das wusste ich ja gar nicht!“


    Lachend stellte Tony das Essen in die Mikrowelle und stellte sie an. „Offensichtlich nicht. Isst du eigentlich mit Stäbchen?“


    Dakota nickte betäubt. Kein Wunder, dass er nicht nachvollziehen konnte, wie wenig Zeit sie hatte. „Ich dachte, du hast einen festen Job. Wie kommst du so eigentlich finanziell über die Runden?“


    „Sobald ich ein Haus renoviert habe, verkaufe ich es wieder.“


    „Das hier etwa auch?“, fragte sie enttäuscht. Warum war sie eigentlich enttäuscht? Schließlich konnte es ihr nur recht sein, wenn er wieder aus Manhattan wegzog.


    Plötzlich wurde Dakota bewusst, dass Tony sie forschend ansah, und drehte sich hastig um, um Stäbchen und Servietten herauszusuchen.


    „Warum fragst du?“


    „Weil mir das Haus gefällt. Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet. Es muss dir doch schwerfallen, dich davon zu trennen.“


    „So ist das eben bei meinem Job“, antwortete er achselzuckend. „Ich hatte schon gehofft, du wärst enttäuscht, weil ich dann hier wegziehe.“


    Das Klingeln der Mikrowelle signalisierte, dass das Essen wieder heiß war. Doch Tony rührte sich nicht und schien auf eine Erwiderung von Dakota zu warten.


    „Wir haben doch sowieso kaum Zeit füreinander“ sagte Dakota schließlich und deutete in Richtung Mikrowelle. „Holst du jetzt das Essen raus?“


    Tony blinzelte und wandte den Blick ab, um seine Enttäuschung zu verbergen. „Klar.“


    Jetzt war vermutlich der passende Zeitpunkt gekommen, um Tony reinen Wein einzuschenken. Dakota holte tief Luft. „Wir werden uns leider auch in Zukunft nicht öfter sehen können. Als Cody Geschäftführer wurde, hat er praktisch im Büro gelebt. Mein Vater genauso. In meiner Kindheit haben wir ihn manchmal nur sonntags beim Essen gesehen.“


    „Und heute?“, fragte Tony ausdruckslos und trug das Essen zum Tisch. „Haben die beiden inzwischen ein Privatleben?“


    Dakota stutzte. „Na ja, natürlich“, antwortete sie vorsichtig. „Ich meine, sie besuchen viele gesellschaftliche Ereignisse.“ Sie setzte sich und legte sich die Serviette auf den Schoß. „Dad ist zum Beispiel in verschiedenen Komitees der Bundesanwaltskammer …“


    „Du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen.“ Tony beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss, bevor er sich setzte.


    „Mach ich doch gar nicht.“ Oder? „Ich weiß selbst nicht, wie ich es erklären soll, aber wenn man seine Arbeit liebt …“


    „Hey, ich garantiere dir, dass niemand seine Arbeit mehr liebt als ich, aber ich habe trotzdem ein Privatleben.“


    Dakota seufzte. „Reichst du mir mal die Nudeln?“


    „Gern. Wenn du nicht darüber reden willst, wechseln wir das Thema.“


    „Gute Idee.“


    „Wie wär’s, wenn wir Samstagabend ausgingen? Ich kenne da ein tolles Restaurant in Soho …“ Als er ihren Gesichtsausdruck sah, lehnte Tony sich zurück und runzelte die Stirn. „Was ist los?“


    „Ich kann nicht.“


    „Willst du etwa Samstagnacht arbeiten?“


    „Ich muss zu einem Dinner der Bundesanwaltskammer. Es findet nur einmal im Jahr statt, und es fällt auf, wenn man sich dort nicht blicken lässt. Eine ziemlich langweilige Veranstaltung, vor allem für die Ehepartner oder Freunde.“


    Als Dakota Tonys erwartungsvollen Gesichtsausdruck bemerkte, ließ sie fast die Stäbchen fallen. Warum hatte sie das nur erzählt? Sie konnte ihn unmöglich mitnehmen. Er würde sich dort bestimmt zu Tode langweilen.


    Hastig stopfte sie sich Nudeln in den Mund, um einen Vorwand zu haben, nicht weiterreden zu müssen. Hoffentlich hatte Tony ihre Gedanken nicht erraten.


    „Also dreht sich sogar euer Privatleben um eure Arbeit?“


    Dakota kaute. So hatte sie das noch gar nicht gesehen, aber irgendwie hatte er recht.


    „Ist das nicht normal?“, erwiderte sie schließlich. „Nach dem College sind doch die meisten unserer privaten Kontakte beruflich bedingt. Wenn du ein Bier trinken gehst, dann doch auch meistens mit deinen Kollegen, oder?“


    Tony nickte. „Gutes Argument. Aber zumindest ist es meine freie Entscheidung, und ich gehe gerne mit ihnen weg.“


    Sie seufzte. „Gutes Argument.“


    Tony lachte und wurde dann wieder ernst. „Bitte geh nicht.“


    „Zum Dinner der Bundesanwaltskammer? Ich muss aber.“


    „Warum? Du hast selbst gesagt, dass es langweilig ist.“


    „Ich habe aber auch gesagt, dass es negativ auffällt, wenn man sich nicht blicken lässt.“


    „Na und? Du bist eine gute Anwältin. Lass dich doch nicht zu etwas zwingen, das du nicht willst.“


    Seufzend legte Dakota ihre Stäbchen hin. „So einfach ist das nicht, Tony.“


    Es wurde Zeit, endlich Klartext zu reden. Deshalb war sie schließlich gekommen, oder? Warum musste er sie auch immer mit diesem anziehenden Lächeln und diesen breiten Schultern ablenken? Bei seinem Anblick vergaß sie regelmäßig, dass sie eigentlich keine Zeit für eine Beziehung hatte.


    Ihr passte es ja auch nicht, langweilige Veranstaltungen aufzusuchen, aber wenn sie beruflich vorankommen wollte, musste sie sich verdammt noch mal an die gesellschaftlichen Gepflogenheiten halten. Schließlich hatte sie gewusst, worauf sie sich einließ, und konnte sich daher jetzt nicht beschweren.


    Genauso wenig wie er. Alles, was sie verband, war Sex. Sie hatten einander nichts versprochen, noch nicht einmal andeutungsweise.


    „Ich habe ganz vergessen, uns etwas zu trinken zu holen.“ Tony stand auf. „Orangensaft, Wasser oder Bier?“


    „Wasser wäre gut.“ Sie beobachtete, wie Tony lässig und entspannt in die Küche ging. Sie selbst war eigentlich immer in Eile, sogar wenn sie sich nur im Büro eine Tasse Kaffee holen wollte.


    Nur wenn sie mit Tony zusammen war, konnte sie sich fallen lassen, die Gegenwart genießen und ihre Arbeit vergessen. Und genau da lag das Problem.


    „Bitte.“ Tony stellte eine Flasche Wasser neben ihren Teller, bückte sich und küsste sie, wobei er ganz sanft ihren Nacken massierte.


    Ihr verräterischer Körper reagierte sofort. Ihr Magen begann zu flattern, und ihr wurde ganz heiß zwischen den Beinen.


    „Entspann dich“, sagte er, während er sie weiter massierte. „Und ich weiß auch schon, wie du das anstellen kannst.“


    Als er die Hand von ihrem Nacken löste, wollte sie protestieren und drehte sich zu ihm um. Doch er nahm ihre Hand, zog Dakota hoch und führte sie ins Wohnzimmer. Sie ahnte bereits, was er mit ihr vorhatte. Sie hatte nur keine Ahnung, ob sie genug Willenskraft aufbringen würde, ihn daran zu hindern.


    Doch warum sollte sie ihn an irgendetwas hindern? Was sprach dagegen, nur noch dieses eine Mal mit ihm zu schlafen? Und wieso nur noch ein Mal? Schließlich war es ja nicht so, dass sie ihn nie mehr wiedersehen wollte, nur eben nicht mehr so oft. Und wenn sie sowieso nur Sex voneinander wollten, dann …


    Dakota konnte plötzlich nicht mehr weiterdenken. Die Vorstellung, dass ihre Beziehung mit Tony nur auf Sex beruhte, tat einfach zu weh. Es stimmte nämlich nicht. Klar, am Anfang war es ihr nur um Sex gegangen, aber jetzt nicht mehr.


    Diese plötzliche Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Was war passiert? Wann hatte sie sich in ihn verliebt? Dass konnte doch nicht wahr sein!


    Tony setzte sie auf das Sofa, kniete sich vor Dakota hin und zog ihr die hochhackigen Schuhe aus.


    „Was machst du da?“


    Er sah zu ihr auf. „Reflexzonenmassage.“


    „Na klar doch!“


    „Misstraust du mir etwa?“


    Dakota kicherte. „Aus tiefstem Herzen.“


    „Schlaues Mädchen.“


    Er schob ihr den Rocksaum hoch. Nachdem er ein Strumpfband gelöst hatte, begann er damit, langsam den Strumpf nach unten zu rollen.


    Dann schob er ihr eine Hand zwischen die Beine.


    Dakota keuchte erschrocken auf und versteifte sich unwillkürlich. Sie versuchte, die Beine zusammenzupressen. „Tony, das können wir doch nicht machen.“


    „Wir machen gar nichts. Entspann dich.“


    „Was hast du vor?“


    „Vertrau mir einfach.“


    Dakota befeuchtete sich die Lippen und nickte.


    Tony küsste sie, öffnete gleichzeitig den Reißverschluss ihres Rocks und schob ihn nach unten. Dakota hielt unwillkürlich die Luft an. Er tippte ihr seitlich auf die Hüfte, und sie hob den Po ein Stück an, sodass Tony ihr den Rock ausziehen konnte. Sorgfältig legte er ihn zusammen und dann neben das Sofa.


    Jetzt hatte Dakota nur noch einen Slip, einen Strumpf, einen Strumpfhalter und eine weißer Bluse an. Quälend langsam streifte Tony ihr den zweiten Strumpf nach unten und ließ die Hände über die Außenseiten ihrer Oberschenkel nach oben wandern. Dakota erschauerte und schloss die Augen. Er küsste die Innenseite ihres Knies und ihres Oberschenkels. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus, und sie hatte das Gefühl, vor Begierde zu vergehen. „Tony“, flüsterte sie flehentlich.


    Das war genug. Tony zog ihr den Slip aus, spreizte ihre Beine und ließ seine Lippen immer höher gleiten, bis sie sich unter der Berührung seines Mundes wand. Er umfasste ihre Hüfte, um Dakota näher an sich zu ziehen. Dann erforschte er sie hemmungslos mit der Zunge.


    Reflexartig versuchte Dakota, sich von ihm loszumachen, schrie jedoch auf, als seine Zunge plötzlich ihr Lustzentrum fand. Sie presste sich eine Hand auf den Mund und biss in die Handfläche, während er sie an die Schwelle des Höhepunktes brachte und dann das Tempo drosselte.


    Noch bevor sie protestieren konnte, begann er erneut – diesmal wilder und gnadenloser. Schließlich fand Dakota so heftig Erfüllung, dass sie am ganzen Körper bebte. Sie schrie noch lauter als vorhin.


    Tony hob den Kopf und sah sie an.


    „War ich zu laut?“, fragte sie.


    Tony schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Hoffentlich holen deine Nachbarn nicht die Polizei.“


    „Sollen sie doch.“ Er küsste erst ihren einen und dann den anderen Oberschenkel. „Meine Anwältin ist vor Ort.“


    Dakota lachte nervös, atmete ein paar Mal tief ein und aus und versuchte, ihre Bluse so zu drapieren, dass sie sich nicht mehr so entblößt vorkam. „Tony?“


    Er stand auf und setzte sich neben sie. Dann legte er einen Arm um sie und küsste sie auf den Kopf. „Ruh dich aus“, flüsterte er.


    Aber das ging nicht. Schließlich war sie gekommen, um mit ihm zu reden, was ihr jetzt natürlich doppelt so schwerfiel.


    „Würdest du mir bitte meinen Rock geben?“, fragte sie steif. Sie rückte ein Stück von Tony ab und wich seinem Blick aus.


    Er gab ihr den Rock und die Strümpfe zurück, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Dakota suchte mit den Augen den Fußboden ab, bis sie ihren Slip entdeckt hatte, ergriff ihn und streifte ihn sich über, in dem sie leicht den Po hob.


    Noch immer sitzend, stieg sie in ihren Rock und zog ihn so hoch, bis es nicht mehr ging, und stand dann auf, um ihn weiter hochzuziehen. Erst als sie komplett angezogen war, drehte sie sich wieder zu Tony um.


    „Kannst du nicht wenigstens noch auf eine Zigarette bleiben?“, fragte er scherzhaft, doch sein lockerer Tonfall konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ahnte, was ihn erwartete.


    Dakota räusperte sich und setzte sich auf die Sofakante. „Das ist mir jetzt sehr unangenehm.“


    Schweigend wartete Tony darauf, dass sie fortfuhr.


    „Ich wollte eigentlich nicht, dass der Abend so verläuft.“ Dakota wandte kurz den Blick ab, um ihre Selbstbeherrschung zu wahren. „Eigentlich wollte ich nur in Ruhe mit dir essen und reden.“


    „Worüber?“ Tony verzog die Lippen zu einem schwer zu deutenden Lächeln. War er jetzt traurig oder wütend?


    „Über uns. Über die Häufigkeit unserer Treffen.“ Sie schwieg einen Moment, um Tonys Reaktion abzuwarten, aber er regte sich nicht. Er saß einfach nur da und schaute sie an. „Ich habe in der Kanzlei gerade sehr viel Druck“, fuhr sie fort. „Leider bin ich in letzter Zeit sehr zerstreut, was die Sache noch schlimmer macht.“


    „Du willst dich also nicht mehr mit mir treffen“, stellte Tony in sachlichem Tonfall fest.


    „Nein, so ist es nicht. Ich würde mich gern mit dir treffen, aber es geht nicht. Zumindest momentan nicht.“


    Er nickte langsam. „Ich verstehe.“


    „Nein, das tust du nicht.“ Dakota streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, zögerte dann jedoch. „Du solltest dich eigentlich geschmeichelt fühlen“, sagte sie mit einem kurzen Auflachen. „Ich will mit dir zusammen sein. Deshalb bin ich ja auch so zerstreut.“


    „Es reicht mir aber nicht, mich geschmeichelt zu fühlen.“ Tony sah ihr in die Augen. „Ich will dich.“


    Abrupt stand Dakota auf. „Ich kann mir zurzeit einfach keine Beziehung erlauben.“


    „Mit mir?“, fragte er mit erstarrtem Gesichtsausdruck.


    „Mit niemandem.“


    Tony erhob sich ebenfalls, um ihren Mantel und ihren Blazer zu holen.


    „Bitte versuch doch wenigstens, mich zu verstehen“, sagte sie, während er ihr beim Anziehen half.


    Behutsam rückte er ihr den Kragen gerade. „Ich verstehe dich ja.“ Er lächelte traurig. „Lass nicht zu, dass die Bastarde dich wieder fertigmachen, Dakota.“ Dann küsste er sie auf die Wange und öffnete die Tür.

  


  
    10. KAPITEL


    Bruce stand in Dakotas Bürotür, den Mantel lässig über die Schulter geworfen. „Ein paar von uns gehen rüber zu Sargenttis, falls du mit…“


    Dakota schaute flüchtig zu ihm hoch. „Nein, danke.“


    „Wenn du deine Meinung ändern solltest: Wir sind …“


    „Viel Spaß“, schnitt sie ihm ungeduldig das Wort ab, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Verdammt!


    Allein die Erwähnung von Sargenttis genügte, und sie dachte sofort wieder an Tony. Hastig verdrängte sie die Erinnerung an ihn. Auch nach zwei Tagen konnte sie noch Tonys letzten Kuss spüren.


    „Also bis morgen dann“, murmelte Bruce gereizt und ging.


    Dakota warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor sieben. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie bis Mitternacht alles geschafft hatte und nach Hause gehen konnte.


    „Hast du mal eine Sekunde Zeit?“


    Dakota blickte hoch und sah mal wieder ihren Bruder vor sich. „Nein“, antwortete sie. Eine Woche war es jetzt her, dass sie Tony zuletzt gesehen hatte. Ihn nicht mehr zu treffen war die Hölle.


    „Dakota?“


    „Ich bin beschäftigt, Cody! Später.“


    Sara tauchte mit besorgtem Gesichtsausdruck neben ihm auf. „Kann ich Ihnen etwas bringen? Kaffee? Etwas zu essen?“


    „Ja, das können Sie wirklich.“ Dakota lächelte süßlich und sah Cody an. „Seinen Kopf auf einem Tablett, wenn er hier nicht in zwei Sekunden verschwunden ist. Und schließen Sie die Tür hinter sich.“


    Cody ignorierte sie, machte Sara eine Geste, ihn und Dakota allein zu lassen, und betrat mutig die Höhle des Löwen. „Was ist eigentlich mit dir los, Dakota?“


    „Nichts!“ Wenn er doch nur endlich verschwinden würde! Sonst sagte sie womöglich noch etwas, das sie hinterher bereuen würde. Zum Beispiel, wie feige es von ihm war, Besuche bei ihr vorzutäuschen, wenn es ihm doch in Wirklichkeit nur um Sara ging.


    „Dein derzeitiges Verhalten erstaunt mich zutiefst. Du hast diese Woche jeden angefaucht, der dir über den Weg gelaufen ist. Sogar die arme Sara traut sich kaum noch, hier hereinzukommen.“


    Dakota hob den Kopf. „Ich weiß, dass ich in der letzten Zeit etwas reizbar war, und es tut mir leid. Meine Gründe sind persönlicher Natur, aber ich habe das Problem schon gelöst.“


    Cody musterte sie prüfend.


    „Ist es wegen Tony?“, fragte er schließlich.


    „Was geht dich das an?“


    „Mir fiel nur auf, dass du in der letzten Zeit immer als Erste kommst und als Letzte gehst.“


    „Es sieht dir gar nicht ähnlich, persönliche Gespräche zu führen. Warum ausgerechnet jetzt?“


    Er lächelte. „Du machst vielleicht nur zu viele Überstunden. Nimm dir mal eine Auszeit, Dakota.“


    Sie starrte ihn fassungslos an. War das wirklich ihr Bruder, der da sprach, oder hatte sie schon Wahnvorstellungen?


    Cody machte Anstalten, das Büro zu verlassen, blieb jedoch noch kurz in der Tür stehen. „Triff dich doch einfach wieder mit ihm“, sagte er und verschwand, ohne sich noch mal umzudrehen.


    Dakota ließ sich schockiert gegen die Rückenlehne ihres Schreibtischsstuhls fallen. Waren denn auf einmal alle verrückt geworden? Ihr Blick wanderte zum Telefon. Eigentlich konnte es wirklich nicht schaden, Tony wenigstens einmal anzurufen, oder?


    Tony fiel auf, dass er dringend mal wieder einkaufen musste. Er hatte nämlich langsam die Nase voll von belegten Broten; sogar chinesisches Essen war ihm inzwischen zuwider. Das Beste wäre, neue Imbisse in der Nachbarschaft ausfindig zu machen oder, besser noch, Restaurants, die Essen frei Haus lieferten.


    Aber er ging nicht gern nach draußen, wenn es nicht unbedingt sein musste. In der letzten Woche hatte er es gerade mal bis zur Kaffeekanne und zurück geschafft. Vielleicht sollte er dieses Wochenende endlich die Einladung seiner Mutter annehmen und sie besuchen. Sie kochte immer viel zu viel, was bedeutete, dass sie ihn hinterher immer mit Essen für die nächsten drei Tage versorgte.


    Sie hatte ihn bereits zweimal angerufen und ihn gebeten, vorbeizukommen. Auch seine Schwester hatte ihn schon deswegen genervt. Es kam ihm so vor, als habe seine Familie eine Art siebten Sinn dafür, zu erahnen, wann er Probleme hatte, und immer dann anzurufen. Dabei wollte er einfach nur in Ruhe gelassen werden. Warum konnten seine Angehörigen das nicht einfach akzeptieren? Sie gaben keine Ruhe. Er liebte seine Familie zwar, aber manchmal …


    In diesem Augenblick klingelte Tonys Handy und er schaute aufs Display. Dallas wollte mit ihm sprechen. Tony war sich nicht sicher, ob er mit ihr reden wollte – sie würde bestimmt auf Dakota zu sprechen kommen.


    Er zögerte.


    Verdammt!


    Kurz bevor der Anruf auf die Mailbox umgeleitet werden konnte, nahm er ab. „Hi.“


    „Hey, Tony. Ich bin’s. Hast du viel zu tun?“


    „Es geht.“


    „Wie weit bist du mit dem Haus?“


    „Weiter als gedacht. Meine Maklerin hat schon einen Käufer gefunden.“


    „Ach ja?“ Dallas seufzte. „Ich hatte gehofft, du würdest das Haus behalten. Es ist einfach schön, dich in Manhattan zu wissen.“


    Innerlich schnaubte Tony verächtlich. Das hatte er auch mal gedacht. „Arbeitest du schon wieder?“


    „Ja, und deshalb habe ich auch nur wenig Zeit. Ich wollte nur kurz fragen, ob du mit Dakota am Samstag zum Abendessen kommen willst, um euch die Fotos unserer Hochzeitsreise anzusehen.“


    Tony musste sich hinsetzen. „Hast du sie schon gefragt?“


    „Nein, noch nicht. Ich habe ihr gestern eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber sie hat noch nicht zurückgerufen.“


    „Dakota muss am Samstag zu einem Dinner der Rechtsanwaltskammer.“


    „Stimmt, das hatte ich ganz vergessen. Gehst du mit?“


    „Nein. Hör mal, ich bekomme gerade einen wichtigen Anruf. Ich muss auflegen.“


    „Ich auch. Ruf mich später zurück.“


    Tony unterbrach die Verbindung. Er fühlte sich plötzlich so unglücklich und war so verwirrt, dass er am liebsten gegen die Wand getreten hätte.


    Im Grunde genommen wusste er eigentlich nicht, woran er bei Dakota war. Er hatte weder eine Eliteuniversität besucht, noch brauchte er einen Anzug, wenn er zur Arbeit ging. Und er wurde den Verdacht nicht los, dass darin Dakotas eigentliches Problem bestand. Befürchtete sie etwa, er könnte einen negativen Einfluss auf ihre Karriere haben? Hatte sie ihn deshalb nicht gefragt, ob er sie zum Dinner begleiten wolle? Tony wusste es nicht. Doch sollte er mit seinen Vermutungen recht haben, musste Dakota noch eine Menge lernen!


    Das Handy klingelte wieder, und Tony schaute aufs Display. Zu seiner Überraschung wollte diesmal Dakota ihn sprechen. Mit einem traurigen Lächeln schaltete er das Handy aus.


    Während Dakota den ersten Kaffee des Tages trank, fragte sie sich, ob sie noch mal versuchen sollte, Tony zu erreichen. Eigentlich hatte er sein Handy immer dabei und nahm jedes Gespräch immer gleich an. Konnte es ein, dass er sie mied? Dieser Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Aber was hatte sie erwartet? Sie war schließlich diejenige, die ihm zu verstehen gegeben hatte, dass sie keine Zeit für eine Beziehung hatte. Vielleicht war es ja gut, dass er auf ihre Anrufe nicht reagierte. Schließlich hatte sie ihm nicht mitzuteilen, dass sich die Situation geändert hatte.


    In dieser Woche war sie – wie immer – jeden Morgen als Erste im Büro gewesen. Doch nicht, um früh anzufangen, sondern um ihre Rückstände aufzuholen. Dass sie mit ihrer Arbeit hinterherhinkte, lag nicht nur daran, dass sie viel an Tony dachte, sondern vor allem daran, dass sie ihrem aktuellen Fall im Prinzip nichts abgewinnen konnte und ihren selbstgefälligen Mandanten verachtete. Ihrer Meinung nach war er schuldig, egal, wie man es auch drehte.


    Cody hatte sie bereits gebeten, ihre Voreingenommenheit nicht zu offen zu zeigen. Seine Bitte hatte sie total genervt, was nichts Neues war, denn im Moment nervte ihr Bruder sie ständig. Warum hatte sie sich nur bereit erklärt, mit ihm zu dem Dinner zu gehen?


    Schon allein bei dem bloßen Gedanken an den kommenden Samstagabend schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Was nicht daran lag, dass ihr das Dinner Probleme bereitete. Nein, sie musste ständig an Tonys Gesichtsausdruck denken, den er gemacht hatte, als sie mit ihm über das Dinner gesprochen hatte. Offensichtlich hatte er damit gerechnet, sie zu dem Dinner zu begleiten. Doch da sie ihn nicht darum gebeten hatte, vermutete er wahrscheinlich, dass er ihr peinlich war.


    Was aber eigentlich nicht stimmte. Jedenfalls jetzt nicht mehr. Er war ihr nicht peinlich, sondern die Tatsache, dass sie sich zu einem solchen Snob entwickelt hatte. Sie war inzwischen nicht mehr viel besser als ihr Bruder.


    Vielleicht hatte sie das Beste im Leben kaputt gemacht, das ihr je passiert war. Leider hatte sie keine Ahnung, was sie jetzt noch unternehmen sollte, um das Steuer herumzureißen. Ihr Arbeitspensum würde nicht abnehmen. Sie hatte einfach viel zu wenig Zeit. Und sie konnte schließlich nicht von Tony verlangen, sich mit Brosamen zufriedenzugeben, oder?


    Sie musste unbedingt mit jemandem reden, bevor sie noch durchdrehte. Dallas zum Beispiel. Sie schuldete ihr ohnehin einen Anruf. Dakota warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst zehn nach sieben und eigentlich noch viel zu früh.


    Aber da waren ja noch die Mädels von Eve’s Apple! Dakota konnte es kaum erwarten, sich einzuloggen.


    An: LegallyNuts@EvesApple.com


    Von: ColoradoJane@EvesApple.com


    Betreff: Pass auf deine Brieftasche auf!


    D.,


    hey, Freundin, hier der Rat einer Singlekollegin: Vergewissere dich unbedingt, ob der Typ Geld hat. Klar, ich stehe auch mehr auf Männer, die keine Angst davor haben, sich die Hände schmutzig zu machen, aber ich habe damit schon zweimal schlechte Erfahrungen gemacht.


    Entweder glauben sie, dass sie sich zurücklehnen und Bier trinken können, während du dir den Hintern im Büro aufreißt, oder die Neandertaler gelangen zu der Überzeugung, dass du ihre Männlichkeit untergräbst, weil du mehr Geld als sie verdienst. Beides ist echt ätzend. Der Sex ist danach nicht mehr der gleiche, und es gibt keinen Weg zurück.


    Viel Glück in dieser verrückten Singlewelt.


    Jane


    So war Tony nicht! Er wäre nie so kleinlich oder sexistisch, dafür war er viel zu selbstsicher und fühlte sich zu wohl in seiner Haut. Genau deshalb gefiel er ihr ja auch so. Außerdem schien Geld ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Jane meinte es vielleicht gut, aber sie hatte echt keine Ahnung!


    Dakota wunderte sich über ihre Empörung – sie kam sich vor wie eine Löwenmutter, die ihre Jungen verteidigte. Wie kam sie nur dazu, die Worte einer völlig Fremden als persönlichen Affront gegen Tony zu betrachten?


    Rasch ging sie offline und stellte den Computer aus. Das war’s. In Zukunft würde sie nur noch ihre privaten E-Mails lesen!


    So viel also dazu. Dakota trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch und starrte auf die Uhr. Dallas war nicht gerade ein Morgenmensch und ging normalerweise erst spät ins Büro, aber Eric musste schon auf sein. Dakota konnte sich nicht länger beherrschen. Sie nahm den Hörer, drückte auf die Kurzwahltaste und atmete tief ein und aus, während am anderen Ende jemand abnahm.


    „Bin ich zu früh?“


    „Dakota?“ Dallas’ Stimme klang schläfrig. „Was ist los?“


    „Ich kann auch später zurückrufen“, sagte Dakota widerstrebend.


    „Nein, nein, ich bin schon wach. Ich hatte nur noch keinen Kaffee. Geht es dir gut?“


    „O ja, bestens.“ Dakota seufzte. „Na ja, relativ gut.“


    „Oha! Geht es um die Arbeit oder um Tony?“


    Dakota zögerte. Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht? Wollte sie sich wirklich ihrer Schwester anvertrauen? Aber wenn nicht ihr, wem dann? „Es ist wegen Tony“, antwortete sie. „Hast du schon mit ihm gesprochen?“


    „Ja, erst gestern. Was ist passiert?“


    „Hat er irgendetwas gesagt?“


    „Über dich?“ Dallas schwieg einen Moment. Dakota konnte hören, wie sie einen Schluck Kaffee trank. „Nicht wirklich. Ich habe ihn gefragt, ob ihr zwei nicht morgen zum Essen kommen wollt, und er hat mich daran erinnert, dass du schon zum Dinner der Rechtsanwaltskammer gehst. Das war’s eigentlich schon.“


    „Oh.“


    „Und?“


    „Was?“


    „Hast du mich etwa um halb acht angerufen, nur um mich zu fragen, ob ich mit Tony gesprochen habe?“


    Dakota räusperte sich verlegen. „Nein, ich … ich bin ehrlich gesagt nicht sicher, warum ich angerufen habe.“ Das war noch nicht einmal gelogen. Wenn Tony mehr erzählt hätte, wäre das ein guter Anlass für ein Gespräch über ihn gewesen, aber offensichtlich war das nicht der Fall. Vielleicht hatte er sie ja schon vergessen.


    „Ich dachte schon, du wolltest meine Meinung dazu hören, ob du ihn zum Dinner mitnehmen sollst oder nicht.“


    „Nein“, antwortete Dakota etwas zu hastig. „Ich meine, wie langweilig wäre das denn?“


    Dallas lachte. „Tony langweilt sich nie. Wenn das Dinner zu öde wird, wird er es schon auflockern.“


    Dakota schwieg.


    „Oder hast du etwa Angst, dass er dich blamiert?“, fragte Dallas langsam.


    „Natürlich nicht! Es ist nur, dass Cody, Dad und mein Boss da sein werden.“ Genauer gesagt alle die, die Einfluss auf ihre Karriere hatten. Dakota schloss die Augen. „Um Himmels willen, Dallas, bitte sag mir, dass ich nicht wie Cody werde!“


    „So weit bist du noch lange nicht.“ Dallas lachte zärtlich. „Aber ich fände es sehr schade, wenn du dich in die falsche Richtung entwickelst.“


    In Codys Welt drehte sich alles nur um seine Karriere. Alles, was er besaß oder tat, stärkte irgendwie seine Position in der Firma oder in juristischen Kreisen. Wollte sie etwa auch so enden? War es ihr wirklich so wichtig, Richterin zu werden, dass sie diesem Ziel ihr ganzes Leben unterordnete?


    Lass nicht zu, dass die Bastarde dich wieder fertigmachen.


    Tonys Worte klangen ihr in den Ohren.


    Sie wusste genau, was er damit gemeint hatte. Das College. Den Dekan. Im Grunde genommen alles, weil sie zugelassen hatte, dass andere Menschen über ihr Leben bestimmten: ihre Mutter, ihr Vater, Cody. Aber Tony hatte recht. Sie war eine verdammt gute Anwältin. Dass musste genügen.


    „Dakota?“


    „Was?“


    „Sei doch nicht so gereizt! Ich war nicht diejenige, die dich angerufen hat.“


    „Tut mir leid.“ Dakota warf einen Blick auf die Uhr. Es würde schwierig sein, jetzt im Berufsverkehr ein Taxi zu bekommen. „Hör mal, Dallas, ich muss auflegen.“


    Sie musste mit Tony reden. Bevor es zu spät war.

  


  
    11. KAPITEL


    Tony goss sich gerade die fünfte Tasse Kaffee des Morgens ein, als ihm einfiel, dass sein Handy sich noch im Wohnzimmer befand, wo er es gestern zum Aufladen hingelegt hatte. Eigentlich rechnete er nicht mit einem Anruf. Außerdem wäre er sowieso nicht drangegangen, wenn jemand angerufen hätte, aber es konnte ja immerhin sein, dass man ihm mitteilen wollte, dass seine gestern bestellte Badezimmertapete schon da war.


    Na ja, und irgendwie wollte er natürlich auch wissen, ob Dakota wieder angerufen hatte. Ironischerweise hatte sie das letzte Mal ihre Durchwahl auf der Mailbox hinterlassen, aber er war noch nicht so weit, Dakota zurückzurufen. Er war noch immer wütend und verletzt, weil sie ihn zurückgewiesen hatte. Anscheinend war er ihr einfach nicht gut genug.


    Die einzige Nachricht auf der Mailbox stammte von seiner Mutter. Sie wollte wissen, ob er zum Abendessen kam oder nicht. Keine Nachricht von Dakota. Vielleicht hatte sie aufgegeben, weil er nicht zurückrief. Tony war plötzlich so enttäuscht, dass sein Kaffee bitter schmeckte. Er stellte den Becher hin und streckte sich auf der Couch aus. Der Vorteil eines Ledersofas war, dass es nichts ausmachte, wenn Jeans und Hemd dreckig waren. Man konnte es im Bedarfsfall wieder abwischen.


    Tony war heute Morgen sehr früh aufgestanden und hatte das Gästezimmer weiter ausgebaut, was seine Maklerin bestimmt freute, die Nachbarn jedoch vermutlich weniger. Wahrscheinlich würden sie eine Riesenparty schmeißen, wenn er endlich verschwunden war, auch wenn er sich große Mühe gab, nur tagsüber zu bohren und zu hämmern.


    Irgendwie behagte ihm die Vorstellung nicht, ausziehen zu müssen. Obwohl es ihm doch eigentlich egal sein konnte, wo er wohnte, weil er Dakota sowieso nicht mehr treffen würde. Außerdem hatte seine Maklerin schon ein anderes Stadthaus auf der Eastside gefunden. Er musste nur noch den Vertrag unterschreiben.


    Eigentlich hatte er ein gutes Leben. Doch Dakota hätte es noch verbessern können. Abrupt stand Tony auf und nahm wieder den Kaffeebecher. Dass sie sich immer wieder in seine Gedanken stahl, ging ihm gewaltig auf die Nerven. Die Frau hatte ein Problem, aber das hatte nichts mit ihm zu tun. Er konnte ohnehin nichts daran ändern.


    Auf dem Weg zur Küche klingelte es plötzlich an der Tür. Tony schaute auf die Uhr. Wer zum Teufel konnte das sein? Es war erst zwanzig vor neun. Er warf einen Blick durch den Spion. Was zum …?


    Vor der Tür stand eine zitternde Dakota. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, da sie keinen Mantel trug.


    Tony holte tief Luft und öffnete die Tür.


    „Hi.“ Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Ich bin froh, dass ich dich nicht geweckt habe.“


    „Komm rein.“


    Mit einem zaghaften Lächeln ging sie an ihm vorbei.


    „Wo ist dein Mantel?“


    „Den habe ich vergessen.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich hatte es etwas eilig“, fügte sie hinzu.


    „Aber es ist eiskalt draußen!“


    „Stell dir vor, das weiß ich schon.“ Sie lachte zitternd und rieb sich heftig die Arme.


    „Komm her.“ Mehr brauchte er nicht zu sagen. Sie trat auf ihn zu, damit er die Arme um sie legte, um sie zu wärmen. „Wollen wir reingehen, ins Warme?“, flüsterte er und genoss ihre Körpernähe und ihren Duft mehr, als ihm lieb war.


    „Genau deshalb bin ich gekommen“, sagte sie bedeutungsvoll. Sie legte den Kopf zurück und sah ihn forschend an. Ihre Nase war etwas schmutzig, wahrscheinlich von seinem T-Shirt.


    Tony trat einen Schritt zurück und ließ den Blick von seinen dreckigen Kleidungsstücken zu ihrem beigefarbenen Anzug wandern. Er wollte es vermeiden, darüber nachzudenken, was sie mit ihren Worten gemeint hatte. Sonst interpretierte er womöglich noch zu viel hinein. „Tut mir leid, ich habe dich ganz schmutzig gemacht.“


    Doch Dakota schien das nicht zu interessieren, sondern lächelte ihn nur an. „Willst du mich morgen Abend zum Dinner der Rechtsanwaltskammer begleiten?“


    Überrascht schaute er sie an. „Morgen?“


    Sie nickte.


    „Ich muss erst im Terminkalender nachsehen.“


    Sie blinzelte. „Okay.“


    „Das war ein Witz.“


    „Oh.“ Tony musterte Dakota einen Moment lang. Am liebsten hätte er sie wieder an sich gezogen, aber sie mussten erst miteinander reden. „Kaffee?“


    „Liebend gern.“ Händereibend folgte Dakota ihm in die Küche.


    „Was das Dinner angeht: Hat dein Date etwa in letzter Minute abgesagt?“


    „Nein, ich gehe allein. Es sei denn, du zählst meinen Bruder und meinen Vater als Begleitung.“


    „Ach, sie kommen also auch?“


    Dakota nickte und trank einen Schluck heißen Kaffee.


    „Und es ist kein Problem für dich, wenn ich mitkomme?“


    „Warum sollte es?“ Seinem Blick ausweichend, zog sie einen Barhocker zu sich heran.


    Lächelnd schenkte Tony sich nach. „Warum?“


    „Warum was?“


    „Warum hast du plötzlich deine Meinung geändert?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich … es war nicht so, dass …“ Sie ließ die Schultern sinken. „Also gut. Weil ich es satt habe, ständig meinen Mantel zu vergessen.“


    Er lachte. „Wie bitte?“


    „Ich habe es satt, nicht zu lachen. Ich habe es satt, nichts zu haben, auf das ich mich nach der Arbeit freue. Und ich will weiß Gott nicht, dass die Bastarde mich wieder fertigmachen.“


    Tony lächelte.


    „Aber vor allem vermisse ich dich.“ Ihre Lippen zitterten. „Mit dir ist das Leben viel bunter. Ohne dich ist es nur schwarz und weiß.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das reicht mir nicht mehr.“


    Tony stellte seinen Becher hin. „Ich habe dich auch vermisst.“


    „Und warum hast du dann nicht zurückgerufen?“


    „Weil ich dir Zeit lassen wollte, herauszufinden, was du wirklich willst. Wenn du das Gefühl hättest, dass ich deiner Karriere im Wege stehe, würde ich mich sofort zurückziehen.“


    Dakota öffnete den Mund, um zu protestieren, schwieg dann jedoch und blickte unsicher auf ihre Hände. „Du hast recht. Es ist mir zwar peinlich, aber ich muss zugeben, dass ich anfangs Bedenken hatte, ob du in mein Leben passt.“ Sie lachte verkrampft. „Aber dann wurde mir bewusst, dass ich gar kein Leben habe.“


    „Ist schon okay.“


    „Nein, ist es nicht. Ich war eine blöde Kuh.“


    „Hör mal, ich weiß nicht, wohin das mit uns führt“, sagte Tony und zog sie an sich. „Aber ich bin bei dir, ganz egal, wo du hingehst.“


    „Danke.“ Dakota schlang die Arme um seine Hüfte und seufzte. „Hast du eine Ahnung, wie schrecklich die letzte Woche für mich war?“


    Tony legte ihr das Kinn auf den Kopf. „Das kann ich mir schon vorstellen.“ Lächelnd atmete er den würzigen Duft ihres Shampoos ein. „Was hast du damit gemeint, als du sagtest, dass du es satt hast, deinen Mantel zu vergessen?“


    Dakota trat etwas zurück und sah ihn an. „Ich war die ganze letzte Woche so durch den Wind, dass ich ständig alles vergessen habe: meinen Mantel, meine Handtasche und sogar meine Schlüssel. Ich konnte mich kaum auf meine Arbeit konzentrieren.“


    „Ach so, dann willst du mich also nur missbrauchen?“


    Lächelnd ließ sie einen Finger über seinen Hosenschlitz gleiten. „Schamlos.“


    „Fang lieber nicht etwas an, das du nicht zu Ende bringen kannst“, warnte er sie. Seine Jeans fühlten sich nämlich sofort enger an.


    „Wir sollten mal wieder übers Wochenende wegfahren. Vielleicht auf eine andere Insel oder nach Vermont, wo man eine Woche lang eingeschneit sein kann“, schlug sie vor. „Aber diesmal zahle ich“, fügte sie rasch hinzu.


    „Ich bin der altmodische Typ. Das würde nur meine Gefühle verletzen.“ Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie wich ein Stück zurück und sah ihn ernst an. „Würde es dir eigentlich etwas ausmachen, mit einer Frau zusammen zu sein, die mehr Geld verdient als du?“


    „Nein, daran könnte ich mich gewöhnen.“


    Offensichtlich wusste sie nicht, ob er gerade scherzte oder nicht. Aber seine Antwort schien ihr wichtig zu sein.


    Tony stahl ihr einen raschen Kuss und sagte: „Würdest du mir einen Gefallen tun, wenn du schon hier bist?“


    Dakota wirkte überrascht, nickte jedoch. „Natürlich.“


    „Ich brauche deinen juristischen Rat.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Okay.“


    Tony ging zum Eckschrank, in dem er seine Papiere aufbewahrte, und holte den Vertrag seiner Maklerin heraus. „Würdest du das mal überfliegen, bevor ich unterschreibe?“


    „Ich bin nicht auf Vertragsrecht spezialisiert.“


    „Mag sein, aber du bist bestimmt trotzdem versierter als ich.“


    „Was für ein Vertrag ist das?“


    „Ein Immobilienvertrag.“


    „Willst du etwa dieses wundervolle Brownstone-Haus verkaufen?“


    „Nein. Ich will ein anderes kaufen.“


    Sie runzelte die Stirn. „Gib mal her.“


    Er reichte ihr den Vertrag und beobachtete ihr Gesicht, als sie ihn durchlas. Normalerweise würde er so persönliche Informationen nie mit jemandem besprechen. Genau genommen kannte außer seinem Anwalt und seinem Buchhalter niemand seine finanzielle Lage. Aber da dieser Aspekt Dakota wichtig zu sein schien, war das hier der perfekte Anlass, ihr zu beweisen, dass er sich einen läppischen Urlaub ohne Weiteres leisten konnte.


    Als sie zum Absatz mit dem Kaufpreis kam, stutzte sie. „Hast du das schon gelesen?“


    „Klar. Toller Preis, oder?“


    „Hier steht, dass du bar zahlst.“


    „Ich weiß. Meinem Buchhalter gefällt das nicht besonders. Er hält es für vernünftiger, einen Kredit aufzunehmen, aber ich ziehe es vor, den vollen Preis zu zahlen und nur für die Renovierung einen Kredit aufzunehmen. Bisher hat das hervorragend funktioniert.“


    Verwirrt zog Dakota die Augenbrauen zusammen. „Und wie hast du dieses Haus bezahlt?“


    „Bar.“


    Als sie überrascht den Mund öffnete, hätte Tony sie nur zu gern geküsst, aber das musste warten. „Wie viele Häuser besitzt du denn?“, fragte sie verwirrt.


    „Im Augenblick nur das hier. Ich habe nicht gern mehr als zwei Häuser zur selben Zeit. Sonst müsste ich jemanden einstellen, aber ich arbeite lieber allein.“


    „Wow!“


    „Dann ist der Vertrag also okay?“, fragte er.


    „Meiner Meinung nach schon.“


    Tony nahm ihr die Papiere aus der Hand und legte sie beiseite. „Nur noch eine Frage“, sagte er, während er ihre Hüfte umfasste. „Es macht dir doch nichts aus, mit jemandem zusammen zu sein, der mehr Geld hat als du, oder?“


    Dakota zuckte zusammen. „Autsch! Aber das habe ich wohl verdient.“


    „Ich weiß etwas, das du wirklich verdienst.“ Tony senkte den Kopf, und Dakota reckte sich ihm entgegen.


    Ihre Lippen hatten sich kaum berührt, da stand sein Körper auch schon in Flammen. Tony intensivierte den Kuss und zog Dakota so eng an sich, dass sie seine Begierde spüren konnte. Dakota umklammerte seine Schultern und rieb sich an ihm, bis jeder seiner Urinstinkte in ihm erwacht war.


    „Ich habe das dumpfe Gefühl, dass du zu spät zur Arbeit kommst“, flüsterte er an ihrem Mund.


    „Welche Arbeit?“


    Lachend zog Tony ihr den Blazer aus, hatte jedoch erst einen Ärmel heruntergestreift, als sie ihm schon den Gürtel öffnete. Ihre Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter der weißen Baumwollbluse ab. Als er eine von ihnen berührte, wimmerte Dakota leise.


    „Wollen wir ein anderes Zimmer ausprobieren?“, fragte er. „Eins mit möglichst vielen Vorhängen?“


    „Hm, wie wär’s zur Abwechslung mal mit dem Schlafzimmer?“


    Tony lächelte. „Klasse Idee.“

  


  
    EPILOG


    Ein Jahr später


    Tony drehte sich zu Dakota um, die an seiner Seite saß und in ihrem cremefarbenen Seidenkleid einfach wunderschön aussah. „Eine recht gemischte Gesellschaft, findest du nicht?“


    Sie mussten beide lachen. Zu ihrer rechten Seite saßen die San Angelos, die lachten, tanzten und sich die Horsd’Oeuvres schmecken ließen, und zu ihrer Linken saßen die Sheas samt Freunden und Kollegen, die alle wirkten, als hätten sie einen Stock verschluckt. Vielleicht waren sie noch immer etwas verstimmt, weil die San Angelos vor der kleinen Kirche in Manhattan kiloweise Reis auf ihn und Dakota geworfen hatten.


    Überwältigt von seinen Gefühlen, sah er seine Frau an. Wie sehr er sie liebte! Sie war intelligent, schön, liebenswert und die beste Freundin, die er je gehabt hatte.


    Statt eines gesetzten Essens gab es einfach nur ein Büfett mit Fingerfood, und an den zwei Bars konnte man Alkohol in zahlreichen Variationen bestellen.


    „Es kommt mir noch immer ganz unwirklich vor“, sagte Dakota leise und legte den Kopf an seine Schulter.


    „Müde?“


    „Erschöpft.“


    „Erschöpfung hatten wir ja eigentlich vermeiden wollen. Deshalb sollte es ja ursprünglich eine kleine Hochzeit werden.“


    Dakota hob den Kopf und sah ihn lächelnd an. „Aber dann haben wir doch halb New York zur Party eingeladen.“


    „Stimmt. Schließlich heiraten wir nur einmal.“


    Dakota küsste ihn kurz und lächelte dann verschmitzt. „Wenn du ein braver Junge bist, mache ich dich heute Nacht vielleicht glücklich.“


    „Ich bin immer brav. Frag nur die Damen hier.“


    „Warum gebe ich mich eigentlich mit dir ab?“


    „Ich wüsste schon, warum.“


    Sie verdrehte die Augen.“ Sieh mal, da ist mein Bruder. Und jetzt pass auf, ich irre mich bestimmt nicht.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Ich gebe ihm höchstens fünf Minuten. Bist du dabei?“


    Tony seufzte. „Worauf wetten wir?“ Er schaute ebenfalls auf die Uhr.


    „Vertraust du mir etwa nicht?“


    „Natürlich. Du bist doch Anwältin.“


    „Das kannst du laut sagen.“ Dakota sah ihn herausfordernd an und drehte sich dann wieder zu Cody um. „Aha!“


    Selbst neugierig geworden, beobachtete Tony Cody, der Sara ansprach. „Na, wer hätte das gedacht. Er lächelt sogar. Zum ersten Mal, oder?“


    Dakota lächelte ebenfalls.


    Sie hatte das schönste Lächeln, die schönsten Augen, das schönste Haar – und das beste Herz. Sie war alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte.


    Und sie gehörte ihm.


    Und er ihr.


    Für immer.


    – ENDE –

  


  
    Lori Wilde


    Pikante Schlagzeilen

  


  
    1. KAPITEL


    „Sexskandale, Brandstiftung und amoklaufende Krankenschwestern? Wie willst du den Ruf dieser vornehmen Klinik in Austin retten?“


    Sebastian Black lächelte seiner strengen Sekretärin Blanche Santini zu. „Ich kann zwar keine Wunder bewirken, aber ich bin ein erfahrener PR-Spezialist, der schon vielen Menschen aus der Patsche geholfen hat.“


    Blanche schnaubte vor Entrüstung.


    „Wie kannst du es überhaupt wagen, an mir zu zweifeln, Blanche?“ Sebastian hatte sie eingestellt, weil sie ihn an seine strenge Tante erinnerte, die ihn großgezogen hatte. Doch mittlerweile war ihm klar geworden, dass sie die beste Sekretärin war, die er je gehabt hatte.


    „Der aktuelle Skandal in der Klinik Confidential Rejuvenations hat es bis auf die Titelseite der Zeitung Inquisitive Tattler geschafft. Und das zum vierten Mal in diesem Jahr. Das könnte selbst für einen talentierten Mann wie dich ein schwieriger Fall werden.“


    „Hast du mich jemals scheitern sehen?“, fragte Sebastian, immer noch lächelnd.


    „Es gibt für alles ein erstes Mal“, entgegnete sie ihm frech und legte die Akte der Klinik auf seinen Schreibtisch.


    Sebastian fuhr sich durchs Haar und legte die Füße auf den Schreibtisch. Blanche legte die Stirn in Falten. Das störte ihn nicht. Von ihr würde er sich niemals etwas vorschreiben lassen. Immerhin war sie seine Sekretärin, nicht seine Mutter.


    „Irgendwie kommt es mir vor, als würde es dir gefallen, wenn ich in diesem Fall scheitere“, meinte er.


    „Dein Charme und dein gutes Aussehen werden dich nicht aus jeder Situation retten können, Sebastian Black.“


    Er hasste es, wenn sie ihn bei seinem vollen Namen nannte. Er musste dann immer an seinen Vater denken. Dabei war Sebastian ganz anders als er. „Vergiss nicht mein schlaues Köpfchen.“


    Blanche verdrehte die Augen. „Denk an meine Worte. Eines Tages wirst du mit deinen klugen Sprüchen noch auf die Nase fallen.“ Sie deutete auf die Akte. „Ich habe dir einen Flug erster Klasse nach Dallas reserviert. Wenn du planmäßig in Austin ankommst, bleibt dir genügend Zeit für das Abendessen mit den Eigentümern der Klinik. Heute Abend soll ein Gewitter durch Austin ziehen. Deshalb habe ich deinen Regenmantel in den Koffer gepackt. Soll ich dich zum Flughafen fahren?“


    „Nein, danke“, lehnte Sebastian ab. Blanche hatte ihn schon einmal gefahren. Und da hatte sie das Tempolimit befolgt, als ob es eins der zehn Gebote sei. „Ich frage Linc, ob er mich fährt.“


    „Wie du möchtest.“


    Er lächelte, doch gleich nachdem Blanche sein Büro verlassen hatte, setzte er sich wieder aufrecht in seinen Stuhl und öffnete die Akte. Er liebte Herausforderungen dieser Art. Sein Job war alles für ihn. Er genoss es, mit seinem schnellen Ferrari von einem Auftraggeber zum anderen zu rasen, der Presse Interviews zu geben, viel Geld zu verdienen und abends wieder zu seiner Villa in Beverly Hills zurückzukehren. Von diesem Lebensstil hatte er schon geträumt, als er noch mit seinem Bruder Lincoln, seiner Hippie-Tante Bunnie und all den anderen Exzentrikern auf einer heruntergekommenen Farm in Bakersfield lebte.


    Gerade als er zu Lincolns Büro aufbrechen wollte, betrat sein Bruder den Raum und klimperte mit dem Autoschlüssel. Obwohl Lincoln jünger war, reichte Sebastian ihm gerade mal bis zur Schulter. Sie hatten dieselbe Mutter, aber unterschiedliche Väter. Trotzdem waren sie unzertrennlich.


    Als sie Kinder gewesen waren, musste Sebastian sehr oft auf seinen kleinen Bruder aufpassen. Er hatte ihn zur Schule gebracht und darauf geachtet, dass er seine Hausaufgaben machte. Tante Bunnie und ihre Freunde waren zu beschäftigt damit gewesen, Kleider aus Hanf zu fertigen, Wein zu trinken, über Politik zu reden und Gitarre zu spielen. Deshalb hatten sie gar nicht mitbekommen, mit welchen Problemen Lincoln und er kämpfen mussten.


    „Blanche hat gesagt, dass du jemanden brauchst, der dich zum Flughafen fährt“, erklärte Lincoln, der sein Haar immer noch kurz geschoren trug, obwohl sein Dienst im Irak elf Monate zurücklag.


    „Wenn es dir nichts ausmacht? Blanche fährt einfach zu langsam.“


    „Kein Problem. Das gibt uns die Möglichkeit, miteinander zu reden.“


    Sebastian stand auf und zog sein Designersakko an. „Was gibt es Neues?“


    „Es geht um Keeley.“


    „Habt ihr Schluss gemacht?“, fragte Sebastian hoffnungsvoll. Auch wenn Keeley als Mensch in Ordnung war, glaubte er nicht, dass sein Bruder glücklich mit ihr werden würde. Sie gebärdete sich als Weltverbesserin und kritisierte Sebastians zahlreiche Geschäftsflüge in die ganze Welt. Ihrer Meinung nach sollte er ein Elektroauto fahren und sich vegetarisch ernähren, was bei Sebastian auf wenig Verständnis stieß. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Lincoln sie verließ.


    Sebastian verstaute die Akte zusammen mit dem Geschenk für seinen Bruder im Rollkoffer. Er hatte auf den richtigen Moment gewartet, um Lincoln zum gleichgestellten Partner seiner Agentur zu machen. Und da dieser jetzt gekommen war, wollte er ihm symbolisch ein vergoldetes Namensschild für seinen Schreibtisch überreichen.


    „Mach dir nichts draus“, sagte Sebastian und gab seinem Bruder einen Klaps auf die Schulter. „Es gibt genug Frauen da draußen, die nur auf dich warten. Wenn ich aus Austin zurückkomme, machen wir richtig einen drauf.“


    „Keeley und ich haben uns nicht getrennt“, sagte Lincoln ernst, während sie das Büro verließen.


    „Nein?“ Sebastian sah seinen Bruder kurz an und ging zum Fahrstuhl.


    Lincoln eilte ihm hinterher. „Ich weiß, dass ihr nicht gut miteinander auskommt.“


    „Doch, wir verstehen uns“, widersprach Sebastian und betrat den Fahrstuhl. „Ich komme mit jedem gut aus.“


    „Oberflächlich schon. Aber es ist nicht zu übersehen, dass du Keeley nicht ausstehen kannst.“


    „Ich muss ja nicht gleich eine Nacht mit ihr verbringen. Wenn du sie magst …“


    „Warum versuchst du nicht wenigstens, sie zu verstehen?“


    „Wir haben verschiedene Ansichten.“


    „Gib dir etwas mehr Mühe mit ihr. Tu es für mich.“


    „Dazu kann man niemanden zwingen. Ich glaube sowieso nicht, dass deine Beziehung mit ihr lange anhalten wird. Bald wirst du eine neue Freundin haben. Weshalb sollte ich mir also Mühe mit Keeley geben?“


    „Du irrst dich.“


    Sebastians Magen zog sich zusammen. „Wie meinst du das?“


    „Ich wollte, dass du es als Erster erfährst.“


    Sebastian ahnte, was sein Bruder ihm mitzuteilen hatte. Aber er traute sich nicht, danach zu fragen. „Worauf willst du hinaus?“


    „Keeley und ich heiraten im April. Und ich möchte dich als meinen Trauzeugen.“


    Trotz seiner Vorahnung war Sebastian schockiert. „Wie bitte?“


    „Du hast richtig gehört.“


    „Das kann nicht dein Ernst sein.“


    „Doch.“


    „Du solltest dir das gründlich überlegen. Eine Hochzeit ist ein großer Schritt im Leben. Warum willst du überhaupt so schnell heiraten? Du hast doch noch dein ganzes Leben vor dir.“


    Lincoln lächelte. „Wir heiraten in Austin, wo ihre Eltern leben. Sie wollen Ende des Monats eine Verlobungsparty für uns organisieren. Ich kann dir ihre Adresse geben, wenn du sie besuchen möchtest, während du in der Stadt bist. Keeleys Vater war derjenige, der uns bei Confidential Rejuvenations empfohlen hat.“


    „Natürlich sind wir Keeleys Vater zu Dank verpflichtet. Das heißt aber nicht, dass du gleich seine Tochter heiraten musst“, scherzte Sebastian.


    Lincoln musterte ihn missmutig. „Keeley hat gesagt, sie wird sich Mühe mit dir geben, wenn auch du es tust.“


    „Muss es denn gleich eine Hochzeit sein?“, hakte Sebastian nach.


    „Sie würde sich gern besser mit dir verstehen.“


    Es schien, als würden die Brüder vollkommen aneinander vorbeireden.


    Sebastian wollte nicht lockerlassen. Er musste seinem Bruder die Hochzeit ausreden. „Du kannst sie nicht heiraten. Wie alt ist sie überhaupt? Zwanzig? Einundzwanzig? Und du bist gerade einmal fünfundzwanzig. Das ist kein Alter zum Heiraten.“ Vor allem, wenn Lincolns Zukünftige eine verklemmte und sture Frau wie Keeley Marshall war.


    Lincoln blieb neben seinem Auto stehen. „Ich habe mich entschieden, Sebastian. Kannst du dich nicht einfach für uns freuen?“


    Sebastian bekam ein schlechtes Gewissen. Wie gern hätte er sich für sie gefreut. Aber jedes Mal, wenn er an die Ehe dachte, bekam er Schweißausbrüche. „Wenn du jetzt heiratest, verpasst du die beste Zeit deines Lebens.“


    „Ich liebe sie.“


    Sebastian hob die Hände. „Das bildest du dir nur ein. Nach dem, was du im Irak erlebt hast, bist du verletzlich geworden. Außerdem hast du viel zu lange keine Frau gehabt. Deshalb hast du dich in die Erste verliebt, die dir über den Weg gelaufen ist. Es war bloß Zufall, dass du Keeley kennengelernt hast. Die Liebe deines Lebens ist sie deswegen noch lange nicht.“


    „Ich mache mir die Gefühle für sie nicht vor“, beharrte Lincoln und öffnete die Autotür.


    Sebastian warf den Koffer auf den Rücksitz und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „Mit wie vielen Frauen hast du geschlafen?“


    „Was hat das damit zu tun?“


    „Eine Menge.“


    „Das geht dich nichts an.“


    „Beantworte einfach meine Frage.“


    „Drei“, gab sein Bruder schließlich zu und startete den Motor. „Das heißt aber nicht, dass ich nicht weiß, was ich tue.“


    „Inklusive Keeley?“


    „Ja.“


    „Du hast nicht genügend Erfahrungen mit Frauen, um sagen zu können, dass Keeley die Richtige ist.“


    „Mit wie vielen Frauen hast du denn geschlafen?“, wollte Lincoln wissen und steuerte das Auto auf die Straße.


    „Darüber spricht ein Gentleman nicht.“


    „Bestimmt ein Dutzend, oder?“


    Sebastian lachte.


    „Zwei Dutzend?“, fragte sein Bruder.


    Sebastian wurde warm. Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und schaltete die Klimaanlage auf die höchste Stufe. „Es geht hier nicht um meine sexuellen Abenteuer, sondern um deinen unzureichenden Erfahrungsschatz auf diesem Gebiet.“


    Lincoln fuhr das Auto auf den Expressway. „Ich bevorzuge Qualität gegenüber Quantität.“


    „Wer sagt, dass man nicht beides haben kann?“


    „Ich rede nicht von Sex, sondern von emotionaler Bindung.“


    „Du hörst dich an wie ein Mädchen“, johlte Sebastian. „Was soll das denn bedeuten … emotionale Bindung?“


    „Wann hattest du das letzte Mal eine ernsthafte Beziehung? Oh warte, du hattest noch nie etwas Ernstes mit einer Frau. Deshalb glaube ich nicht, dass du in der Lage bist, mir Ratschläge zu erteilen.“


    Sebastian musste daran denken, wie Lincoln nach der Schule zur Army gegangen war und er es damals kaum erwarten konnte, bis sein Bruder wieder zurückkehrte. Die ganze Zeit über hatte er sich ausgemalt, was sie tun würden, wenn er wieder da war. Das ganz große Ziel war für Sebastian, mit seinem Bruder Seite an Seite in seiner Firma zu arbeiten.


    Doch auch wenn Lincoln nach der Army den Job bei ihm akzeptiert hatte, waren sie nie wirklich dazu gekommen, außerhalb der Arbeit etwas miteinander zu unternehmen. Und das war allein Keeleys Schuld.


    Du bist ja nur eifersüchtig, sagte eine hämische Stimme in seinem Kopf. Sebastian runzelte die Stirn, während Lincoln auf die Straße zum Flughafen einbog. Natürlich war er nicht eifersüchtig auf seinen Bruder. Wieso sollte er das auch?


    Ganz sicherlich wünschte er sich keine dominante Frau, die ihm ständig sagte, was er zu tun und zu lassen hatte. Schon seit Langem wusste er, dass er nicht für die Ehe geschaffen war. Dafür lag ihm zu viel an seiner Freiheit.


    Und Sebastian hatte schließlich alles, was sich ein Mann wünschen konnte. Er war erfolgreich im Beruf und besaß ein Haus in Beverly Hills. Er hatte viel Geld auf dem Konto und ein kleines schwarzes Buch, in dem jede Menge Telefonnummern von attraktiven Frauen standen.


    Was wollte er mehr?


    „Warum hast du Angst davor, dich zu binden?“, fragte Lincoln. „Wenn man deine Kindheit und dein Verhältnis zu deinem Vater betrachtet, müsste man annehmen, dass du geradezu auf der Suche nach einer festen Beziehung bist.“


    „Ich habe keine Angst vor Bindungen.“ Sebastian legte seine Krawatte ab. Er brauchte dringend mehr Luft.


    Lincoln lachte.


    „Was soll das?“, fragte Sebastian.


    „Du hast Angst.“


    „Das stimmt nicht. Außerdem gibt es die eine große Liebe nicht. Jede Frau ist auf ihre Art etwas Besonderes.“


    „Das sagt ein Mann, der noch nie eine Frau geliebt hat.“


    Diese Bemerkung irritierte Sebastian. Was fanden die Menschen denn an der Liebe? Letztendlich machte sie einen bloß unglücklich.


    Lincoln brachte den Wagen vor dem Flughafenterminal zum Stehen.


    Es war an der Zeit für Sebastian, ihm mitzuteilen, dass sie von jetzt an Partner waren. Vielleicht würde ihn das doch noch von seinen Heiratsplänen abbringen.


    Sebastian griff nach seinem Koffer, öffnete ihn und holte das Namensschild heraus, das Blanche in Goldfolie eingepackt hatte. Um nicht zu sentimental zu erscheinen, warf er es seinem Bruder zu. „Das ist für dich.“


    „Was ist es?“


    „Öffne es einfach.“


    Lincoln packte das Geschenk aus und las laut: „Lincoln Holt, Partner.“


    Sebastian lächelte. „Ich habe es dir versprochen.“


    „Oh Seb“, stöhnte Lincoln.


    „Und?“


    Ein beklommenes Schweigen trat ein.


    „Was sagst du dazu, Partner?“, fragte Sebastian schließlich.


    „Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss …“


    „Ist Keeley schwanger?“ Das hätte die schnelle Hochzeit erklärt.


    „Nein.“


    „Habe ich schon erwähnt, dass mit der Partnerschaft auch dein Gehalt steigt?“


    Lincoln schüttelte den Kopf. „Ich kann das Angebot nicht annehmen. Keeleys Onkel hat mir eine Stelle in seiner Sicherheitsfirma in Anaheim angeboten, und ich habe bereits zugesagt.“


    „Ach so?“, erwiderte Sebastian, als würde es ihm nichts ausmachen. Dabei musste er sich beherrschen, um vor Wut nicht aufzuschreien. „Du verlässt die Firma, nachdem ich dich gerade zu meinem Partner gemacht habe?“


    Lincoln sah ihm in die Augen. „Wir wissen beide genau, dass ich nicht für PR geboren bin. Bei dem neuen Job könnte ich meine Erfahrungen aus der Zeit bei der Army einsetzen.“


    Sebastian fühlte sich wie damals, als er erfahren hatte, dass Lincoln sich bei der Army eingeschrieben hatte. Es war kein gutes Gefühl. Doch er wollte sich nichts anmerken lassen und lächelte in bester PR-Manier. „Ist das wirklich das, was du möchtest?“


    „Ja.“ Lincoln gab ihm das Namensschild zurück.


    „Dann hoffe ich, dass du glücklich damit wirst.“


    In Lincolns Augen war Erleichterung zu sehen. „Danke, Seb. Ich bin froh, dass du mich verstehst.“


    Auch wenn es ihn viel Kraft kostete, machte Sebastian weiter gute Miene zu bösem Spiel. „Kein Problem.“ Er stieg aus dem Auto, holte den Koffer heraus, winkte Lincoln noch einmal zu und betrat das Terminal. Als sein Bruder außer Sichtweite war, warf er das Namensschild in die nächste Mülltonne. Anschließend checkte er ein und passierte die Sicherheitskontrolle. Die ganze Zeit über versuchte er, nicht daran zu denken, was soeben passiert war.


    Erst als sich das Flugzeug in der Luft befand und die Akte von Confidential Rejuvenations vor ihm lag, wurde ihm bewusst, dass sein Bruder ab sofort seinen eigenen Weg gehen würde.


    Doch er zwang sich, den Gedanken zu verdrängen und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Vielleicht würde er auch eine schöne Frau in Austin treffen, die ihn ablenken konnte. Genau das brauchte er. Eine neue Aufgabe und eine aufregende Frau, die ihm dabei half, diese große Enttäuschung zu vergessen. Er nahm sich vor, das erste hübsche weibliche Wesen zu verführen, das ihm in Austin über den Weg lief.


    Immerhin hatte er schon lange keine begehrenswerte Frau in den Armen gehalten. Und schließlich hatte er einen Ruf zu verteidigen.


    „DeMarco!“, rief Maxine Woodbury auf den Flur hinaus. Die Neunundsechzigjährige mit dem kräftigen Organ war Empfangsdame in einer Notaufnahme gewesen, bevor sie in die Abteilung für Sexualstörungen an der Klinik Confidential Rejuvenations gewechselt hatte.


    „Ja?“, meldete sich die Krankenschwester.


    „Hier ist ein neuer Patient für Sie.“


    Julie unterdrückte einen Seufzer. Das war an diesem Tag schon ihr dritter Patient. Eigentlich war das nicht unüblich, aber da sie am Morgen schlechte Nachrichten erhalten hatte, war sie weniger motiviert als sonst.


    Julie war in der ganzen Klinik für ihren unerschütterlichen Optimismus bekannt. Sie versuchte, keine Vorbehalte ihren Mitmenschen gegenüber zu hegen und allen gleichermaßen freundlich und höflich zu begegnen. Natürlich wurde sie nicht von allen ernst genommen. Viele zogen sie auf und hielten sie für naiv. Und dass sie an der Highschool Cheerleader gewesen war, machte die Sache nicht besser. Trotzdem hatte sie sich ihren Optimismus bewahrt.


    Bei der Arbeit trug sie stets bunte Kleider und band ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie wusste, dass sie keine Schönheit im klassischen Sinn war, denn sie hatte zu viele Makel. Trotzdem mochte sie ihr Äußeres.


    Gleich nach der Schulzeit hatte sie beschlossen, Sexualtherapeutin zu werden. Doch dieser Traum würde nun warten müssen, da sie heute die Nachricht erhalten hatte, dass sie die Eignungsprüfung nicht bestanden hatte.


    Außerdem hatte sie einen Brief von ihrem Exfreund Roger bekommen. Gerade als sie geglaubt hatte, dass sie über ihn hinweggekommen war, hatte er sie mit dieser Nachricht vollkommen durcheinandergebracht.


    Liebe Julie,


    die letzten sechs Monate ohne dich waren eine Qual für mich. Ich denke in einem fort an dich, und nachts träume ich von dir. Du sollst wissen, dass ich den Geschmack deiner Lippen, den süßen Duft deines Haars und dein unverwechselbares Lächeln vermisse. Ich würde so gern wieder mit dir zusammen sein. Glaub mir, dass ich in Gedanken immer bei dir bin.


    In Liebe,


    dein Roger


    Dieser Schwachkopf glaubte doch tatsächlich, dass sie wieder zu ihm zurückkehren würde.


    Sie holte tief Luft. Roger erwähnte in seinem Brief nicht mal, warum sie miteinander Schluss gemacht hatten. Julie hatte nämlich herausgefunden, dass er ihr ein wichtiges Detail aus seinem Leben vorenthalten hatte.


    Roger war verheiratet und hatte eine Tochter, die acht Jahre jünger war als Julie.


    Das hat man davon, wenn man sich mit älteren Männern trifft.


    Sie hatte seine Lügen immer noch nicht verkraftet. Wie hatte sie bloß so dumm sein und sich auf diese Beziehung einlassen können? Roger war erst ihr zweiter Freund gewesen. Ihre erste Beziehung hatte sie mit ihrem Biologieprofessor gehabt. Der hatte sie nach Ende des Semesters verlassen, um sich eine neue Studentin zu suchen.


    Jetzt war sie schon zum zweiten Mal von einem älteren Mann enttäuscht worden. Ihre mangelnde sexuelle Erfahrung war der Hauptgrund, warum sie darum gebeten hatte, in die Abteilung für Sexualstörungen versetzt zu werden. Vielleicht konnte sie als Sextherapeutin mehr über den Unterschied zwischen Sex und Liebe lernen und würde in Zukunft weniger enttäuscht werden.


    Julie dachte über Rogers Brief nach. Er hatte sie tief verletzt. Und sie schämte sich so sehr dafür, dass sie es außer ihren zwei besten Freundinnen Elle und Vanessa niemandem erzählt hatte.


    Sie seufzte. Bis vor Kurzem hatte sie noch an die Liebe geglaubt und sich für ein unschuldiges Mädchen gehalten. Doch jetzt fühlte sie sich ausgenutzt und irgendwie beschmutzt.


    Kopfschüttelnd lehnte sie sich an den Empfangstresen der Station. „Welche Diagnose hat der neue Patient?“


    Maxine war eine lebhafte alte Frau, die Confidential Rejuvenations so sehr mochte, dass sie trotz ihres hohen Alters immer noch in der Klinik arbeitete. Sie färbte ihr Haar feuerrot und hatte eine Schwäche für türkisfarbenen Schmuck.


    „Priapismus“, gab Maxine zurück.


    Julie seufzte erneut. Bei Priapismus handelte es sich um eine krankhaft anhaltende, schmerzhafte Erektion des männliches Geschlechtsorgans. Meistens war die Krankheit auf Medikamentenmissbrauch zurückzuführen. „Viagra?“


    „Ein Kräutergemisch soll Schuld daran sein.“


    „Wie alt ist der Patient?“


    „Einunddreißig.“ Maxine blickte um sich, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. „Es handelt sich um einen Hollywoodregisseur, der hier in Austin gerade einen Film dreht und unter falschem Namen aufgenommen wurde.“


    Es war nicht ungewöhnlich, dass Stars vor der Presse geschützt wurden, indem sie Decknamen wie Smith, Miller oder Black benutzten.


    „Dr.Carpenter möchte, dass du den Patienten untersuchst, bevor du ihn in seine Suite bringst“, fügte Maxine hinzu.


    „Alles klar.“ Julie nahm ihren Laptop und ging den Korridor herunter, um nach einigen anderen Patienten zu sehen, bevor sie den Hollywoodstar begrüßte.


    Sie hatte gerade ihre Runde beendet, als ein Mann in beigem Regenmantel aus dem Fahrstuhl stieg und auf sie zukam.


    Julie blieb stehen und starrte ihn an.


    Der Mann sah wie ein Schauspieler aus, und sofort schoss ihr die Frage durch den Kopf, warum er hinter und nicht vor der Kamera stand. Er war groß und gut gebaut. Sein schwarzes Haar trug er zurückgekämmt, und der dunkelblaue Anzug mit dem weißen Hemd und der Seidenkrawatte verlieh ihm eine erotische Ausstrahlung.


    Er war der Typ Mann, der selbst eine Romantikerin wie Julie an nichts anderes als an heißen Sex denken ließ.


    Das musste ihr neuer Patient sein.


    Während Julie erotische Fantasien durch den Kopf gingen, sah er sie mit erwartungsvoller Miene an. Er brachte ihre Sinne so sehr durcheinander, dass sie kein Wort herausbekam.


    Sie stellte sich vor, wie sie sich wild am Strand liebten und er sie danach zu einem romantischen Abendessen bei Kerzenschein einlud. Anschließend verwöhnten sie einander die ganze Nacht, und sie schlief in seinen Armen ein.


    Was war nur los mit ihr? Er war ihr Patient, und sie war seine Krankenschwester. Deshalb war es vollkommen unangebracht, sich so etwas überhaupt vorzustellen.


    Doch sie kam nicht gegen ihre Gefühle an.


    Schluss jetzt!


    Sie musste aufhören, diesen Mann in Gedanken auszuziehen und sich seinen erotischen männlichen Körper unter seinem Designermantel in allen Einzelheiten auszumalen. Diese unangemessenen Fantasien mussten augenblicklich ein Ende haben!


    Doch sie schaffte es nicht.


    Das war wirklich kein gutes Zeichen. Es schien, als ob sie diejenige war, die eine Sextherapie brauchte.


    Schockiert von ihren intensiven Gefühlen, sah sie hilflos zwischen seine Beine.

  


  
    2. KAPITEL


    Sebastian bemerkte sofort, wohin die Krankenschwester blickte. Beinahe hätte er gelacht. „Hallo, mein Name ist Black.“


    „Ich habe auf Sie gewartet“, murmelte sie.


    Und ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet, hätte er beinahe gesagt. Irgendwie machte es sie sympathisch, dass sie bei der ersten Begegnung gleich auf sein bestes Stück starrte. Auch er musterte sie von oben bis unten, wobei er bemerkte, dass sie keinen Ehering trug.


    Sie gefiel ihm. Sehr gut sogar.


    Sie sah so süß und unschuldig aus, während sie in dem langen Gang vor ihm stand. Sebastian hätte sie am liebsten in die Arme genommen und ihr Haar zerzaust. Er konnte den Blick nicht von ihr nehmen. Normalerweise stand er auf langbeinige Rotschöpfe mit großen Brüsten, und nicht auf unschuldig blickende Mädchen. Trotzdem fühlte er sich stark zu ihr hingezogen, und diese Reaktion überraschte ihn.


    Er sah auf ihr Namensschild und las: „Julie“. Was für ein romantischer Name.


    Ihre Blicke trafen sich.


    Sie besaß die schönsten blauen Augen, die er je gesehen hatte.


    Als sie auf ihre Unterlippe biss, musste er schlucken.


    Nervös sah er zu Boden und spürte, wie sie ihn weiter musterte.


    „Kommen Sie mit“, forderte sie ihn auf.


    Er folgte ihr. In diesem Moment wäre er überall mit ihr hingegangen.


    Sie holte einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete eine große Eichentür und ließ ihn in einen Raum. Er befand sich in einem typischen Untersuchungszimmer, das voller moderner Apparaturen war.


    Sollte hier etwa das Treffen mit den Besitzern der Klinik stattfinden? Das hatte Sebastian zwar nicht erwartet, aber er hatte keine Probleme damit. Vielleicht sollte er hier auch nur warten, während sie der Klinikleitung Bescheid gab.


    Er zog den Regenmantel aus und hängte ihn auf einen Haken neben der Tür. Der Raum war nicht besonders groß. Und als er sich umdrehte, stand Julie direkt vor ihm.


    Sie raubte ihm den Atem mit ihrem Lächeln. Noch nie hatte eine Frau ihn bei der ersten Begegnung so sehr in den Bann gezogen.


    Sein Puls schlug schneller. Er konnte die Spannung spüren, die zwischen ihnen lag. „Ich möchte …“ Er räusperte sich. Wenn sie ihm in die Augen sah, fiel es ihm schwer, klar zu denken.


    „Ja?“, fragte sie.


    Was wollte er bloß? Sebastian runzelte die Stirn und verlor sich in ihren blauen Augen. „Äh …“


    Er konnte sich nicht daran erinnern, wann eine Frau ihn das letzte Mal sprachlos gemacht hatte.


    „Warum ziehen Sie sich nicht erst mal aus?“, fuhr sie fort.


    „Wie bitte?“ Einen Moment lang dachte er, dass sie mit ihm schlafen wollte.


    Sie griff nach lilafarbenen Gummihandschuhen und zog sie an. „Sie müssen sich ausziehen, damit ich eine erste Untersuchung bei Ihnen durchführen und Sie an Dr.Carpenter weiterleiten kann.“


    Sebastian lachte. „Nein, nein. Das muss wohl ein Missverständnis sein.“


    „Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, Mr.Black. Viele Männer haben Erektionsprobleme.“


    „Warten Sie mal. Ich habe keine Probleme damit.“


    „Warum haben Sie dann ein Mittel dagegen genommen? Sie sollten doch wissen, dass Ihnen solche Tabletten einen dauerhaften Schaden zufügen können.“


    „Was?“


    „Wie lange haben Sie die Erektion schon?“ Sie blickte wieder zwischen seine Beine.


    Ihm wurde heiß. „Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.“


    Das würde erklären, warum sie die ganze Zeit auf seinen Schritt starrte. Die Vorstellung, dass sie ihn mit den Handschuhen untersuchen würde, jagte ihm einen wohligen Schauer nach dem anderen über den Rücken.


    „Sie sind doch Mr.Black, oder?“, fragte sie.


    „Ja, aber ich bin nicht Ihr Patient.“


    Sie runzelte die Stirn. „Sie sind nicht der Regisseur?“


    „Nein.“


    Sie errötete und machte einen Schritt zurück.


    „Mein Name ist Sebastian Black von ‚Back in Black Public Relations‘. Die Klinik hat mich damit beauftragt, den Ruf von Confidential Rejuvenations zu retten.“


    „Oh.“ Man merkte ihr an, wie peinlich ihr die Situation war. „Entschuldigen Sie bitte.“


    Er lächelte. „Das macht nichts. Ich hätte Ihnen gleich sagen sollen, weshalb ich hier bin.“


    „Tja … ähm …“ Die Krankenschwester sah flehentlich in Richtung Tür. Doch Sebastian stand ihr im Weg.


    Dann sah sie auf, und ihre Blicke trafen sich. Für beide war deutlich spürbar, dass sich etwas zwischen ihnen abspielte.


    Warum hatte sie bloß so eine Wirkung auf ihn? Sebastian versuchte sich einzureden, dass es nichts mit ihr zu tun hatte, sondern mit dem, was heute Morgen passiert war.


    „Es war alles nur ein Missverständnis“, wiederholte er.


    „Sie müssen die Schuld nicht auf sich nehmen. Es war meine Aufgabe gewesen, Sie vorher zu fragen, weshalb Sie hier sind.“


    „Sie wollten mir eine peinliche Situation ersparen. Das finde ich sehr höflich von Ihnen.“


    „Sie sind sehr charmant.“


    Er lächelte. „Ich könnte Ihnen den Charme auch nur vorspielen.“


    „Das würde ich sofort merken. Ich habe Erfahrungen mit charmanten Männern wie Ihnen.“


    Er hob eine Braue. „Lassen Sie mich raten. Ein charmanter Mann hat Ihnen das Herz gebrochen.“


    „So ähnlich war es.“ Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr. „Jedenfalls habe ich aus dieser Erfahrung gelernt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Mr.Black. Ich muss meinen richtigen Patienten finden.“


    „Den Kerl mit der Dauererektion?“


    „Mr.Black“, ermahnte sie ihn lächelnd. „Bitte reden Sie nicht so über meinen Patienten.“


    „Sie haben recht, Julie.“


    „Ich bin Miss DeMarco.“


    „Sie sind unverheiratet?“ Sebastian hatte sich noch nie mit einer verheirateten Frau eingelassen. Und auch in diesem Fall wollte er sichergehen, dass ihm das nicht passierte.


    „Das geht Sie nichts an. Und jetzt lassen Sie mich bitte vorbei.“


    Er wusste, dass die Frage dreist gewesen war, und trat zur Seite. Julie eilte sofort an ihm vorbei.


    Er konnte es kaum glauben, wie intensiv ihre erste Begegnung gewesen war. Aber sie hatte recht. Er war einfach einen Schritt zu weit gegangen. „Hören Sie“, rief er ihr hinterher. „Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen. Ich heiße Sebastian Black.“


    Sie zögerte und drehte sich schließlich um. „Julie DeMarco.“ Sie ergriff seine ausgestreckte Hand.


    Als sie sich berührten, begann sein ganzer Arm heftig zu kribbeln, und es lag unerträgliche Spannung in der Luft. Sebastian hatte so etwas noch nie erlebt. Irgendwie wusste er, dass er früher oder später mit dieser unwiderstehlichen Frau im Bett landen würde.


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Julie DeMarco“, erwiderte er. Da hatte er plötzlich eine Idee, mit der er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Vielleicht war Julie in der Lage, ihm bei seiner Arbeit zu helfen. Gleichzeitig würde er der attraktiven Miss DeMarco näherkommen. „Hören Sie. Ich brauche Ihre Hilfe.“


    „Meine Hilfe?“


    „Ich brauche jemanden, der sich hier auskennt“, fuhr er fort.


    „Mit was?“


    „Mit den Vorgängen in der Klinik. Ich würde gern von Ihnen erfahren, was Sie von den aktuellen Skandalen halten.“


    „Ich darf Ihnen keine vertraulichen Dinge erzählen.“


    „Das würde ich nie von Ihnen verlangen.“ Er lächelte. „Es reicht mir, wenn Sie mir etwas über den Klinikalltag erzählen.“


    „Warum ich?“


    „Ich möchte verschiedene Meinungen hören. Und die Sichtweise der Klinikleitung ist mir zu einseitig. Bestimmt bekommen die Herren in der Verwaltung gar nicht mit, was sich hier wirklich abspielt.“


    „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“


    „Arbeiten Sie immer die gleiche Schicht?“


    „Ja.“


    „Und sie beginnt immer um fünfzehn Uhr?“


    „Um vierzehn Uhr dreißig.“


    „Was halten Sie davon, wenn wir morgen in dem Sushi-Restaurant um die Ecke zusammen Mittag essen?“


    „Sind Sie immer so aufdringlich, Mr.Black?“


    Er sah ihr tief in die Augen. „Nur wenn ich etwas wirklich will.“


    Sie seufzte und lächelte. Er wusste, dass sie ihn mochte. Auch wenn sie es sich vielleicht nicht zugestehen wollte.


    „Also haben wir eine Verabredung“, stellte er fest.


    Julie spitzte die Lippen.


    Sie wird Nein sagen.


    Was war überhaupt los mit ihm? Warum war er so nervös? Vielleicht war es einfach zu lange her, dass er sich zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte. Außerdem hatte er seit fast zehn Monaten keinen Sex mehr gehabt. Nicht, dass er keine Möglichkeit dazu gehabt hätte, aber er war einfach keiner Frau begegnet, die ihn wirklich interessiert hatte.


    Doch bei Julie DeMarco war das anders.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. Bestimmt würde sie seine Einladung ablehnen.


    Er spürte, wie sein Puls stieg und sein Körper sich anspannte.


    „Na gut“, murmelte sie. „Lassen Sie uns zusammen essen gehen.“


    „Ich habe einen Mann kennengelernt.“ Julie lächelte ihren zwei besten Freundinnen Elle Nash und Dr.Vanessa Rodriguez zu. Sie hatten sich zu einem Abendessen mit Pizza und Bier in einem Lokal getroffen, um Neuigkeiten auszutauschen.


    Zum ersten Mal seit Roger interessierte Julie sich für einen Mann. Und das konnte sie einfach nicht für sich behalten. „Ich treffe mich morgen mit ihm zum Mittagessen“, fuhr sie fort. Sie wurde sich bewusst, dass es klang, als ob sie ein Date mit ihm hatte. Und wenn schon. Immerhin hatte es gleich bei der ersten Begegnung zwischen ihnen gefunkt.


    Es ist kein Date.


    Nun gut, genau genommen war es ein Geschäftsessen. Trotzdem war er an ihr interessiert. Dessen war sie sich sicher. Auch wenn sie ihn im Untersuchungszimmer in eine unglaublich peinliche Situation gebracht hatte.


    „Du hast eine Verabredung?“, fragte Elle. Sie war ein einfühlsamer Rotschopf mit grünen Augen und einem Lächeln, das jeden ansteckte. „Das freut mich. Es wurde auch Zeit.“


    „Wer ist der Kerl?“, wollte Vanessa wissen und nippte an ihrem Bier. Sie war eine hübsche Hispanoamerikanerin mit langem schwarzen Haar und schokoladenbraunen Augen. „Kennen wir ihn?“


    „Er heißt Sebastian Black.“


    Vanessa stellte den Bierkrug ab und lehnte sich zurück. „Ist das nicht der PR-Experte aus Los Angeles, den die Klinikleitung angestellt hat, um den Ruf von Confidential Rejuvenations zu retten?“


    „Genau“, bestätigte Julie.


    „Du bist ganz schön schnell“, bemerkte Elle. „Er ist gerade erst in die Stadt gekommen. Und während das gesamte Krankenhaus davon spricht, wie gut aussehend er ist, hast du schon eine Verabredung mit ihm.“


    „Die Initiative kam von ihm.“ Julie erinnerte sich genau daran, wie die Luft im Untersuchungszimmer vor sexueller Spannung fast vibriert hatte.


    „Pass bloß auf. Tanner hat mir erzählt, welchen Ruf dieser Mann hat“, warnte Vanessa sie. Ihr Verlobter Tanner Doyle war der Sicherheitschef der Klinik. Und es gehörte zu seinen Aufgaben, jeden zu überprüfen, bevor er für Confidential Rejuvenations arbeitete. „Sebastian Black scheint ein Playboy zu sein.“


    Julies Magen zog sich zusammen. „Was genau soll das …?“


    „Gerüchten zufolge hat er in jeder Stadt, die er besucht, eine Frau“, fuhr Vanessa fort.


    „Was stört dich daran?“, entgegnete Julie zu ihrer eigenen Überraschung.


    Ihre Freundinnen sahen sich verwundert an und blickten dann wieder auf Julie.


    „Warum starrt ihr mich so an?“, wollte diese wissen.


    „Fühl du ihr die Stirn, während ich ihren Puls messe“, wies Vanessa Elle an.


    Julie hielt lachend die Hände hoch. „Ich habe kein Fieber. Wirklich nicht.“


    „Was ist mit unserer ewigen Romantikern passiert?“, fragte Elle. „Du hast uns doch immer erzählt, dass wir an die wahre Liebe glauben sollen. Und jetzt verabredest du dich mit einem Playboy?“


    „Darüber habe ich gründlich nachgedacht“, meinte Julie.


    „Und?“ Ihre Freundinnen sahen sie erwartungsvoll an.


    „Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich mein Leben ein wenig verändere. Ich bin jetzt neunundzwanzig Jahre alt, und das mit Roger liegt schon ein halbes Jahr zurück.“


    „Du bist scharf auf einen Mann“, stellte Vanessa fest.


    „Ich würde es eher sexuell frustriert nennen.“ Julie war nicht so direkt wie ihre Freundinnen. „Deshalb bin ich wahrscheinlich durch die Prüfung gefallen. In der letzten Zeit habe ich sogar erotische Träume gehabt und konnte mich kaum auf meine Arbeit konzentrieren.“


    Vanessa sah zu Elle und nickte. „Sie ist wirklich scharf. Das ist meine offizielle Diagnose. Du brauchst dich nicht dafür zu schämen, Julie. Es ist etwas ganz Natürliches.“


    „Ich schäme mich nicht dafür“, widersprach Julie.


    Vanessa winkte ab. „Warum wirst du dann so rot?“


    „Na gut.“ Julie holte tief Luft. „Ich bin scharf und brauche einen Mann. Aber nicht irgendeinen. Ich brauche einen Mann, der gut im Bett ist und nichts Festes sucht. Und ich brauche ihn so bald wie möglich.“


    „Woher kommt dieser Wandel?“, wollte Elle wissen. „Das passt überhaupt nicht zu dir. Nicht, dass ich es für eine schlechte Idee halte, aber solche Worte ist man von dir nicht gewohnt.“


    Julie holte Rogers Brief aus der Tasche und zeigte ihn ihren Freundinnen.


    Elle las ihn und reichte ihn Vanessa. „Was für ein Heuchler.“


    „Er ist ein Trottel“, fügte Vanessa hinzu.


    „Ab sofort bin ich nicht mehr die Romantikerin, die ich einmal war“, gab Julie bekannt. „Die Männer werden mich von einer anderen Seite kennenlernen.“


    „Glaubst du, eine Affäre mit einem fremden Mann wird dir helfen?“, erkundigte sich Vanessa.


    „Ganz bestimmt“, sagte Julie entschlossen.


    „Und wie kannst du dir sicher sein, dass du dich am Ende nicht in ihn verliebst?“, fragte Elle.


    „Er passt überhaupt nicht zu mir“, teilte Julie ihnen mit.


    „Das hast du bei Roger auch gesagt. Trotzdem hast du dich in ihn verliebt“, rief Vanessa in Erinnerung.


    Julie trank einen Schluck Bier. Langsam wurde ihr warm. „Ich wusste nicht, dass er eine Frau hat.“


    „Und eine Tochter, die nur ein paar Jahre jünger ist als du“, fügte Elle hinzu.


    Julie zwang sich zu einem Lächeln. „Danke, dass du mich daran erinnerst.“


    „Bist du sicher, dass Sebastian Black der Richtige ist, um dich von deiner sexuellen Frustration zu erlösen?“, erkundigte sich Vanessa. „Glaubst du nicht, dass er dich stattdessen ausnutzen könnte?“


    „Ich bin mir nur einer Sache sicher: Dieser Sebastian Black raubt mir den Verstand“, erklärte Julie. „Ich stand so neben mir, dass ich ihn sogar für einen Patienten gehalten habe.“ Sie erzählte ihnen von der Verwechslung, die zu einem der peinlichsten Momente ihres Lebens geführt hatte.


    Ihre Freundinnen hatten recht. Julie war die Letzte, der man eine Sexaffäre zutraute. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Brautmagazine gesammelt und sich ihren Traumprinzen vorgestellt. Und jetzt wollte sie das alles aufs Spiel setzen, nur um sexuelle Befriedigung zu erlangen?


    Vielleicht sollte sie Sebastian anrufen und das morgige Treffen absagen. Aber was konnte an einem harmlosen Mittagessen falsch sein? Immerhin bot es ihr die Chance, etwas Neues und Aufregendes zu erleben. Sie musste mit dem Typen schließlich nicht gleich ins Bett gehen.


    „Julie?“, fragte Elle. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Was?“ Julie blinzelte und bemerkte, dass sie gar nicht mehr mitbekam, worüber ihre Freundinnen redeten.


    „Ich möchte nicht, dass du wieder verletzt wirst.“ Elle berührte Julies Arm. „Erinnere dich daran, wie lange du gebraucht hast, um über Roger hinwegzukommen.“


    Viel zu lange. Deshalb brauchte sie einen aufregenden, humorvollen Mann wie Sebastian, um Roger endgültig vergessen zu können.


    Julie wandte sich an Elle. „Ich danke dir dafür, dass du dich so um mich sorgst. Und ich werde aufpassen, das verspreche ich dir.“


    Vanessa lächelte. „Vergiss nicht, Kondome mitzunehmen.“


    Julies Hals wurde trocken. Vielleicht war sie doch noch nicht bereit für das alles.


    „Und bitte sei nicht wieder so naiv“, fügte Elle hinzu. „Er ist bloß ein Mann. Lass dich nicht von ihm ausnutzen.“


    „So wie Dante bloß ein Mann ist?“, erkundigte sich Julie und bezog sich dabei auf Elles neuen Ehemann Dr.Dante Nash, in den sie sich unsterblich verliebt hatte.


    „Das ist etwas anderes“, stellte Elle klar. „Ich musste erst lernen, die romantischen Seiten an mir zu entdecken. Bei dir aber ist das Gegenteil der Fall.“


    Wie recht sie damit hatte. Julie seufzte, während sie an ihre Begegnung mit Sebastian zurückdachte. Wenn sie nur an seine vollen dunkelbraunen Locken dachte und sich vorstellte, ihre Hände darin zu vergraben, wurde ihr heiß. Sie war scharf auf ihn. Daran gab es keinen Zweifel.


    Doch besaß sie genügend Mut, um sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen? Konnte sie wirklich ihre romantischen Vorstellungen hinter sich lassen und eine wilde, hemmungslose Beziehung mit ihm führen, ohne sich in ihn zu verlieben?


    Nach dem Abendessen mit den Leitern der Klinik entspannte Sebastian sich in der Präsidentensuite des luxuriösesten Hotels von Austin, die Blanche für ihn reserviert hatte. Das Treffen war gut verlaufen. Trotzdem war er aus irgendeinem Grund nervös.


    Er zog das Sakko und die Krawatte aus und warf die Sachen auf das Bett. Anschließend ging er auf den Balkon, von wo er einen beeindruckenden Blick auf den Colorado genoss.


    Er musste an Julie DeMarco und ihre peinliche Begegnung in der Klinik denken. Irgendetwas an dieser Frau ließ ihn nicht in Ruhe …


    Was war es bloß?


    Wie sehr er sich anstrengte, er kam nicht dahinter. Aber er wusste, dass seine Reaktion auf Julie nicht normal war. Vielleicht hatte es doch etwas mit dem zu tun, was Lincoln ihm heute Morgen mitgeteilt hatte.


    Doch er wollte sich nichts vormachen. Julie hatte einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Sie war zierlich, feminin und auf ihre Weise sehr attraktiv. Dass ihre Wangen etwas zu rund waren, um perfekt zu sein, und ihr Kinn etwas zu spitz, tat ihrer Anziehungskraft keinen Abbruch. Auch dass einer ihrer Schneidezähne etwas schief stand, trug eher noch zu ihrem Charme bei. Jedes Mal, wenn Sebastian an sie dachte, kribbelte es in seinem Bauch.


    Julie war nicht die Frau, nach der sich alle Männer umdrehten, wenn sie den Raum betrat. Aber wenn sie lächelte und einen mit ihren großen blauen Augen ansah, zog sie garantiert jeden in den Bann.


    Sebastian musste an das Versprechen denken, das er sich an diesem Morgen gegeben hatte. Er wollte die erste attraktive Frau verführen, die seinen Weg kreuzte. Dass Julie attraktiv war, stand außer Zweifel. Doch auch wenn er sie begehrte, war es bestimmt nicht angebracht, sie zu verführen.


    Das wäre zu grob für so ein verletzliches Wesen.


    Du musst sie nicht verführen. Das Essen muss nicht zu einer Verabredung werden, wenn du es nicht möchtest. Befrag sie einfach nur, um mehr über die Vorgänge in der Klinik zu erfahren.


    Genau das wollte er tun.


    Er musste sie aus dem Kopf bekommen. Und das konnte er bloß, wenn er arbeitete.


    Sebastian ging in die Suite zurück, setzte sich an den Schreibtisch und öffnete die Akte der Klinik. Er zog die edle Broschüre von Confidential Rejuvenations daraus hervor, die die einzigartige Architektur des Gebäudes pries und die Einrichtung wie einen Kurort erscheinen ließ. Und genau das war die Idee hinter dem Konzept. Die Klinik sollte mehr wie ein Ort zum Entspannen und nicht wie eine medizinische Einrichtung wirken.


    Oberflächlich gesehen war es wirklich ein Paradies. Die Grünflächen waren perfekt gepflegt, in zahlreichen Beeten blühten üppige Blumen, und die Möblierung war luxuriös. Darüber hinaus schien das Personal immer gut gelaunt zu sein.


    Über die Skandale, die die Klinik in der letzten Zeit erschüttert hatten, verriet die Broschüre natürlich nichts. Sebastian war bewusst, wie viele Arbeitsplätze und Schicksale davon abhingen, ob er den Ruf der Klinik retten konnte.


    Confidential Rejuvenations war 1993 von Dr. Jarrod Butler, Dr. William Covey und einem bekannten Hollywoodschauspieler gegründet worden. Der Anteil des Schauspielers hatte seit damals allerdings mehrmals den Besitzer gewechselt, sodass heute Senator Robert Garcia der dritte Anteilseigner war.


    Sein Vorgänger war wenige Monate zuvor von einem Gangster bei einem missglückten Drogengeschäft auf dem Gelände der Klinik getötet worden. Kurze Zeit später hatte Garcias Adoptivtochter Chloe, die Krankenschwester in der Klinik war, versucht, den Sicherheitschef der Klinik umzubringen. Und obwohl die Polizei aufgedeckt hatte, dass die Verbrechen nichts miteinander zu tun hatten, war der Ruf der Klinik seitdem schwer beschädigt.


    Schon kurz nach der Eröffnung von Confidential Rejuvenations hatte es ständig Gerüchte, Spekulationen und Tratsch über die Vorkommnisse innerhalb des Gebäudes gegeben. Es war immerhin ein Ort, an dem sich die Reichen und Schönen aufhielten und ihre intimsten Geheimnisse preisgaben. Die luxuriöse Ausstattung der Klinik vermittelte den äußerst wohlhabenden Patienten ein Gefühl von Exklusivität, das sie von zu Hause kannten.


    Sebastian blätterte weiter und informierte sich über die angebotenen Dienstleistungen. Von Schönheitschirurgie und Behandlungen von Zwangsneurosen bis hin zu Drogenentzug und Heilung von Sexualstörungen wurde fast alles angeboten.


    Sexualstörungen.


    Das war die Abteilung, in der Julie DeMarco arbeitete.


    Er versuchte, diesen Gedanken und die sexuelle Erregung, die er in ihm auslöste, zu verdrängen.


    Nachdem er sich den Rest der Akte angesehen und alle Probleme, mit denen die Klinik in der letzten Zeit kämpfen musste, zusammengefasst hatte, begann er, einen Plan niederzuschreiben, mit dem er den Ruf von Confidential Rejuvenations retten wollte.


    Vielleicht konnte er herausfinden, wer die Klinik sabotierte.


    Selbstbewusst überlegte er, dass er, wenn er mit Charme und Geschick vorging, vielleicht mehr herausfinden konnte als die lokale Polizeibehörde.


    Er war gespannt, zu erfahren, was Julie DeMarco zu verbergen hatte. Seine Erfahrung sagte ihm nämlich, dass jeder ein Geheimnis hatte, auch wenn er noch so unschuldig wirkte.


    Während er die Grundzüge einer vielversprechenden Medienkampagne in den Laptop tippte, bekam er eine Nachricht. Blanche wollte ihn sprechen.


    Er schaltete die integrierte Webkamera ein und startete eine Videokonferenz mit seiner Sekretärin.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie.


    „Gut. Was machst du um diese Zeit noch im Büro?“


    „Ich gehe gleich nach Hause. Aber vorher wollte ich mich erkundigen, wie die Dinge in Austin laufen und ob du etwas brauchst.“


    „Du arbeitest zu viel“, bemerkte Sebastian nüchtern.


    „Du glaubst, dass du mich gut kennst, was?“, erwiderte Blanche lächelnd.


    „Komm schon, Blanche. Wenn du ein Privatleben hättest, würdest du um acht Uhr abends nicht mehr im Büro sein.“


    „Du weißt doch gar nicht, was ich hier tue. Vielleicht ist mein Liebhaber bei mir.“


    „Das soll ich dir abkaufen?“


    „Nein.“


    „Also, was gibt es Neues?“, fragte Sebastian ungeduldig.


    „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht. Lincoln hat mir von seinen Plänen erzählt. Was sagst du dazu?“


    Sebastian zuckte mit den Achseln. „Das ist mir egal.“


    „Du lügst.“


    „Na gut, wenn du unbedingt die Wahrheit hören möchtest … Lincoln macht einen großen Fehler.“


    „Er liebt sie. Und sie liebt ihn.“


    „Sie passen nicht zusammen.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Sie sind ganz gegensätzliche Charaktere.“


    „Gegensätze ziehen sich an“, beharrte Blanche.


    Er dachte an Julie und schüttelte lachend den Kopf.


    „Aha“, sagte Blanche. „Ich verstehe.“


    „Was verstehst du?“


    „Wie heißt sie?“


    „Wer? Wovon redest du, Blanche?“


    „Du hast doch bereits einen neuen Namen in deinem kleinen schwarzen Buch stehen, oder?“


    „Nein“, stritt Sebastian ab und wunderte sich gleichzeitig, wie gut Blanche ihn kannte.


    „Lange wird es aber nicht mehr dauern“, fügte sie hinzu.


    „Was kann ich sagen? Ich liebe die Frauen.“


    Sie faszinierten ihn. Er genoss es, den süßen Duft eines femininen Parfums einzuatmen und die zarte Haut einer Frau zu berühren. Außerdem begeisterte ihn die weiblich Denkweise, die so mysteriös und unvorhersagbar sein konnte.


    Ihm gefielen kleine und große, dünne und dicke, blonde oder rothaarige Frauen. Er liebte sie einfach alle. Deshalb konnte er sich auf keine festlegen. Es gab zu viele wunderschöne Frauen auf dieser Welt.


    „Vielleicht solltest du dich zurückziehen“, schlug Blanche vor.


    „Wie bitte?“


    „Du machst einer Frau nach der anderen den Hof und kannst dich kaum noch auf deine Arbeit konzentrieren.“


    Sebastian lächelte über die altmodische Ausdrucksweise, die so herrlich zu Blanche passte. „Du weißt doch, dass ich auf schnelle Abenteuer stehe. Ich bin meistens nur wenige Tage in einer Stadt, für mehr bleibt mir gar nicht die Zeit.“


    „Deshalb bist du noch nicht verheiratet.“


    „Die Ehe ist nichts für mich.“


    „Ich glaube, du hast einfach noch nicht die richtige Frau getroffen“, sagte Blanche. „Wenn das eines Tages passieren sollte, wirst du deinen Bruder und Keeley verstehen.“


    In Wahrheit wollte er sie gar nicht verstehen. „Wirklich? Wenn du so viel über Beziehungen und Liebe weißt, warum bist du selbst Single?“


    Blanche richtete sich in ihrem Stuhl auf. „Ich hatte meine großen Lieben, Sebastian. Aber das ist vorbei. Außerdem kann kein Mann mir Edward ersetzen. Deshalb werde ich mich gar nicht erst auf die Suche begeben. Und um dich muss ich mich schließlich auch noch kümmern.“


    „Siehst du, Blanche? Wenn ich verheiratet wäre, hättest du gar keinen mehr, auf den du aufpassen müsstest. Und das kann ich dir nicht antun.“


    Blanche schnaubte. „Gute Nacht, Sebastian. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.“


    Sebastian lächelte. „Schlaf gut, Blanche.“


    Kurze Zeit später beendete er die Arbeit und schaltete den Laptop aus. Dann zog er sich um und legte sich ins Bett. Seine Gedanken drehten sich immer wieder um Julie.


    Er kam nicht darauf, warum sie ihn in den Bann zog. Natürlich war sie süß. Und sie hatte einen wohlgeformten Körper. Sobald er nur an sie dachte, stieg heißes Verlangen in ihm auf. Er begehrte sie mit erschreckender Heftigkeit.


    Doch irgendwie bekam er das Gefühl nicht los, dass sie auf eine ernste Beziehung aus war. Er dachte daran, sie anzurufen und das Mittagessen abzusagen. Doch dann fiel ihm ein, dass es schon fast Mitternacht war.


    Warum war er mit einem Mal so unsicher? Normalerweise wusste er ganz genau, was er von einer Frau wollte. Er hatte im Untersuchungszimmer beschlossen, sie zu verführen. Doch seit er mit Blanche geredet hatte, zweifelte er daran.


    Was fühlte er für Julie?


    Sebastian verdrängte den Gedanken. Blanche redete gern auf sein Gewissen ein. Er würde nicht zulassen, dass sie seine Entscheidungen beeinflusste.


    Er beschloss, eine kleine schnelle Affäre mit Julie DeMarco einzugehen.


    Und davon würde ihn niemand abbringen.

  


  
    3. KAPITEL


    Diese Dummköpfe glauben tatsächlich, dass sie einen PR-Experten anheuern können, um die Klinik aus den negativen Schlagzeilen zu bringen? Da haben sie sich aber gewaltig getäuscht. So leicht lasse ich mir nicht das Handwerk legen.


    Sicher, der Lebenslauf, den ich auf Dr. Butlers Schreibtisch gefunden habe, ist beeindruckend. Der Mann, der so verboten gut aussieht, leitet eine der erfolgreichsten PR-Agenturen des Landes. Popstars, Filmschauspieler, B-Prominenz – alle vertrauen sie ihm.


    Und die Frauen liegen ihm zu Füßen. Jetzt auch noch Julie DeMarco … pah! Die haben ohnehin beide eine Lektion verdient. Die ach-so-vertrauenswürdige Krankenschwester der Abteilung für Sexualtherapie hat monatelang mit einem verheirateten Mann geschlafen! Gibt es denn gar keine Tabus mehr? Julie DeMarco verdient es, dass dieser Playboy ihr das Herz bricht.


    Der Plan ist brillant. Was ist schließlich gewiefter, als einen PR-Experten mit seinen eigenen Waffen zu schlagen?


    Die werden beide ihr blaues Wunder erleben.


    Julie war so nervös, dass sie kaum Luft bekam. Seit sie mit Roger Schluss gemacht hatte, war sie mit keinem Mann mehr ausgegangen.


    Dabei war es gar kein richtiges Date. Es war ein Treffen in einem Restaurant, wo viele andere Menschen anwesend sein würden.


    Vor Aufregung ganz unruhig, saß Julie vor dem Sushi Palace in ihrem Auto. Das Restaurant befand sich knapp einen Kilometer von der Klinik entfernt. Sie war früh dran. Es war halb elf Uhr morgens, aber sie hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten und war früher zum verabredeten Treffpunkt gefahren.


    Ihre Schicht begann erst um halb drei. Den Krankenhauskittel hatte sie auf den Rücksitz gelegt, auch wenn es praktischer gewesen wäre, ihn gleich anzuziehen. Doch für Sebastian wollte sie schick sein.


    Fast eine Stunde hatte sie gebraucht, um sich zurechtzumachen. Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, ob Sebastian Black wirklich der Mann war, auf den sie gewartet hatte, und ob er nicht doch eine Nummer zu groß für sie war.


    Die Antwort auf diese Frage würde sie wahrscheinlich in wenigen Minuten bekommen.


    Nach Rücksprache mit Vanessa und Elle hatte sie ein sexy Outfit gewählt, das nicht zu aufdringlich wirkte. Sie trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel mit hohen Absätzen und ein rosa-weiß gestreiftes Oberteil.


    Sie sehnte sich nach einem Mann, der sie in die Kunst der Liebe einführte.


    Das nämlich war ihr Geheimnis. Wenn es um Sex ging, war sie eine vollkommene Anfängerin. Kein Wunder, dass sie durch die Eignungsprüfung für die Ausbildung zur Sextherapeutin gefallen war.


    Ihre ersten sexuellen Erfahrungen hatte sie mit ihrem Biologieprofessor Phillip Gregory gesammelt. Er hatte sie entjungfert und ihr am Ende des Semesters eine Eins gegeben. Kurz danach hatte er sie verlassen und ihr damit das Herz gebrochen. Ihr Selbstbewusstsein hatte noch lange unter der Enttäuschung gelitten. Trotzdem hatte sie nie aufgegeben, nach der wahren Liebe zu suchen.


    Jetzt war sie fast dreißig Jahre alt und konnte an beiden Händen abzählen, wie oft sie Sex gehabt hatte. Dreimal mit Phillip und sieben Mal mit Roger.


    Es war zum Weinen.


    Insgeheim machte sie ihre Mutter dafür verantwortlich, dass sie zur hoffnungslosen Romantikerin geworden war. Sie hatte ihr stets eingeredet, sie würde eines Tages den Richtigen finden. Und als ihre Mutter zur Witwe geworden war, hatte sich alles nur noch verschlimmert.


    Julie fragte sich, ob der frühe Tod ihres Vaters daran schuld war, dass sie sich zu älteren Männern hingezogen fühlte. Es wirkte fast so, als suchte sie nach einem väterlichen Vorbild.


    Sie musterte sich im Innenspiegel des Autos und war überrascht, wie sexy sie aussah. Kurz kamen ihr Zweifel, ob sie nicht zu viel Lippenstift und Mascara aufgetragen und ein zu tief ausgeschnittenes Oberteil gewählt hatte.


    Aber war sie nicht hier, um Sebastian Black zu verführen? Sie wollte sexuelle Erfahrungen mit ihm sammeln und ausprobieren, wie es sich anfühlte, sich auf eine unverbindliche Affäre mit einem Mann einzulassen. Außerdem war dies die beste Möglichkeit, um über Phillip und Roger hinwegzukommen. Und wenn sie mehr über Sex erfuhr, würde ihr das sicherlich auch bei der Arbeit mit ihren Patienten helfen.


    Nervös tippte sie auf das Lenkrad. Was suchte sie hier überhaupt? Glaubte sie wirklich, dass Sebastian Black die Lösung ihrer Probleme war?


    Ein Sportwagen hielt vor dem Restaurant. Noch bevor sie den Fahrer erkennen konnte, wusste sie, dass es Sebastian sein musste. Er stieg aus dem Wagen, und sein Anblick verschlug ihr fast den Atem. Groß, breitschultrig, dunkelhaarig und teuflisch sexy. Man hätte meinen können, er sei direkt einem Celebrity-Magazin entsprungen.


    Dieser Mann ist eine Nummer zu groß für mich. Er wird mich zum Nachtisch verspeisen.


    Sie musste sich eingestehen, dass ihr der Gedanke gefiel.


    Sebastian griff nach seiner Aktentasche und ging zum Eingang des Restaurants. Er trug einen maßgeschneiderten Designeranzug mit einem lavendelfarbenen Hemd und einer passenden Krawatte.


    Er sah wirklich zum Anbeißen aus.


    Bisher hatte sie sich vor Männern gehütet, die sich mit wechselnden Frauen umgaben. Ihr waren ältere Männer lieber gewesen, die ihr Sicherheit boten.


    Doch sie wusste genau, wohin diese Denkweise sie geführt hatte.


    Beinahe hätte sie den Motor gestartet und wäre davongefahren. Doch bevor sie der Mut endgültig verließ, fasste sie sich ein Herz und stieg aus. Dieser Situation musste sie sich stellen. Sie würde Sebastian verführen, die Zeit mit ihm genießen und ihn wieder verlassen. Immerhin war er nur für kurze Zeit in der Stadt. Das war die perfekte Gelegenheit.


    Fest entschlossen betrat sie das Restaurant.


    Eine dunkelhaarige Frau in einem roten Kimono begrüßte sie im Foyer. „Ein Tisch für eine Person?“


    „Eigentlich bin ich mit jemandem verabredet“, erwiderte Julie zögerlich.


    In diesem Moment kam Sebastian hinter der Empfangsdame hervor. Er schien Ausschau nach ihr gehalten zu haben. Und das Lächeln auf seinem Gesicht zeigte ihr, dass er sich über das Wiedersehen freute.


    „Gut schauen Sie aus“, sagte er ein wenig überrascht und musterte sie mit einem intensiven Blick, der sie noch nervöser machte.


    Sofort spürte sie wieder diese Spannung zwischen ihnen. In seinen Augen konnte sie Begierde erkennen. Sie fühlte sich wie etwas ganz Besonderes, da er ihr seine volle Aufmerksamkeit schenkte.


    Julies ganzer Körper begann zu prickeln, und sie musste tief Luft holen.


    Sebastian reichte ihr die Hand.


    Und als ihre Hände sich berührten, verschwamm das Restaurant endgültig um sie herum. Sie sah nur noch Sebastian. Kein Mann hatte sie bisher so sehr in den Bann gezogen.


    Er musste gut sein, in seinem Job als PR-Experte. Sie fühlte sich wie etwas Besonderes, auch wenn sie wusste, dass er wahrscheinlich jede Frau so behandelte.


    Als er ihre Hand losließ, war der Bann gebrochen.


    „Sind Sie bereit?“, fragte er, während sie sich setzten.


    Sie blinzelte. „Was meinen Sie?“


    „Die Befragung.“


    „Oh ja, natürlich. Was immer Sie möchten.“


    „Wirklich?“ Er lächelte und musterte sie erneut.


    Julie schoss das Blut in die Wangen. Sie holte tief Luft und sog dabei den Duft seines Aftershaves ein. Am liebsten hätte sie an seinem Ohrläppchen probiert, um zu prüfen, ob er genauso gut schmeckte, wie er duftete. Ihr Verlangen wuchs immer mehr.


    Erst jetzt fiel ihr der Strauß mit lila- und pfirsichfarbenen Orchideen auf dem Tisch auf. Daneben lag eine Karte mit ihrem Namen.


    „Sind die Blumen für mich?“, fragte sie gerührt.


    „Ich wollte Ihnen danken, dass Sie diesem Treffen zugestimmt haben.“


    Sie nahm die Karte in die Hände und las sie. Damit Sie mich nie wieder mit jemandem verwechseln. Sebastian.


    „Das war aber nicht notwendig“, sagte sie verlegen.


    „Mögen Sie die Blumen nicht?“


    „Doch, sehr sogar. Woher wussten Sie, dass das meine Lieblingsblumen sind?“


    „Ich habe mich erkundigt.“


    Dass er sich die Mühe gemacht hatte, jemand von ihren Kollegen danach zu fragen, schmeichelte ihr. „D…danke“, stammelte sie.


    „Sehr gern.“


    Julie wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Sie durfte sich von ihm nicht gleich um den Finger wickeln lassen. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass es eine aufmerksame Geste von ihm war.


    Ich darf mich nicht verlieben, dann werde ich nur wieder enttäuscht …


    Sie genoss es, wie er sie ansah. Seine Aufmerksamkeit war vollkommen auf sie gerichtet. Noch nie hatte ein Mann sie so angeblickt. Vor allem kein Mann wie er.


    „Schießen Sie los“, sagte sie.


    „Wie bitte?“


    „Wollen Sie nicht mit den Fragen beginnen?“


    „Ach so, natürlich.“ Sebastian lächelte und las in seinen Unterlagen. „Seit wann arbeiten Sie bei Confidential Rejuvenations?“


    „Ich bin gleich nach meiner Ausbildung in die Klinik gekommen. Meine Freundin Elle hatte sie mir empfohlen.“


    „Haben Sie von Anfang an in der Abteilung für sexuelle Störungen gearbeitet?“


    „Nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dort habe ich erst vor ein paar Monaten begonnen. Davor war ich auf einer anderen Station.“


    „Warum haben Sie gewechselt?“


    Sie wollte ihm nicht erzählen, dass sie sich dazu entschlossen hatte, um mehr über Sex zu erfahren, denn dafür schämte sie sich sehr.


    „Kann es sein, dass das gar nicht das Richtige für Sie ist?“, fügte er hinzu.


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „Ich weiß nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass man in dieser Abteilung viele abartige und perverse Dinge mitbekommt, die zu einer zarten und unschuldigen Frau wie Ihnen nicht passen.“


    „So bin ich nicht“, widersprach sie. „Und auch wenn ich das wäre, könnte ich in der Abteilung arbeiten, weil die Patienten jemanden brauchen, der ganz anders ist als sie.“


    „Sie brauchen jemanden, der sie versteht und das durchgemacht hat, was sie quält.“


    Das stimmte. Und sie wusste das. „Natürlich, da gebe ich Ihnen recht“, sagte sie.


    „Wirklich?“


    „Ja.“


    „Das hier schockiert dich also nicht?“


    Julie wollte gerade fragen, was er damit meinte, doch sie kam nicht mehr dazu, da Sebastian seine Lippen auf ihre presste.


    Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen. Eigentlich hatte er bloß so tun wollen, doch die Situation war ihm entglitten. Wie von einer fremden Macht gesteuert beugte er sich über den Tisch und berührte ihre Lippen mit seinen. Und zu seiner Überraschung erwiderte sie den Kuss. Er war überwältigt davon, wie sehr er sie begehrte und sich zu ihr hingezogen fühlte. Noch nie zuvor hatte er so intensive Gefühle für eine Frau gehabt.


    Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte und hätte beinahe die Lippen von ihren gelöst.


    Doch Julie hätte das in diesem Moment gar nicht zugelassen. Gerade legte sie die Hände um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. Niemals hatte er angenommen, dass sie sich von ihm in der Öffentlichkeit küssen lassen würde. Dafür hatte sie viel zu schüchtern gewirkt.


    Ihre Küsse wurden immer fordernder. Er genoss es, wie sie mit seiner Zunge spielte und währenddessen sein Haar zerzauste. Und das heiße Spiel machte ihm Lust auf mehr. Am liebsten hätte er sie mit auf sein Hotelzimmer genommen und jeden Millimeter ihre Körpers geküsst.


    Julie war ganz anders als die Frauen, die er bisher getroffen hatte. Sie war frech und spontan, auch wenn sie unschuldig und naiv wirkte. Er konnte nicht aufhören, wieder und wieder ihren süßen, einladenden Mund zu küssen, und die Berührungen ihrer weichen Zunge raubten ihm den Atem.


    Dann brach sie plötzlich den Kuss ab und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie sah ihn mit großen Augen an und atmete schwer.


    Alle im Restaurant starrten zu ihrem Tisch. Sebastian zögerte und wusste nicht, was er tun sollte. Julie wirkte schockiert.


    „Ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen“, hörte er sich sagen. „Ohne es zu wollen, habe ich eine Grenze überschritten.“


    Sie starrte ihn weiterhin bloß an.


    „Ich wollte dich so gern küssen“, fuhr er fort. „Trotzdem hätte ich mich beherrschen sollen.“


    „Manchmal kann man sich gegen seine Gefühle nicht wehren.“ Sie berührte ihn sanft am Arm.


    „Ich wollte nicht, dass du einen falschen Eindruck von mir bekommst.“


    Sie lächelte verschmitzt. „Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


    Er schluckte. „Normalerweise bin ich nicht so aufdringlich.“


    „Nein?“


    „Nein. Etwas an dir lässt mich die Kontrolle über mich verlieren“, erwiderte er leidenschaftlich. „In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich mich immer wieder gefragt, wie deine Lippen schmecken würden. Ich musste es einfach herausfinden.“


    „Und haben sich deine Erwartungen erfüllt?“


    „Du hast sie mehr als übertroffen“, sagte er und küsste sie erneut.


    Julie schloss die Augen und genoss seinen Kuss, der noch intensiver war als der erste. Man merkte Sebastian an, dass er Erfahrungen mit Frauen hatte. In ihm lagen so viel Leidenschaft und Sinnlichkeit. Sie verspürte einen leichten Stich, wenn sie daran dachte, wie viele Frauen er wohl schon glücklich gemacht hatte.


    „Entschuldigen Sie. Möchten Sie Ihre Bestellung aufgeben?“, unterbrach die Kellnerin sie.


    Sebastian löste die Lippen von ihren und lächelte. Er bestellte, ohne überhaupt in die Speisekarte zu blicken.


    Da Julie sich nicht mit Sushi auskannte, bestellte sie das Gleiche wie er. „Wow“, seufzte sie, nachdem die Kellnerin gegangen war, „du küsst aber gut.“


    „Du auch“, erwiderte Sebastian lächelnd.


    Bis die Kellnerin mit dem Essen kam, saßen sie einander gegenüber und sahen sich an, ohne etwas zu sagen.


    Sebastian nahm schließlich die Essstäbchen in die Hand und griff nach einem Stück Sushi. „Öffne den Mund.“


    „Schmeckt es sehr nach Fisch?“


    „Du hast noch nie Sushi gegessen?“


    „Nein.“


    Er sah sie verwundert an. „Warum hast du mir das nicht gesagt? Wir hätten auch woanders hingehen können.“


    „Ich wollte es nicht so kompliziert machen. Außerdem habe ich deinem Geschmack vertraut. Immerhin kommst du aus Beverly Hills.“


    Er lächelte. „Wenn du wüsstest.“


    „Was meinst du?“


    „Wo ich herkomme.“


    „Erzähl es mir“, forderte sie ihn auf.


    Er schüttelte den Kopf. „Das ist eine lange Geschichte.“


    Julie war enttäuscht, dass er sich ihr nicht anvertrauen wollte. „Was genau tun wir eigentlich hier, Mr.Black?“


    „Wir essen zu Mittag. Und nenn mich bitte Sebastian.“


    „Du hast mich zu diesem Essen eingeladen, um über die Klinik zu reden. Aber ich bekomme das Gefühl nicht los, dass du andere Gründe dafür hattest. Ist es etwa doch ein Date?“


    „Möchtest du, dass es ein Date ist?“


    Wollte sie das? „Nein.“


    „Dann ist es keines.“


    „Wir sind hier, um uns darüber zu unterhalten, wie man den Ruf der Klinik retten kann“, erinnerte sie ihn.


    Sebastian berührte kurz seine Lippen. „Nach so einem Kuss? Ich glaube nicht, dass ich mich jetzt noch konzentrieren kann.“


    Seine Ehrlichkeit traf sie unerwartet. Julie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Sie nahm ihre Essstäbchen und aß ein Stück Sushi, um Zeit zu gewinnen.


    „Lass uns trotzdem über Confidential Rejuvenations reden“, sagte sie schließlich, auch wenn das nicht das Thema war, das ihr augenblicklich im Kopf herumging. Doch um das anzusprechen, fehlte ihr der Mut.


    „Na gut. Was denkst du über die Geschehnisse in der Klinik?“


    „Ich glaube, man sollte zuerst dafür sorgen, dass niemand mehr der Klinik Schaden zufügen kann, bevor man jemanden anstellt, der den Ruf des Hauses rettet.“


    „Die Klinikleitung nimmt an, dass es zu keinen weiteren Sabotageakten mehr kommen wird.“


    „Ich glaube, der oder die dafür Verantwortliche wartet nur, bis sich die Aufregung nach dem Mordversuch an Tanner gelegt hat, um danach erneut zuzuschlagen.“


    „Wie kommst du zu dieser Annahme?“


    Julie zuckte mit den Schultern. „Das sagt mir mein Gefühl.“


    „Hast du eine Ahnung, warum jemand den Ruf der Klinik zerstören will?“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass es sich um einen Angestellten handelt, der sich von der Klinik unfair behandelt fühlt. Vielleicht ist es aber auch ein ehemaliger Patient, der nicht die Behandlung erhalten hat, die er sich erhoffte.“


    Sebastian nickte. „Interessant.“


    „Hast du denn eine Theorie?“


    „Ich bin gerade erst hier angekommen. Deshalb befrage ich verschiedene Angestellte der Klinik, um mir ein Bild über die Situation machen zu können.“


    „Wie lange wirst du in der Stadt bleiben?“


    „Bis der gute Ruf der Klinik wiederhergestellt ist.“


    „Und wie lange wird das dauern? Eine Woche? Oder zwei?“


    „Vielleicht einen Monat. Dieser Fall scheint schwieriger zu sein als sonst.“


    Ein Monat? Das war die perfekte Dauer für eine kleine Sexaffäre und kurz genug, um sich nicht in Sebastian zu verlieben. Doch wie sollte sie die Sache anstellen?


    „Du siehst nachdenklich aus“, bemerkte er. „Beschäftigt dich etwas?“


    „Ich habe gerade an den Kuss von vorhin gedacht.“


    „Ich auch“, sagte er lächelnd.


    Julie hatte Angst, ihre Absichten zu deutlich auszusprechen. Aber es stand außer Zweifel, dass sie ihn wollte. Und nicht nur, weil sie sexuelle Befriedigung suchte, sondern auch, um Roger zu vergessen.


    Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn Sebastian sie am ganzen Körper berühren und in sie eindringen würde. Und während sie ihn ansah, wurde ihr klar, dass er genau das war, was sie brauchte.


    „Der Kuss reicht mir nicht“, traute sie sich zu sagen.


    Seine Augen leuchteten. Neugierig beugte er sich zu ihr. „Was möchtest du damit sagen?“


    „Ich habe gehört, dass … ähm … du eine Art …“


    „Ja?“


    Sie schluckte. „… Experte der Liebe bist.“


    „Wo hast du das denn gehört?“


    „Dein Ruf eilt dir voraus.“


    Er hob eine Braue. „Tatsächlich?“


    „Stimmt es denn?“, erkundigte sie sich vorsichtig.


    „Ich prahle nicht gern damit.“


    „Aber es stimmt, oder?“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Die meisten Frauen behaupten das zumindest.“


    Das klang äußerst vielversprechend!


    „Ich habe gehört, dass du nie lange bei einer Frau bleibst“, fuhr sie fort.


    „Ich bin ein überzeugter Junggeselle.“


    „Gut.“


    „Gut?“


    „Ich bin nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung.“


    „Nein?“ Er schien ihr nicht zu glauben.


    „Nein.“


    „Verstehe ich das richtig? Du willst mir ein Angebot machen?“


    Julie errötete. „Ja.“


    „Hm.“ Sebastian sah sie überrascht an.


    „Es gibt allerdings eine Bedingung“, fuhr sie fort.


    „Und die wäre?“


    „Es geht nur um Sex.“


    „Wie bitte?“


    „Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Aber keiner von uns möchte sich binden. Deshalb wäre es eine Affäre, bei der es bloß um unseren Spaß geht. Nach einem Monat gehst du nach Austin zurück, und alles ist vergessen.“


    „Du möchtest eine reine Bettgeschichte mit mir anfangen?“


    „Ich würde es zwar nicht so nennen, aber ja, so etwas in der Art.“


    Er musterte sie kritisch. „Ist das ein Test? Hat Blanche dich dazu überredet? Oder war es Lincoln?“


    „Ich kenne diese Namen nicht.“


    „Wie auch immer. Du meinst es also ernst?“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Überwindung mich meine Offenheit gekostet hat. So etwas habe ich noch nie zu einem Mann gesagt.“


    „Ich bewundere deinen Mut.“


    „Willigst du ein?“


    Sebastian sah sie einen Moment lang an und schüttelte den Kopf.


    „Nein?“, fragte sie enttäuscht.


    Julie hatte keinen Augenblick überlegt, dass er Nein sagen könnte. Es hatte zwischen ihnen gefunkt. Das konnte er nicht leugnen. Außerdem hatte er doch den Ruf eines Playboys. Wieso wollte er ihr Angebot also nicht annehmen?


    Wahrscheinlich war Julie ihm nicht hübsch genug. Vermutlich ging er üblicherweise mit aufstrebenden jungen Schauspielerinnen ins Bett, und in dieser Liga konnte sie nicht mitspielen.


    „Nein“, wiederholte er.


    „Warum nicht?“, fragte sie und wünschte sich gleich, dass sie es nicht getan hätte. Sie wollte nicht, dass sich ihre Vermutungen bestätigten. Bestimmt war er gerade mit einem Model zusammen. Was hatte sie sich bloß gedacht?


    Sebastian faltete seine Serviette zusammen, legte sie auf den Tisch und verlangte die Rechnung. „Weil das nicht zu dir passt.“


    „Wie meinst du das?“


    „Es kommt mir so vor, als würdest du dich verstellen. Sieh dich mal an. Du bist total rot geworden.“


    „Böse Mädchen werden eben rot.“


    „Das ist nicht der einzige Grund. Es liegt auch daran, wie du dein Sushi isst.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Du bist eifrig, aber unerfahren. Ich kann in deinen Augen sehen, wie viel es dich gekostet hat, mir diese Frage zu stellen.“


    „Du übertreibst“, protestierte sie.


    „Das finde ich nicht.“


    „Was wäre denn falsch daran, wenn ich einmal versuchen wollte, nicht das liebe Mädchen zu sein?“


    „Du kannst dich nicht einfach so ändern. Auch wenn du es versuchst, wirst du das bleiben, was du bist, Julie. Nämlich ein liebes Mädchen.“


    „Na und? Hast du etwa nur mit bösen Mädchen Sex?“


    „Ich schlafe nicht mit Frauen, die Gefühle für mich entwickeln könnten. Das ist ein Prinzip von mir.“


    Langsam machte er sie wütend. „Du bist ganz schön eingebildet, Sebastian.“


    „Ich versuche bloß, dir nicht wehzutun. Gib doch zu, dass du im Grunde deines Herzens nach dem Traumprinzen suchst. Ich bin da einfach kein geeigneter Kandidat.“


    Julie stand auf. „Du bist der selbstverliebteste Mann, der mir je untergekommen ist. Wie kannst du nur denken, dass ich mich in dich verlieben könnte?“


    „Du bist eine Romantikerin.“


    „Als ob du mich kennen würdest!“ Sie schnaubte und griff nach ihrer Handtasche.


    „Julie!“


    Eigentlich wollte sie nicht weiter mit ihm diskutieren, aber aus Höflichkeit drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Ja?“


    „Du solltest dich nicht verstellen. Bleib am besten so, wie du bist.“


    „Ich verstelle mich nicht.“ Doch sie wusste ganz genau, dass er recht hatte.


    „Findest du, dass ich mich manchmal verstelle?“, fragte Julie Vanessa, während sie im Fitnessraum von Confidential Rejuvenations nebeneinander auf Yogamatten saßen. Zwei Tage waren seit ihrem erniedrigenden Essen mit Sebastian vergangen. Und sie musste ständig daran denken.


    Was war denn schlecht daran, wenn sie versuchte, ihr Image als liebes Mädchen loszuwerden? Sie war sich sicher, dass man sich ändern konnte, wenn man es nur wollte.


    „Hat diese Frage etwas mit Sebastian Black zu tun?“, wollte Vanessa wissen, während sie versuchte, die Bewegungen des Yogalehrers nachzuahmen.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Seit deiner Verabredung mit ihm bist du launisch. Und das passt irgendwie nicht zu dir“, erwiderte Vanessa und atmete tief aus. „Was hat er denn bloß mit dir angestellt?“


    „Nichts.“ Julie hatte deutlich mehr Mühe, die Bewegungen nachzuahmen, die ihr Yogalehrer ihnen vormachte.


    „Komm schon. Er muss doch etwas gesagt oder getan haben.“


    „Er hat gesagt, dass ich mich verstelle.“


    „Wie kam er darauf?“


    „Ich habe ihm ein Angebot gemacht“, gab Julie nüchtern zurück.


    „Was?“ Vanessa verlor die Balance und kippte zur Seite.


    „Gibt es ein Problem bei Ihnen?“, fragte der Lehrer von vorn.


    Vanessa winkte ab. „Alles in Ordnung.“


    „Ich habe ihn gefragt, ob er Interesse an einer Affäre mit mir hat“, fuhr Julie fort. „Und er hat Nein gesagt.“


    „Ganz schön hart. Hat er seine Entscheidung begründet?“


    „Ja, er hat gesagt, dass ich in Wahrheit ein liebes Mädchen bin, das sich nur verstellt, um ein Abenteuer zu erleben.“


    „Interessant.“


    „Außerdem möchte er nicht, dass ich mich in ihn verliebe. Als ob das passieren könnte.“


    Vanessa setzte sich aufrecht auf die Matte. Sie war vollkommen aus dem Rhythmus gekommen. „Er hat dich durchschaut.“


    Auch Julie gab die Yogaposition auf. „Du glaubst, dass ich nicht zu einer unverbindlichen Affäre fähig wäre?“


    „Du bist eben eine unverbesserliche Romantikerin, die Liebesfilme sieht und Hunderte Stofftiere auf dem Bett hat.“


    „Jetzt übertreibst du. Es sind nur vier.“


    „Für eine erwachsene Frau sind das vier zu viel“, beharrte Vanessa.


    „Sie haben einen sentimentalen Wert für mich.“


    „Siehst du. Deshalb bist du eine Romantikerin.“


    „Vielleicht hast du recht. Trotzdem verstehe ich nicht, weshalb Sebastian mich abgewiesen hat.“


    „Irgendwie finde ich es süß von ihm, dass er dich nicht verletzen möchte. Die meisten Männer hätten dein Angebot wohl angenommen, ohne an die Konsequenzen zu denken.“


    Julie verdrehte die Augen. „Er ist ganz schön überzeugt von sich.“


    „Du musst zugeben, dass er recht hat.“


    „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


    „Ja. Trotzdem solltest du nicht vergessen, dass es da draußen noch andere Männer gibt.“


    „Das kann sein. Aber kein Mann macht mich so heiß wie Sebastian.“


    Der Yogalehrer räusperte sich. „Was ist denn bei Ihnen los?“


    Julie rollte ihre Matte zusammen und stand auf.


    „Hey, wohin gehst du?“, fragte Vanessa verwundert. „Der Unterricht ist nicht zu Ende.“


    „Mach du ruhig weiter.“


    „Ich komme mit“, gab ihre Freundin zurück und folgte ihr aus dem Raum. „Jules, du solltest darauf achten, dass er deine Gefühle nicht verletzt.“


    „Das wird nicht passieren. Ich bin gerade nur etwas …“


    „Was?“


    Julie seufzte. „Es kommt mir so vor, als würde mir etwas wirklich Tolles entgehen. Ich habe es satt, immer nur das liebe Mädchen zu sein. Irgendwie möchte ich auch mal Spaß haben und wilde Fantasien ausleben.“


    „Keiner hält dich davon ab.“


    Julie sah Vanessa in die Augen. „Was soll ich denn wegen Sebastian tun? Wie kann ich ihn umstimmen?“


    Ihre Freundin lächelte. „Das sollte nicht schwer sein. Immerhin ist er ein Mann. Verführe ihn einfach.“


    „Und wie?“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich habe noch nie einen Mann verführt“, murmelte Julie bedrückt.


    „Wirklich?“


    „Bisher hat sich das nicht ergeben. Bei meinen letzten Beziehungen haben sich die Männer um alles gekümmert.“


    „Ich fasse es nicht, dass du noch nie einen Mann verführt hast. Hast du denn nie einen Striptease für einen Mann gemacht?“


    „Nein. Kannst du es mir beibringen?“


    „Chica“, sagte Vanessa, die früher eine Tänzerin gewesen war, bevor sie den Job als Krankenschwester angenommen hatte. „Da bist du genau bei der Richtigen.“

  


  
    4. KAPITEL


    Sein Plan war schlecht.


    Sebastian saß missmutig auf dem Bett und starrte auf das Konzept, das er für die Klinik erstellt hatte. Irgendwie kamen ihm keine guten Ideen. Mittlerweile hatte er den Entwurf unzählige Male überarbeitet.


    Es war Donnerstagabend, und er saß auf seinem Hotelzimmer fest. Zwei Tage waren seit dem missglückten Treffen mit Julie vergangen. Er bekam sie nicht aus dem Kopf. Noch nie hatte eine Frau ihn dermaßen beschäftigt, er konnte sich noch nicht einmal mehr auf seine Arbeit konzentrieren.


    Ständig musste er daran denken, was im Restaurant passiert war. Er hatte Julie geküsst, ohne an die Konsequenzen zu denken. Und anstatt ihn zurückzuweisen, hatte sie ihn so heiß gemacht, dass er sich kaum beherrschen konnte.


    Trotzdem hatte er ihr Angebot abgelehnt. Was war bloß los mit ihm? Es gehörte wahrlich nicht zu seinen Prinzipien, zu einer heißen Frau, die mit ihm ins Bett wollte, Nein zu sagen. Und er musste sich eingestehen, dass er sich danach sehnte, Julie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Aber er befürchtete, dass die Beziehung zu ihr außer Kontrolle geraten könnte.


    Die Spannung zwischen ihnen war beunruhigend groß. Am Ende würde es wahrscheinlich nicht bei einer Affäre bleiben. Und er konnte den Gedanken daran, wie enttäuscht sie sein würde, wenn er letztlich ging, nicht ertragen. Deshalb durfte er einfach nicht mit ihr schlafen.


    Nicht, wenn er sich selbst so zu ihr hingezogen fühlte.


    Seufzend fuhr er sich durchs Haar und starrte weiter auf den Bildschirm seines Laptops. Warum war ihm seine Arbeit im Moment bloß so zuwider? Lag es wirklich nur an Julie?


    Sie hat mich so scharf gemacht, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.


    Er musste sich konzentrieren. Aber wie sollte er Julie vergessen?


    Vielleicht konnte er sich entspannen, wenn er mit ihr geschlafen hatte.


    Doch war es das Risiko wert? Er konnte nicht verdrängen, dass Julie der Typ Frau war, der Gefühle in eine Beziehung investierte. Auch wenn sie dabei versuchte, so zu tun, als ob sie eine Femme fatale war. Für ihr unstimmiges Verhalten musste es einen Grund geben. Vielleicht wollte sie es einem Exfreund heimzahlen.


    Sebastian blickte auf die verstreuten Unterlagen um sich herum. Mit einem Mal war ihm klar, dass er so nicht weiterkommen würde. Ihm blieb keine andere Wahl.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Sebastian stellte den Laptop beiseite und öffnete die Tür, vor der ein Page stand.


    „Ja?“, fragte Sebastian.


    „Ich habe ein Paket für Mr.Black.“


    Sebastian nahm die Schachtel entgegen, gab dem Bediensteten ein großzügiges Trinkgeld und schloss die Tür. Er musterte das Poststück. Sein Name stand darauf. Aber kein Absender.


    Er entfernte das Papier und öffnete die Schachtel. Darin befanden sich Cowboystiefel, ein Texashut und ein Lasso.


    Außerdem fand Sebastian eine Nachricht in der Schachtel.


    Ich bin böser, als du dir vorstellen kannst, Cowboy. Wenn du Mut hast, trag dieses Outfit und triff mich am Sonntagmorgen um zehn Uhr bei den Lone Star Ställen neben der Klinik.


    Sebastian wurde warm. Er drehte den Zettel um. Vielleicht stand der Absender auf der Rückseite. Doch stattdessen fand er eine weitere Nachricht.


    PS: Stell dich auf eine Überraschung ein.


    Julies aufreizender Brief ging Sebastian nicht aus dem Kopf. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie heiß sie ihn damit machte? Sein ganzer Körper sehnte sich nach ihr. Er konnte es kaum erwarten, sie endlich in den Armen zu halten und zu lieben.


    Er musste an ihren Kuss im Restaurant denken. Die Erinnerung daran feuerte seine Begierde noch an. Er steckte drei Kondome in seine Brusttasche. Noch nie in seinem Leben hatte ihn allein der Gedanke an eine Frau so erregt.


    Kurz vor zehn Uhr am Sonntagmorgen erreichte er die Lone Star Reitställe. Bei seinen Recherchen über Confidential Rejuvenations hatte er herausgefunden, dass die Klinik einen Vertrag mit den Reitställen abgeschlossen hatte, der es den Patienten ermöglichte, im Rahmen ihrer Therapie Reitausflüge zu unternehmen. Außerdem war es den Angestellten der Klinik erlaubt, kostenlos zu reiten. Die Betreiber der Reitställe konnten im Gegenzug die Einrichtungen der Klinik kostenfrei nutzen.


    Sebastian trug das Outfit, das Julie ihm geschickt hatte. Zu den schwarzen Cowboystiefeln, dem Hut und dem Lasso trug er Jeans und ein Westernhemd. Und obwohl er sich darin ausgesprochen albern vorkam, hatte ihm niemand auf dem Weg zu den Reitställen Beachtung geschenkt.


    Auf der Koppel grasten die gut gepflegten Pferde. Die Tiere erinnerten ihn an seine Kindheit, und das gefiel ihm gar nicht. Nicht ohne Grund war er vom Land in die Stadt gezogen.


    Mehrere Minuten vergingen.


    Wo war Julie? Er sah auf die Uhr. Sie wollte ihn um zehn Uhr treffen. Mittlerweile war sie acht Minuten zu spät.


    Nach weiteren fünf Minuten befürchtete er, dass sie ihn versetzt hatte.


    Sebastians Magen zog sich zusammen. Das war ihm noch nie passiert. Tat sie das vorsätzlich, um die Spannung zu steigern?


    Wenn das wirklich ihre Absicht war, hatte sie ihr Ziel erreicht. Sebastian wurde immer unruhiger.


    Vielleicht hatte sie auch einen Rückzieher gemacht.


    Als er gerade sein Handy aus der Tasche holen wollte, um sie anzurufen, fuhr sie mit dem Auto auf den Parkplatz.


    Sie stieg aus, und als er sie erblickte, stockte ihm der Atem.


    Julie trug eine beige Reiterhose, schwarze Stiefel und eine Reitpeitsche. Sebastian musste unwillkürlich an Lady Chatterley denken. Und das jagte eine heiße Woge der Lust durch seinen Körper.


    Seine erste sexuelle Erfahrung kam ihm in den Sinn. Mit sechzehn Jahren hatte er seine Jungfräulichkeit verloren, es war in der Kommune gewesen. Eine von Tante Bunnies Hippiefreundinnen hatte ihn in der Scheune verführt und von einer Minute zur anderen zum Mann gemacht.


    Sebastian musterte Julie. Durch seinen Adern pulsierte Testosteron. Er konnte sich kaum beherrschen.


    Doch sie lief an ihm vorbei und ignorierte ihn.


    Eine Sekunde lang war er gekränkt, doch dann wurde ihm klar, dass es ein Teil des Spiels war.


    Stell dich auf eine Überraschung ein.


    Wie in Trance drehte er sich um und folgte ihr.


    Julie öffnete das Tor zu den Ställen und trat ein. Drinnen sattelte eine ältere Frau in ausgeblichenen Jeans gerade ein Pferd.


    „Möchten Sie reiten?“, fragte die Frau.


    „Kann ich erst mal einen Blick auf die Pferde werfen?“, erkundigte sich Julie. „Ich arbeite bei Confidential Rejuvenations, und man hat mir gesagt, dass wir uns die Pferde selbst aussuchen dürfen.“


    „Natürlich.“ Die Frau zuckte mit den Schultern. „Sehen Sie sich ruhig um.“


    „Danke“, erwiderte Julie lächelnd.


    Die Frau wandte sich Sebastian zu und musterte ihn skeptisch. „Was ist mit Ihnen, Cowboy?“


    Sebastian deutete auf Julie. „Ich gehöre zu ihr.“


    Im Blick der Frau war Enttäuschung zu erkennen. „Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie so weit sind, dann sattle ich die Pferde für Sie.“


    „Danke.“ Julie nickte und ging durch eine weitere Tür in die Ställe.


    Sebastian folgte ihr und fragte sich, ob sie ihn mitten am Tag zwischen all den Pferden verführen wollte.


    Sie schien es tatsächlich vorzuhaben.


    Die Ställe rochen nach frischer Farbe, Pferden und Heu. Sie gingen an einem Raum vorbei, in dem sich Sattel- und Zaumzeug für die Pferde befand. Julie ging voraus und spielte mit der Peitsche. Sie schien ganz genau zu wissen, wie man damit umging.


    Sebastians Lust war nun kaum noch zu bändigen. Allein die Vorstellung, dass sie die Peitsche bei ihrem Liebesspiel benutzte, ließ ihn leise aufstöhnen.


    Julie ging in verschiedene Ställe und sprach zu den Pferden. Zu ihm hatte sie immer noch kein einziges Wort gesagt. Schließlich blieb sie an einem Stall stehen und holte ein Paar weiße Lederhandschuhe aus den Taschen. Langsam streifte sie sie über und wandte sich dann an das Pferd, das neben ihr stand. „Na, du Prachtexemplar? Wie wäre es mit einem Leckerbissen?“


    Das Tier wieherte.


    Sie holte einen Zuckerwürfel aus der Tasche und hielt ihn dem Pferd hin. Es nahm ihn mit einer überraschenden Gelassenheit entgegen.


    Sebastian näherte sich den beiden.


    Julie drehte ihm immer noch den Rücken zu und ging nun zu einer Leiter, die auf den Heuboden führte. Entschlossen kletterte sie nach oben, ohne auch nur einmal zurückzublicken.


    Sebastian sah sich um und stellte fest, dass die Frau in den ausgeblichenen Jeans außer Sichtweite war. Bis auf die Pferde waren sie allein. Trotzdem konnte jeden Moment jemand in die Ställe kommen. Dieser Gedanke steigerte Sebastians Erregung noch mehr.


    Julie war mittlerweile auf dem Heuboden verschwunden.


    Sebastian folgte ihr mit pochendem Herzen. Als er oben war, mussten sich seine Augen erst mal an die Dunkelheit gewöhnen. Das einzige Licht kam von einem kleinen Fenster im Dach.


    Er blinzelte. Wo war Julie?


    Sie lag am anderen Ende des Raums im Heu und knöpfte lächelnd ihre Bluse auf.


    Sebastian näherte sich ihr. Sein Herz schlug immer schneller. „Julie, du bist so unglaublich heiß.“


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Mein Name ist nicht Julie. Ich bestehe darauf, dass du mich Lady Chatterley nennst, Stalljunge.“


    Er ging auf sie zu und kniete vor ihr nieder. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Herrin.“


    Nachdem sie den letzten Knopf geöffnet hatte, ließ sie die Bluse auf den Boden fallen und hob ihre Peitsche auf, mit der sie sanft auf die Handfläche schlug. „Zieh deine Hose aus“, befahl sie. „Und leg dich hin.“


    Sebastians Hände zitterten vor Aufregung. Er begann zu schwitzen. Diese Frau machte ihn vollkommen verrückt.


    Sie sah ihn mit großen Augen an und befeuchtete sich die Lippen.


    Bildete er es sich bloß ein, oder schlug ihr Herz genauso schnell wie seins?


    Es machte ihm nichts aus, dass sie jederzeit von jemandem entdeckt werden konnten. Selbst wenn sie sich auf einer belebten Straße befunden hätten, wäre ihm das ganz egal gewesen. Seine ganze Aufmerksamkeit war bei Julie.


    Plötzlich fiel ihm ein, wie wenig er über sie wusste. Aber das machte jetzt auch nichts mehr. Im Gegenteil. Das Geheimnis, das sie umgab, machte sie noch interessanter.


    Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal so unter Spannung gestanden zu haben. Nicht einmal, wenn er von der Presse als Held gefeiert wurde, weil er den Ruf eines berühmten Klienten gerettet hatte. Und auch nicht, wenn er mit seinem Ferrari über den Highway brauste.


    Das hier war ein wirkliches Abenteuer.


    Ohne den Blick von Julie zu nehmen, zog er Stiefel und Hose aus.


    Sie ließ die Peitsche knallen.


    Schauer der Erregung liefen ihm über den Rücken. Er konnte hören, wie die Pferde unter ihnen unruhig gegen die Gatter traten.


    Was hatte sie vor? Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ihre Augen blitzten vor Leidenschaft, und als sie mit dem Kopf auf die Stelle neben sich deutete, fiel ihr das lange blonde Haar ins Gesicht.


    Sebastian ließ sich nicht lange bitten und setzte sich neben sie. Lady Chatterley lächelte lasziv und setzte sich mit einem einzigen Schwung ihrer langen Beine auf ihn. Langsam senkte sie den Kopf, um ihn leidenschaftlich zu küssen.


    Sebastian genoss das erregende Spiel ihrer Zungen. Er umfasste ihre Hüften und ließ seine Hände von dort zu ihren Brüsten wandern. Langsam schob er die Finger unter ihren BH und streichelte ihre Brustwarzen.


    Lady Chatterley seufzte. „Oh ja.“


    Er lächelte und begann, eine ihrer Spitzen mit dem Mund zu liebkosen. Sie schmeckte himmlisch. Als Julie heftig atmete, legte er sie sanft auf den Rücken und zog ihr die Stiefel aus. Mit einer schnellen Bewegung streifte sie die Reiterhose und den Slip ab.


    Nur mit dem rosa BH bekleidet lag sie vor ihm. Er sah ihr in die Augen und streichelte ihren Bauch. Sie war nackt noch schöner, als er sich vorgestellt hatte.


    „Das ist nicht fair“, wisperte sie.


    „Was meinst du?“


    „Ich bin fast vollkommen nackt. Und du hast noch alles an. Ich will deinen Körper sehen, Sebastian.“


    Ohne zu zögern, zog er sich das Hemd aus und warf das Lasso in die Ecke. Den Slip ließ er aber noch an.


    Julie lächelte zufrieden und blickte auf seine harte Männlichkeit, die sich deutlich unter dem Stoff abzeichnete. „Komm her.“


    Er gehorchte und legte sich neben sie in das Heu.


    Sebastian liebte das Vorspiel. Er genoss es, sich Zeit dafür zu nehmen und spielerisch den Körper seiner Geliebten zu erkunden. Doch in diesem Moment wusste er nicht, wie er beginnen sollte.


    „Hör mal, Julie …“ Seine Stimme war so leise, dass er sich selbst kaum wiedererkannte.


    „Küss mich einfach, Sebastian. Denk nicht an morgen.“


    Sie öffnete die Lippen, und diesmal war der Kuss wie eine Explosion. Durch Sebastians Adern pulste die Lust in einer Intensität, die ihm völlig neu war. Leise stöhnend forderte er sie mit seinen Küssen immer mehr heraus, und als er langsam mit der Hand an ihrem Körper hinabglitt und ihre empfindlichste Stelle fand, wusste er, dass es kein Zurück mehr gab.


    „Ja … weiter so“, flüsterte sie. „Das tut so gut.“


    Er drang mit einem Finger in sie ein, und sie wand sich unter ihm vor Lust.


    „Ich möchte dich auch berühren“, stieß sie schwer atmend hervor. „Zieh deinen Slip aus.“


    Wieder gehorchte er ihr, zog sich aus und legte sich neben sie.


    „Ich glaube, ich hatte doch unrecht“, seufzte sie und sah ihm in die Augen.


    „Weswegen?“


    „Als ich gesagt habe, dass du eingebildet bist.“


    Ihr Kompliment ließ ihn lächeln.


    Bevor er etwas darauf antworten konnte, griff sie sanft nach seiner Männlichkeit. Ihre Berührung jagte einen Schauer durch seinen ganzen Körper. Sebastian befürchtete, sich nicht mehr beherrschen zu können. Mit geschlossenen Augen kämpfte er gegen den Impuls an, sich einfach gehen zu lassen. „Vielleicht lässt du das besser sein“, flüsterte er stöhnend.


    Ihm war klar, dass er etwas tun musste, um ihr Liebesspiel nicht vorzeitig zu beenden. Sacht ergriff er Julies Hände und begann, sie wieder zu küssen. „Ich bin so froh, dass wir hier sind“, sprach er weiter, um sich abzulenken.


    „Ich auch.“


    Sebastian konnte an nichts anderes mehr denken, als an sein unbändiges Verlangen, auf der Stelle in sie einzudringen. Doch in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass es hier in erster Linie um Julie ging. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie die Herrin in ihrem Spiel war. Er war hergekommen, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Seine waren zweitrangig.


    Mit aller Macht drängte er seine sexuelle Gier beiseite und öffnete ihren BH. Aufreizend langsam liebkoste er ihre Knospen mit der Zunge, während er seine kunstfertige Hand wieder zum Zentrum ihrer Weiblichkeit wandern ließ.


    „Sebastian“, hauchte sie ihm ins Ohr und stöhnte dann immer lauter.


    Er ließ seine Lippen hinabgleiten und bedeckte ihren Bauch mit Küssen. Dann spreizte er ihre Beine und verwöhnte ihre empfindsamste Stelle mit der Zunge.


    Je schneller seine Bewegungen wurden, desto lauter stöhnte sie.


    „Warte“, sagte sie nach Atem ringend.


    „Was ist los?“, flüsterte er.


    „Noch nie hat jemand …“


    Er hob den Kopf. „Ja?“


    „Das ist das erste Mal, dass ein Mann mich so küsst.“


    „Du wurdest noch nie oral befriedigt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es hat sich nie ergeben.“


    „Entspann dich einfach, und genieß es.“


    Sie seufzte zufrieden und lächelte.


    In den Ställen war es mittlerweile vollkommen still geworden. Es schien, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt.


    Sebastian senkte den Kopf und genoss den Duft ihrer Weiblichkeit. Sanft kreiste er mit der Zunge zwischen ihren Schenkeln. Jede seiner Bewegungen beantwortete sie mit einem begierigen Stöhnen. Er liebte es, sie so zu verwöhnen.


    Wie gern wäre er mit ihr eins geworden. Aber er beherrschte sich. Heute ging es nicht um ihn.


    Als sie schließlich zum Höhepunkt kam, zitterte sie am ganzen Körper. Sebastian konnte spüren, wie intensiv sie diesen Moment erlebte. „Lass dich einfach fallen“, forderte er sie auf, während er sie umarmte.


    Julie schien in völliger Ekstase zu sein. Sie wand sich in seinen Armen und stöhnte lustvoll und hemmungslos, während die Wellen der Lust sie hinwegtrugen. Nie hätte er gedacht, dass sich die schüchterne Julie ihm so leidenschaftlich hingeben würde.


    Wenige Sekunden später löste sie sich abrupt aus seinen Armen und stand auf. Binnen kürzester Zeit hatte sie sich angezogen und warf ihm seine Kleidung zu.


    „Sag mal“, schlug er vor, während er in seinen Slip schlüpfte, „hast du Lust, brunchen zu gehen?“


    „Nein, Sebastian …“


    „Was? Sag nicht, dass du noch nie brunchen warst.“


    „Hör mir zu. Wir sollten Regeln für unsere Affäre aufstellen.“


    „Was für Regeln?“


    „Ich möchte Spaß haben, aber keiner von uns sollte verletzt werden.“


    Genau das erzählte er den Frauen immer, nachdem er mit ihnen geschlafen hatte. Es war komisch, das selbst einmal zu hören. „Ich bin ganz Ohr.“


    „Mach dich nicht über mich lustig.“


    „Sex ist aber keine todernste Sache.“


    „Das stimmt. Trotzdem sollten wir ein paar Dinge klarstellen.“


    Er näherte sich ihr und zog sie in die Arme. „Was hat es mit diesen Regeln auf sich?“


    Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Keine Verabredungen, keine Abendessen oder Spaziergänge bei Mondschein. Es geht bloß um Sex.“


    „Damit habe ich kein Problem.“


    „Und erzähl mir keine privaten Dinge. Ich werde es auch nicht tun.“


    „In Ordnung.“


    „Das hier ist keine romantische Beziehung. Wenn du wieder in Kalifornien bist, ist alles vorbei. Verstanden?“


    „Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst?“


    „Ja“, sagte sie und zog sich die Stiefel an. „Und sieh mich nicht so enttäuscht an. Ich bin mir sicher, dass das nicht deine erste Sexaffäre ist.“


    Das war sie nicht. Trotzdem hätte er gern den Rest des Tages mit Julie verbracht. Sie schien allerdings genau das Gegenteil vorzuhaben.


    „Wir sehen uns.“ Sie winkte ihm zu und kletterte die Leiter hinunter.


    „Hey, warte auf mich.“


    Julie schien nicht daran zu denken. Und als er sich angezogen und den Parkplatz erreicht hatte, saß sie bereits im Auto und fuhr davon.


    Und Sebastian fühlte sich so einsam, wie noch nie in seinem Leben zuvor.


    Hinter den Lone Star Ställen saß eine im Schatten verborgene Gestalt.


    Julie DeMarco und Sebastian Black haben tatsächlich eine Affäre. Was bilden sie sich eigentlich ein? Sie benehmen sich wie hormongesteuerte Teenager.


    Einfach nur ekelhaft. Das werden sie bereuen.


    Bald werden sie das Nachsehen haben.


    Ein Sexskandal zwischen dem PR-Experten und einer durchtriebenen Krankenschwester ist genau das Richtige, um die Klinik wieder in die Schlagzeilen zu bringen.


    Julie ging am Montagmorgen gut gelaunt in die Klinik und strahlte jeden an. Sie war an diesem Tag zwei Stunden früher gekommen, da sie den Vorbereitungstest für die Prüfung zur Sexualtherapeutin wiederholen wollte.


    Devi Parker, die selbst ausgebildete Sexualtherapeutin und Julies Mentorin war, hatte den Test für sie vorbereitet und wartete in ihrem Büro auf sie. Devi war eine attraktive dunkelhaarige Frau in den Vierzigern, die seit zehn Jahren mit einem Polizisten verheiratet war und zwei Kinder hatte. Sie vereinbarte erfolgreich Beruf und Familie miteinander. Julie wünschte sich, eines Tages ein Leben zu führen wie sie.


    „Sie sind guter Dinge“, konstatierte Devi und reichte Julie die Testblätter. „Haben Sie ein schönes Wochenende gehabt?“


    „Ja“, antwortete Julie.


    „Wie schön. Es freut mich, Sie glücklich zu sehen.“ Devi blickte auf die Uhr. „Sie haben fünfundvierzig Minuten Zeit, um den ersten Teil des Tests zu bearbeiten. Danach können Sie eine Pause machen und anschließend mit dem zweiten Teil fortfahren.“


    Julie begann sofort damit, konzentriert die Fragen zu beantworten. Der Test fiel ihr diesmal deutlich leichter als beim ersten Mal. Nach dreißig Minuten hatte sie den ersten Teil des Tests bearbeitet.


    „Sie haben Zeit. Warum überprüfen Sie die Antworten nicht noch einmal?“, fragte Devi sie.


    „Das ist nicht notwendig. Und die Pause brauche ich ebenso wenig. Ich fange gleich mit dem zweiten Teil an.“


    Die Sexualtherapeutin musterte sie skeptisch. „Das muss wirklich ein tolles Wochenende gewesen sein.“


    „Ja, das stimmt.“ Julie lächelte.


    „Ich bekomme das Gefühl nicht los, dass ein Mann etwas damit zu tun hat.“


    Julie strahlte.


    „Das erklärt alles.“ Devi lächelte zurück. „Sind Sie sicher, dass Sie keine Pause benötigen?“


    „Ja. Geben Sie mir einfach den Test.“


    Julie konnte es sich nicht genau erklären, aber irgendwie hatte das Erlebnis auf dem Heuboden sie inspiriert. Alles schien ihr jetzt viel einfacher von der Hand zu gehen. Warum hatte sie bloß so lange darauf gewartet, eine rein sexuelle Affäre mit einem Mann einzugehen? Sie fühlte sich frei und lebendig wie nie zuvor. Weder Roger noch Philipp hatten ihr dieses Gefühl gegeben.


    Und sie konnte nicht genug davon bekommen. Das intensive Gefühl der Lust machte sie süchtig. Sie sehnte sich nach mehr unverbindlichem Sex.


    Als sie den Test beendet hatte, übergab sie ihn Devi und ging zur Tür.


    „Trinken Sie eine Tasse Kaffee. Wenn Sie zurückkommen, habe ich den Test ausgewertet“, meinte Devi.


    „Danke.“ Julie nahm ihre Tasche und ging in die Cafeteria im ersten Stock hinunter. Sie kaufte einen Caffè Latte und machte sich auf den Weg zurück in ihre Abteilung.


    Als sie gerade die Stiegen hochsteigen wollte, sah sie plötzlich Sebastian inmitten einer Menge von Menschen stehen. Es wirkte, als ob sie darauf warteten, dass jemand ihnen die Tür zu einem Konferenzsaal öffnete. Sebastian unterhielt sich angeregt und nahm Julie nicht wahr. Mit rasendem Puls versteckte sie sich hinter einem Ficus und beobachtete ihn.


    Er schüttelte Hände und gewann alle mit seinem Lächeln. Erneut merkte sie, wie heftig sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Seine Ausstrahlung und sein maskuliner Körper ließ ihr die Hitze in den Körper steigen. Er war der attraktivste Mann im ganzen Krankenhaus, und sie schlief mit ihm.


    Alle anderen Frauen schienen ihn gebannt anzustarren. Er hatte ohne Zweifel eine große Wirkung auf das weibliche Geschlecht.


    Julie wünschte sich in diesem Moment, dass sie mehr als nur Sex verband.


    Vergiss es, er würde dir nur das Herz brechen! Sie sollte einfach die Zeit mit ihm genießen. Alles andere macht die Sache nur komplizierter.


    Ihr Handy klingelte. Sie holte es aus der Tasche und klappte es auf.


    „Sie haben sechsundneunzig Punkte“, teilte Devi ihr begeistert mit.


    „Wirklich?“


    „Was auch immer Sie an diesem Wochenende getan haben, hören Sie nicht auf damit. Es scheint Ihnen gutzutun. Ich freue mich sehr für Sie. Diesmal schaffen Sie die Prüfung, Julie. Ich melde Sie gleich für den Termin im November an.“


    „Danke“, erwiderte Julie erleichtert. Sie war ihrem Ziel näher gekommen. Und das hatte sie Sebastian zu verdanken.


    „Wir sehen uns“, fuhr Devi fort. „Glückwunsch noch einmal.“


    „Bis bald.“ Julie legte auf und steckte das Handy wieder in die Tasche. Am liebsten wäre sie zu Sebastian gegangen und hätte ihm für den belebenden Einfluss gedankt.


    Doch sie konnte nicht riskieren, dass die Klinikangestellten etwas von ihrem Verhältnis mitbekamen. Als sie noch überlegte, ob sie trotzdem zu ihm gehen sollte, kam ihr Exfreund Roger Marshall plötzlich um die Ecke geschossen und steuerte direkt auf Sebastian zu.


    „Hallo.“ Ein älterer Mann streckte Sebastian die Hand entgegen. „Mein Name ist Roger Marshall. Ich bin Keeleys Vater und derjenige, der Sie der Klinik empfohlen hat.“


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sebastian lächelte. Er betrat mit Roger und den Vorstandsmitgliedern den Konferenzraum. Als Keeleys Name gefallen war, hatten bei ihm sofort die Alarmglocken geläutet.


    „Lincoln spricht in den besten Tönen von Ihrer Arbeit“, fuhr Roger Marshall fort. „Und da ich bald sein Schwiegervater sein werde, dachte ich, es wäre am besten, ein zukünftiges Familienmitglied zu engagieren.“


    „Sie sind für diese Hochzeit?“


    „Warum nicht?“


    „Die beiden sind so jung.“


    „Lincoln ist ein prima Kerl. Er ist ein aufrechter Typ und leistet gute Arbeit. Ich bin stolz, dass er bald mein Schwiegersohn sein wird.“


    „Aber Ihre Tochter hat noch nicht einmal das Studium abgeschlossen“, protestierte Sebastian.


    „Wenn sie ihn liebt, möchte ich den beiden nicht im Weg stehen. Außerdem habe ich großen Respekt für Ihren Bruder. Er scheint der Richtige für sie zu sein.“


    Wenn er sich da mal nicht irrt.


    „Sind Sie Mitglied des Klinikvorstands?“, erkundigte sich Sebastian.


    „Eigentlich habe ich meinen Vorstandsposten vor mehreren Monaten abgegeben. Da aber ein Mitglied gesundheitliche Probleme bekommen hat, bin ich für ihn eingesprungen. In der letzten Zeit ist sehr viel Negatives in der Klinik passiert. Deshalb müssen wir etwas tun. Und ich bin schon sehr gespannt, was Sie uns präsentieren werden.“


    „Deshalb sind wir hier. Nehmen Sie Platz, Mr.Marshall.“


    „Roger, bitte – immerhin sind wir bald Teil einer Familie.“


    „Gern.“


    Sebastian hatte einen Dreistufenplan ausgearbeitet, der den Ruf der Klinik retten sollte. Er führte ihn in einer Powerpointpräsentation vor, die den gesamten Vorstand in Staunen versetzte und bei allen Begeisterung hervorrief.


    „Meine einzige Sorge ist, dass die Klinik von weiteren Skandalen erschüttert wird“, führte Sebastian aus. „In diesem Fall kann ich nicht garantieren, dass mein Plan aufgeht. Ich glaube, ein weiterer Sabotageakt würde das endgültige Aus für die Klinik bedeuten.“


    Mehrere Vorstandsmitglieder nickten.


    „Die Einnahmen des dritten Quartals sind bereits um zwanzig Prozent eingebrochen. Das ist sicherlich auf den Mordversuch an Tanner Doyle zurückzuführen“, fuhr Sebastian fort.


    „Und genau deshalb haben wir Sie eingestellt“, erläuterte Dr. Butler. „Sie sollen uns aus diesem Schlamassel wieder herausholen.“


    Sebastian nickte. „Auch wenn viele glauben, dieser Zwischenfall würde nicht auf das Konto des Kliniksaboteurs gehen, bin ich anderer Meinung. Aus der medizinischen Akte der Täterin geht hervor, dass sie seit Langem unter einer psychischen Krankheit litt. Nachdem ich mich mit ihrem Vater unterhalten habe, bin ich mir sicher, dass jemand sie manipuliert und zu dieser Tat angestachelt hat.“


    Ein Raunen ging durch die Gruppe.


    „Glücklicherweise hat sich der Saboteur in den letzten Wochen ruhig verhalten. Die Frage ist, ob der- oder diejenige das Ziel erreicht hat und die Klinik jetzt verschonen wird. Es kann schließlich sein, dass der Störenfried nur darauf lauert, im richtigen Moment wieder zuzuschlagen. Mr.Doyle wird Sie jetzt über die neuen Sicherheitsmaßnahmen informieren, die wir einführen möchten.“


    Sebastian übergab das Wort an Tanner, der den Vorstandsmitgliedern berichtete, was er und sein Sicherheitsteam vorhatten, um weitere Sabotageakte zu verhindern. Als er seinen Vortrag beendet hatte, diskutierte der Vorstand eine Weile und kam schließlich zu einem Ergebnis.


    „Wir sind uns einig geworden, dass Ihr Plan eine gute Erfolgsaussicht hat und schnellstmöglich implementiert werden sollte“, meinte Dr. Butler an Sebastian gewandt. „Wir sollten sofort mit Ihren Maßnahmen beginnen, Mr.Black.“


    Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wenn der Saboteur ein weiteres Mal zuschlägt?“


    „Dann sind Sie immerhin vor Ort, um den Schaden möglichst klein zu halten.“


    „Na, dann mal los“, stimmte Sebastian zu, obwohl er das Gefühl nicht losbekam, dass bald etwas Schreckliches passieren würde.

  


  
    5. KAPITEL


    Julie musste herausfinden, warum Roger in der Klinik war. Sebastian durfte aber auf keinen Fall mitbekommen, welche Verbindung sie zu Roger hatte.


    Da sie den Test früher als erwartet abgegeben hatte, blieb ihr etwas Zeit, bevor ihre Schicht begann. Sie beschloss, vor dem Konferenzsaal zu warten und Sebastian abzufangen, wenn er herauskam. Allerdings durfte Roger sie nicht mit ihm sehen. Sie wollte kein Aufeinandertreffen mit ihrem Exfreund riskieren. Vor allem jetzt, nachdem er ihr den Brief geschickt hatte.


    Sebastian kam schließlich mit Roger aus dem Raum. Sie verabschiedeten sich, und Roger verließ die Klinik, während Sebastian zum Aufzug ging.


    „Sebastian“, rief Julie ihm hinterher.


    Er blieb vor dem Aufzug stehen, drehte sich zu ihr um und lächelte. „Julie.“


    „Hallo“, sagte sie leise.


    „Hallo.“


    Sie standen sich eine Weile gegenüber und schwiegen.


    „Es war gestern schön mit dir“, sagte er schließlich.


    „Das fand ich auch.“ Sie hätte ihm so gern von ihrem Testergebnis erzählt, aber sie wollte nicht gegen die Regeln verstoßen, die sie sich selbst auferlegt hatte.


    „Wolltest du mir etwas sagen?“, fragte er. „Ich bin gerade auf dem Weg zum nächsten Meeting.“


    „Nein, nein. Ich wollte nur Hallo sagen.“ Sie hob eine Hand. „Hallo.“


    Sie wünschte sich, dass er sie ausfragte. Doch das war gegen ihre Abmachung. Langsam bereute sie, die Regeln aufgestellt zu haben. Aber immerhin würden sie sich so nicht näherkommen.


    Auch er hob die Hand und musterte Julie. „Hallo.“


    Die Aufzugtüren öffneten sich.


    „Mein Meeting fängt gleich an“, sagte er. „Gibt es noch etwas?“


    „Nein.“


    „Bist du sicher?“


    „Ähm … ich habe mich gefragt, wer der Mann war, mit dem du geredet hast.“


    „Du meinst Roger Marshall?“


    „Ist das sein Name?“ Julie musste sich beherrschen, um sich nicht zu verraten. „Ist er Vorstandsmitglied?“


    „Das war er mal. Mittlerweile ist er im Ruhestand und vertritt nur jemanden.“ Sebastian betrat den Aufzug und drehte sich zu ihr um. „Kommst du mit hoch?“


    „Warum nicht?“ Sie stellte sich neben ihn und hoffte, dass sie heil aus dieser Angelegenheit herauskommen würde.


    „Welches Stockwerk?“, erkundigte er sich.


    „Das fünfte, bitte.“


    Er drückte die Knöpfe für das vierte und das fünfte Stockwerk, woraufhin sich die Türen schlossen.


    „Wir werden bald zu einer Familie gehören“, sagte Sebastian plötzlich.


    „Wer?“


    „Roger und ich.“


    Ihr wurde schlecht. „Du bist mit seiner Tochter verlobt?“


    Sebastian lachte. „Ich dachte, wir hätten abgemacht, uns keine persönlichen Dinge zu erzählen.“


    „Wenn du wirklich verlobt bist, löse ich diese Abmachung hiermit auf.“


    „Ich bin nicht mit Rogers Tochter verlobt“, erklärte er ruhig. „Keeley heiratet meinen jüngeren Bruder Lincoln.“


    „Aha.“ Das machte es ein wenig besser. Trotzdem würde Sebastian bald mit ihrem Exfreund verwandt sein – wenn auch nur indirekt.


    „Roger hat mich der Klinik empfohlen.“


    „Aha“, sagte sie erneut.


    Der Aufzug hielt im vierten Stock und öffnete sich.


    „Wann sehen wir uns wieder?“, wollte Sebastian wissen und hielt die Türen auf.


    Sie starrte ihn an.


    Ich muss das sofort beenden. Ich kann keine Affäre mit einem Mann haben, dessen Bruder die Tochter meines Exfreundes heiratet.


    Julie kam sich vor wie in einem schlechten Film.


    Es war alles viel komplizierter geworden, als sie gedacht hatte. Sie musste diese Affäre beenden, bevor alles noch schlimmer wurde. „Ich rufe dich an“, gab sie knapp zurück und verließ den Aufzug. Doch sie wusste ganz genau, dass sie niemals dazu fähig sein würde, diesen Anruf zu tätigen.


    „Du hast die ganze Woche nichts von dir hören lassen, Jules“, konstatierte Elle. „Gibt es etwas, das wir wissen sollten?“


    Es war Freitagabend. Elle und Dante hatten einige Freunde zum Grillen im Garten eingeladen, um ihr neues Haus einzuweihen.


    Seit dem Treffen im Aufzug hatte Julie keinerlei Kontakt mehr mit Sebastian gehabt. Wie erwartet hatte sie ihn nicht angerufen. Sie versuchte sich einzureden, dass es besser so war, doch in Wahrheit vermisste sie ihn.


    Während die Frauen am Tisch saßen und sich unterhielten, hatten Tanner, Brad Mertz und Carlisle Jones, der Hausmeister der Klinik, sich um Dante am Grill versammelt.


    „Gleich beten sie den Grill an“, scherzte Vanessa.


    Elle winkte ab. „Männer und ihre Spielzeuge. Solange das Fleisch auf den Tisch kommt, ist mir egal, was sie machen. Mich würde eher interessieren, was zwischen dir und dem PR-Experten passiert ist, Jules.“


    „Es ist nichts aus uns geworden“, antwortete Julie.


    „Warum nicht?“


    Julie zuckte mit den Schultern. Sie wollte vor den anderen Frauen nicht darüber reden. „Sein Bruder heiratet die Tochter meines Exfreundes.“ Sie hoffte, dass niemand auf die Idee kam, nachzuhaken. „Das macht die Sache ziemlich kompliziert.“


    „Alles klar“, meinte Elle. „Wir reden später darüber.“


    Julie seufzte erleichtert auf, während Elle das Thema bereits gewechselt hatte.


    „Die Steaks sind fertig“, rief Dante vom Grill. „Bringt eure Teller her.“


    Julie griff nach einem Teller und war dankbar, nicht weiter über Sebastian reden zu müssen.


    „Bin ich hier richtig?“, fragte eine männliche Stimme.


    Eine sehr vertraute männliche Stimme.


    Sebastian.


    Dante ging zum Gartentor, um ihn zu begrüßen. „Schön, dass Sie es geschafft haben. Ich dachte schon, dass wir einen Suchtrupp nach Ihnen schicken müssen.“


    „Willkommen.“ Elle stellte sich neben ihren Ehemann.


    „Danke für die Einladung …“ Sebastian blieben die Worte in der Kehle stecken, als er Julie sah.


    „Wir freuen uns, dass Sie gekommen sind“, fuhr Elle fort. „Holen Sie sich einen Teller. Das Essen ist fertig.“


    „Elle hat Sebastian eingeladen?“, fragte Julie Vanessa.


    „Sie dachte, du würdest dich freuen.“


    „Das war eine schlechte Idee. Warum hat sie mir nicht gesagt, dass sie ihn eingeladen hat?“


    „Du weißt ja, wie gern Elle verkuppelt. Immerhin hat sie es schon geschafft, Brad und Sabrina zusammenzubringen.“ Vanessa legte einen Arm um Julie. „So schlimm wird es nicht werden.“


    „Ich will nicht verkuppelt werden“, entgegnete Julie entschlossen. „Es ist allein meine Entscheidung, mit wem ich eine Beziehung eingehe.“


    „Sebastian kommt auf uns zu. Du kannst dich später bei Elle beklagen. Jetzt solltest du einfach lächeln.“


    Sebastian sah attraktiv wie immer aus. Sein athletischer Körper und seine fein geschnittenen Gesichtszüge lenkten sofort die Aufmerksamkeit aller Frauen am Tisch auf ihn.


    Sebastian blinzelte und konnte kaum fassen, welches Glück er hatte. Dabei hätte er sich um ein Haar dagegen entschieden, zu dem Grillabend zu kommen.


    Eigentlich hatte er vorgehabt, das Wochenende mit der Ausarbeitung seines PR-Konzepts zu verbringen. Außerdem wollte er sich Gedanken über seine Beziehung zu Julie machen. Seit Tagen zerbrach er sich den Kopf darüber, warum sie ihn nicht angerufen hatte. Dann war er am Ende der Woche in sein Hotelzimmer zurückgekehrt und hatte beschlossen, dass er Julie nur vergessen konnte, wenn er unter Leute kam.


    Und jetzt war sie hier. Sie sah so sexy aus, in ihrem roten Oberteil und den engen Jeans. Sofort stellte er sich vor, wie es wäre, mit ihr zu schlafen. Die ganze Woche hatte er an nichts anderes denken können.


    Heiß stieg das Verlangen in ihm auf.


    Um sich abzulenken, überreichte er Elle die mitgebrachte Weinflasche, holte sich einen Teller und ging zum Büfett. Julie brachte ihn so durcheinander, dass er nicht einmal mitbekam, was er sich auf den Teller lud.


    „Rutscht mal alle auf, damit Sebastian sich zu uns setzen kann“, forderte Elle ihre Gäste auf.


    Dante machte neben sich Platz, sodass Sebastian sich direkt gegenüber von Julie niederlassen konnte. Doch sie beachtete ihn gar nicht. Sie war damit beschäftigt, eine Ofenkartoffel zu schneiden und sah nicht einmal zu ihm auf. War sie wirklich so hungrig, oder konnte sie ihm nicht in die Augen blicken?


    Was hatte er bloß falsch gemacht? Hatte er sie auf dem Heuboden nicht richtig befriedigt? Oder war sie ihn einfach leid?


    Woran es auch liegen mochte, er war fest entschlossen, sie nicht unter Druck zu setzen. Das war immerhin ihr Spiel. Und vielleicht hatte sie es beendet, ohne ihm etwas davon mitzuteilen.


    Elle stellte ihm die Gäste der Reihe nach vor. Einige von ihnen hatte er schon in der Klinik kennengelernt. Carlisle, Bridget, Brad und Sabrina kannte er noch nicht.


    „Und das hier ist Julie DeMarco“, schloss Elle.


    „Wir kennen uns bereits“, bemerkte Sebastian.


    „Ach ja, das hätte ich fast vergessen.“ Elle war keine besonders gute Schauspielerin.


    Schließlich blickte Julie auf und sah Sebastian direkt in die Augen.


    Ich weiß, wie du schmeckst, dachte er.


    In Julies Blick war Verletzlichkeit und Entschlossenheit zu erkennen. Wie gern hätte Sebastian gewusst, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging.


    Am liebsten hätte er ihre Hand in seine genommen und sie geküsst. Doch leider waren sie nicht allein.


    War ihr überhaupt klar, wie sehr sie ihn erregte?


    „Erzählen Sie mal, wie Sie in die PR-Branche gekommen sind, Sebastian“, forderte Dante ihn auf, während er die Weinflasche öffnete. „War Ihr Vater auch PR-Berater?“


    „Nein, PR ist einfach mein Ding“, antwortete Sebastian, ohne den Blick von Julie zu nehmen. „Man hat mir schon immer gesagt, ich hätte ein Talent dafür, alles von der positiven Seite zu sehen.“


    „Sie müssen viele interessante Fälle bearbeitet haben“, warf Elle ein.


    „Bestimmt nicht mehr als Sie.“


    Julie schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln, das ihm den Atem raubte. Wenn nur nicht so viele ihrer Freunde anwesend gewesen wären!


    In allen Einzelheiten stand ihm vor seinem geistigen Auge, wie sie nackt ausgesehen hatte. Der Gedanke befeuerte seine Lust noch mehr.


    „Wie lange sind Sie schon im Geschäft?“, erkundigte sich Vanessa.


    „Seit ich vor fünf Jahren meinen Abschluss gemacht habe.“


    Dante wollte Julie Wein einschenken, doch sie hielt die Hand über ihr Glas. „Ich muss bald fahren.“


    „So früh?“, fragte Elle verwundert.


    „Es war eine anstrengende Woche.“ Julie sah Sebastian missmutig an.


    „Können Sie uns nicht ein paar Geschichten über Ihre Klienten erzählen?“, wandte sich Vanessa an Sebastian.


    „Ich arbeite gerade für einen berühmten Popstar.“


    „Wie heißt er?“, wollte Tanner wissen.


    „Ich darf leider keine Namen nennen“, meinte Sebastian. „Aber dank meiner Hilfe ist er in einer Klinik, und nicht im Gefängnis. Ich habe nämlich den Fotografen, dem er über den Fuß gefahren ist, davon überzeugt, dass es ein Unfall war.“


    „Mit anderen Worten, Sie haben gelogen“, fügte Julie hinzu.


    „Nein“, korrigierte er sie. „Ich habe alle Möglichkeiten bedacht und mich für die vorteilhafteste entschieden.“


    „Geben Sie es zu“, sagte sie. „Ihr Beruf verlangt es von Ihnen zu lügen.“


    „Was stört Sie an meinem Job?“, erwiderte er gelassen, auch wenn ihre Anschuldigungen ihn irritierten. „Möchten Sie etwa mit mir streiten, Miss DeMarco?“ Warum war sie sauer auf ihn?


    „Wer möchte noch Wein?“, fragte Dante und sprang auf.


    „Der Salat ist wirklich köstlich, Elle“, meinte Julie. „Ich hole mir einen Nachschlag.“ Sie stand auf und eilte zum Büfett.


    „Sie hat recht“, sagte Sebastian und folgte ihr.


    Als sie das Büfett erreicht hatten, stellte er sich neben sie. „Was ist dein Problem?“


    „Mein Problem?“, fragte sie verärgert.


    „Du bezeichnest mich vor deinen Freunden als Lügner.“


    „Die Wahrheit tut manchmal weh.“


    Ihr Verhalten regte ihn langsam auf. „Willst du damit sagen, dass ich dich belogen habe?“


    „Ja.“


    „Komm mit!“ Er nahm ihr den Teller aus der Hand, stellte ihn auf den Tisch und zog sie zur anderen Seite des Hauses, wo keiner sie hören konnte.


    Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Lass mich los!“


    „Ich will nicht, dass deine Freunde alles mitbekommen.“


    Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht hättest du das bedenken sollen, bevor du hergekommen bist.“


    „Deshalb bist du sauer auf mich?“


    „Wir haben eine Abmachung, der du zugestimmt hast. Und jetzt bist du hier aufgetaucht. Deshalb bist du in meinen Augen ein Lügner.“


    „Ich bin nicht der Einzige, der es mit der Wahrheit nicht so genau nimmt.“


    „Wie bitte? Ich habe dich nicht belogen.“


    „Nun, du hast mir versprochen, dass du mich anrufen würdest. Und was ist daraus geworden?“


    „Du hättest mich auch anrufen können“, protestierte sie.


    „Ich wollte nicht gegen die Regeln verstoßen. Wie konnte ich ahnen, dass ich dich hier antreffen würde?“


    „Du wusstest, dass Elle und Dante mit mir befreundet sind.“


    „Muss ich deshalb um Erlaubnis bei dir fragen, ob ich ihre Einladung annehmen darf?“


    „Das wäre hilfreich gewesen.“


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte los.


    Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Was ist denn so komisch?“


    „Du bist komisch.“


    „Ich gehe zu den anderen zurück.“ Julie wollte losgehen, aber Sebastian hielt sie zurück.


    „Was hast du denn plötzlich gegen mich?“, wollte er wissen.


    „Du hast die Regeln gebrochen.“


    „Das stimmt nicht.“


    „Lass mich los!“


    „Vor was hast du Angst, Jules?“


    Ihre Augen blitzten. „Nenn mich nicht Jules.“


    „Warum nicht?“


    „Nur meine Freunde dürfen mich so nennen.“


    „Bin ich denn nicht dein Freund?“


    Sie holte tief Luft. „Bitte, Sebastian, mach es nicht noch schwieriger, als es ist.“


    Er ließ sie los, weil er einsah, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit ihr zu diskutieren.


    Julie eilte zum Tisch zurück. Sebastian folgte ihr und fragte sich, was er falsch gemacht hatte. Er sah, dass sie sich schnell von ihren Freunden verabschiedete und den Garten in Richtung ihres Autos verließ.


    Sebastian hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihr den Abend verdorben hatte. Er beschloss, ebenfalls nach Hause zu fahren. Alle anderen starrten ihn sowieso nur noch an. Wahrscheinlich hassten sie ihn, weil er Julie vertrieben hatte.


    „Danke für den schönen Abend. Das Essen war sehr lecker. Sie haben wirklich ein sehr schönes Haus“, teilte er Dante und Elle mit.


    „Sie verlassen uns schon?“, fragte Elle.


    Sebastian war klar, dass sie nur höflich sein wollte. In Wahrheit war sie auf Julies Seite. Aber das konnte er ihr nicht verübeln.


    „Das wird morgen ein langer Tag für mich“, erwiderte er, obwohl er am Samstag nichts vorhatte.


    Er verließ den Garten und betrat den Parkplatz. Julie saß noch in ihrem Auto und hatte den Kopf auf das Lenkrad gelegt. Sebastian ging zu ihr und klopfte ans Fenster.


    Sie sah zu ihm auf und kurbelte die Scheibe herunter.


    „Was ist los?“, erkundigte er sich.


    „Der Motor springt nicht an.“


    „Soll ich dich nach Hause fahren?“


    „Das musst du nicht.“ Sie holte ihr Handy aus der Tasche. „Ich rufe den Pannendienst.“


    „Es macht mir wirklich nichts aus.“


    „Mir aber.“


    „Na gut“, sagte er ruhig. „Ich möchte dich zu nichts drängen.“


    Als er auf halbem Weg zu seinem Auto war, rief sie ihm hinterher. „Sebastian.“


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Ja, Julie?“


    Sie sah traurig und verwirrt aus. Genauso fühlte er sich auch.


    „Vielleicht wäre es doch gut, wenn du mich nach Hause fährst“, sagte sie.


    Sebastian nickte und ging mit ernster Miene zu Julie zurück. Er wollte nicht, dass sie wusste, wie sehr er sich freute.


    Warum hatte sie ihre Meinung plötzlich geändert?


    Frauen. Er würde sie nie verstehen.


    „Ich möchte mich entschuldigen“, sagte sie leise, nachdem sie mit seinem Auto den Parkplatz verlassen hatten. „Es gab keinen Grund, dich so anzufahren. Ich bin nicht sauer auf dich, sondern auf mich.“


    „Weswegen?“


    „Das kann ich dir nicht erzählen. Ich habe etwas getan, worauf ich nicht stolz bin. Und jetzt rächt es sich.“


    „Hat es etwas mit mir zu tun?“


    „Nicht wirklich.“


    „Gut. Wenn du nicht darüber reden willst, müssen wir das nicht tun.“


    „Es ist nicht deine Schuld.“


    „Klar.“


    „Du musst mich verstehen …“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich war einfach überrascht, dich heute Abend zu sehen.“


    „Du hast nie vorgehabt, mich anzurufen, habe ich recht?“


    „Ja.“


    „Und warum?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Sebastian musterte sie aus dem Augenwinkel und musste mit einem Mal wieder an all die Dinge denken, die sie am Sonntagmorgen in den Ställen gemacht hatten. Er konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen.


    „Was ist jetzt wieder so komisch?“, stellte sie ihn zur Rede.


    „Das willst du nicht wissen.“


    „Doch, das will ich.“


    „Ich habe daran gedacht, wie du im Heu gelegen …“


    „Bieg die nächste Straße links ab“, unterbrach sie ihn.


    „Ich dachte, du wohnst in der Nähe der Klinik. Wir sind jetzt aber ganz schön weit davon entfernt“, bemerkte er nach einer Weile.


    „Lass uns einen Umweg am See vorbei machen.“


    „Was?“


    „Nur, wenn es dir für dich in Ordnung ist.“


    Warum sollte er etwas dagegen haben? Vielleicht hatte sie etwas vor, das ihm gefallen könnte. Sein Herz schlug plötzlich schneller.


    „Bieg hier ab“, forderte sie ihn auf.


    Er folgte ihren Anweisungen und fuhr auf einen schmalen Feldweg. Bald kamen sie zum See, wo er an einem Platz mit schönem Ausblick hielt.


    Julie ging zum Ufer und sah auf das Wasser hinaus. Sebastian folgte ihr, und als er sie eingeholt hatte, drehte sie sich zu ihm und reichte ihm die Hand. Er ergriff sie und ließ sich von Julie zu einem kleinen Park in der Nähe führen.


    Dort setzten sie sich auf zwei Schaukeln und begannen, hin und her zu schwingen.


    „Als Kind war ich hier mit meinen Eltern oft zum Picknick“, sagte sie. „Nach dem Essen durfte ich immer schaukeln.“


    „Ich dachte, wir erzählen uns keine persönlichen Dinge“, ermahnte er sie, auch wenn er gern weitere Geschichten aus ihrer Kindheit gehört hätte.


    „Du hast recht.“


    „Es sind deine Regeln. Du kannst sie jederzeit brechen.“


    „Das möchte ich aber nicht.“


    „Dann werde ich dir auch etwas aus meiner Kindheit erzählen, damit wir wieder quitt sind.“


    „Das musst du nicht.“


    „Als ich ein Kind war, wollte ich Rockstar werden.“


    Sie lachte. „Du?“


    „Ja, das hat mir jedenfalls mein Vater erzählt.“ Er winkte ab. „Ich will mich gar nicht daran erinnern. Vielleicht sind die Regeln gar nicht mal so schlecht. Persönliche Dinge machen das Leben nur …“


    „Komplizierter“, beendete sie den Satz. „Deshalb sollten wir lieber beim Sex bleiben.“


    „Bist du dir sicher, dass du das willst?“


    „Leg dich auf die Wippe“, befahl sie ihm.


    „Was?“


    Sie sah ihn verschmitzt an. „Ich habe eine Idee. Da du am Sonntag etwas zu kurz gekommen bist, möchte ich das wiedergutmachen. Leg dich mit dem Rücken auf die Wippe.“


    „Aber …“ Jetzt machte sie ihn neugierig. „Na gut“, sagte er lächelnd.


    „Greif mit beiden Händen über den Kopf und halt dich am Griff fest.“


    „Was hast du vor?“


    „Tu es einfach.“


    „Was passiert, wenn ich es nicht tue?“


    „Dann kannst du mich gleich nach Hause fahren.“


    „Deine herrische Art macht mich ganz heiß.“


    „Ganz recht so.“


    Er gehorchte und hielt sich am Griff der Wippe fest. „Und jetzt?“


    „Schließ die Augen.“


    „Muss das sein?“


    „Ich habe es auch gemacht, als wir Sushi essen waren.“


    „Ja, du wusstest aber, was auf dich zukam. Ich hingegen habe keine Ahnung …“


    „Pst.“ Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Sei still.“


    Sebastians Puls raste. Kaum je in seinem Leben war er so erregt gewesen.


    Sie kam näher und öffnete seine Hose. „Jetzt werde ich mich für letzten Sonntag revanchieren“, sagte sie und griff nach seiner Erektion.


    Sebastian stöhnte auf. Am liebsten hätte er ihr erzählt, wie wunderschön sie war, und wie warm ihm jedes Mal wurde, wenn sie in seiner Nähe war.


    Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Sie raubte ihm den Verstand.


    Julie genoss es, die Macht über ihn zu haben. Er hatte nicht einmal versucht, sich zu wehren. Heute wollte sie ihn als Dank für letzten Sonntag verwöhnen.


    Sie senkte den Kopf und küsste seine Männlichkeit und liebkoste sie. Ihre rhythmischen Bewegungen ließen Sebastian immer lauter stöhnen.


    Hoffentlich bereitete sie ihm keine Schmerzen.


    Julie sah zu ihm auf.


    „Nicht aufhören“, sagte er atemlos und zerzauste ihr Haar.


    Julie spürte, wie er am ganzen Körper zu beben begann. Für einen einzigen Augenblick gehörte Sebastian ihr, und das ging ihr auf eine Weise nahe, die sie nicht zu beschreiben vermocht hätte.


    Sie intensivierte ihre Bewegungen, schob die Hände unter sein T-Shirt und streichelte seinen Bauch.


    Als er schließlich kam, schrie er laut auf und zog sie in seine Arme. Julie legte den Kopf auf seinen Bauch und seufzte zufrieden.


    „Das war … das war …“, stieß Sebastian hervor, während er sich aufrichtete und sich an sie schmiegte. Er konnte den Satz nicht beenden, denn er bekam kaum Luft.


    „Pst.“


    „Ich liebe …“


    Bei diesen Worten läuteten bei ihr sofort die Alarmglocken. Sie wollte es nicht hören. Es war eine Sache, eine Affäre mit einem Playboy zu haben, aber wenn er sich in sie verliebte, konnte es kompliziert werden.


    „Ich liebe es, wie du mich verwöhnst“, beendete er den Satz. „Das war unglaublich. Du kannst das wirklich gut.“


    Sie war erleichtert und enttäuscht zugleich. Was war bloß los mit ihr? Sie wollte doch gar nicht, dass sich etwas aus ihrer Beziehung entwickelte. Es ging lediglich um Sex.


    Sebastian hob Julies Kinn mit dem Finger an und sah ihr in die Augen. „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und verdrängte ihre verwirrenden Gedanken.


    Sebastian saß mit Julie auf der Wippe, drückte sie näher an sich und schaukelte sanft hin und her. Zärtlich küsste er sie.


    Sie hoffte inständig, dass diese Affäre nicht in einer Katastrophe enden würde.

  


  
    6. KAPITEL


    Julie machte ihre Visite bei den Patienten, bevor die Nachmittagstherapien begannen. Da sie noch in Ausbildung war, durfte sie Gruppengespräche nur in Anwesenheit einer zertifizierten Sexualtherapeutin führen.


    Samstags waren die Gespräche meist emotionaler. Da Julie so viel wie möglich lernen wollte, trug sie sich deshalb oft am Wochenende ein. Normalerweise freute sie sich auf die Arbeit, aber heute waren ihre Gedanken nur bei Sebastian.


    Sosehr sie sich auch konzentrierte, sie musste immer wieder daran denken, wie gut es sich angefühlt hatte, von ihm gehalten und gestreichelt zu werden.


    Nach dem Abend im Park hatte er sie nach Hause gefahren und ihr einen letzten Gutenachtkuss gegeben. Als sie am nächsten Morgen vor die Tür trat, hatte sie dort ihr Auto vorgefunden. Sie wusste nicht, wie er es angestellt hatte, aber irgendwie hatte er es wieder zum Laufen gebracht. Hinter den Scheibenwischer geklemmt hatte er ihr eine Nachricht hinterlassen. Jedes Mal, wenn Julie sie las, kribbelte es in ihrem Bauch.


    Guten Morgen, mein Sonnenschein. Ich habe dein Auto reparieren lassen. Hoffe, du hast gut geschlafen. Danke für den gestrigen Abend, Sebastian.


    „Da scheint ja jemand eine tolle Nacht hinter sich zu haben“, konstatierte Maxine, als Julie am Schwesternzimmer vorbeiging. „Leider wird heute ein anstrengender Tag.“


    „Warum?“, fragte Julie.


    „Du bekommst einen neuen Patienten“ Maxine warf einen Blick auf eine Liste. „Es handelt sich um einen Schauspieler namens Colin Cruz. Er war vor Kurzem in der Stadt, um einen Film zu drehen. Anscheinend ist er dabei in einen Sexskandal verwickelt worden. Mehr weiß ich auch nicht. Vielleicht bekommst du in der Gruppe mehr aus ihm heraus.“


    „Tja, wenn ich es schaffe, wirst du es nie erfahren“, entgegnete Julie. „Immerhin ist Verschwiegenheit das größte Gebot der Klinik.“


    Normalerweise wäre Julie bei dem Gedanken, Colin Cruz zu treffen, nervös geworden Er war immerhin einer der bestaussehenden jungen Schauspieler, die Hollywood zurzeit zu bieten hatte. Doch heute drehten sich all ihre Gedanken nur um Sebastian.


    „Cruz hat unter dem Namen Joe Anderson eingecheckt“, fuhr Maxine fort. „Er ist gerade an der Rezeption. Dr.Carpenter hat ihn für das Gruppengespräch heute Abend eingetragen.“


    „Danke für die Infos.“ Julie setzte sich und überflog die Teilnehmerliste der Sitzung.


    Fünfzehn Minuten später erschien Colin Cruz auf der Station. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug eine Designersonnenbrille und wurde von zwei Bodyguards begleitet. Eine dünne grauhaarige Dame eilte ihnen hinterher.


    Julie führte den Schauspieler zu seinem Zimmer und erklärte ihm die Regeln der Klinik. Dieser sagte die ganze Zeit kein Wort. Stattdessen legte er sich mit Schuhen auf das Bett und schaltete den Fernseher ein. Die grauhaarige Frau stellte sich als seine persönliche Assistentin vor und beantwortete Julies Fragen zu seinem Gesundheitszustand.


    „Ihre erste Gruppensitzung findet heute Abend um sechs Uhr statt“, teilte Julie Colin Cruz mit.


    Er brummte etwas, das Julie nicht verstehen konnte.


    „Es wird von Ihnen erwartet, dass Sie an dieser Sitzung teilnehmen.“ Den meisten neuen Patienten gefiel es nicht, vor anderen über ihre sexuellen Störungen zu reden. Aber es gehörte zur Therapie.


    Julie dachte an letzte Nacht und musste schlucken. War sie womöglich dabei, selbst sexsüchtig zu werden? Bekam sie Sebastian deshalb nicht mehr aus dem Kopf?


    Allein die Vorstellung ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Zu oft hatte sie mit ansehen müssen, wie Sexsüchtige sich ihr eigenes Leben zerstörten. Rasch verdrängte sie den Gedanken, verabschiedete sich von Mr. Cruz und ging ins Schwesternzimmer zurück.


    „Devi kommt übrigens etwas später“, ließ Maxine sie wissen. „Sie möchte, dass du die Sitzung ohne sie beginnst.“


    „Sie lässt mich die Sitzung ohne sie anfangen?“, fragte Julie aufgeregt. Das hatte sie noch nie getan. Es war ihre Chance zu zeigen, dass sie eine Sitzung selbstständig leiten konnte.


    „Sie wird sich nur um fünf oder zehn Minuten verspäten“, fuhr Maxine fort. „Mach dir keine Hoffnungen. Bevor du nicht die Prüfung bestanden hast, wirst du keine eigene Gruppe bekommen.“


    „Danke, dass du mich daran erinnerst“, murmelte Julie.


    Maxine lächelte. „Dafür sind Kollegen doch da.“


    Um sechs Uhr betrat Julie den fensterlosen Sitzungsraum, in dem die Gruppe sich versammelt hatte. Sie verschloss die Tür von innen, damit niemand sie stören konnte. Eine rote Lampe auf der anderen Seite der Tür signalisierte den Mitarbeitern, dass in diesem Raum eine Sitzung stattfand.


    Die Gruppe bestand aus zehn Patienten, die in einem Kreis saßen.


    Julie nahm Platz und begrüßte die Anwesenden. „Die Therapeutin kommt heute etwas später. Wir fangen schon mal ohne sie an. Wie Sie sehen, ist ein neuer Patient unter uns. Bitte heißen Sie Joe Anderson willkommen.“


    „Er sieht eher aus wie Colin Cruz“, meinte ein junger Patient, der im Gruftistil gekleidet war.


    „Die Regeln der Klinik besagen, dass niemand in die Privatsphäre eines anderen eindringen darf. Das hier ist Joe Anderson, so wie Sie Mike Brown sind“, wies Julie ihn zurecht und wandte sich an die Frau neben sich. „Amanda, möchten Sie vielleicht beginnen?“


    „Weswegen sind Sie hier, Joe?“, schaltete sich Mike erneut ein. „Haben Sie mit dem falschen Filmsternchen geschlafen? War es vielleicht die minderjährige Tochter eines Produzenten? Und jetzt sind Sie von dem Film ausgeschlossen worden, um eine Sextherapie zu machen, habe ich recht?“


    „Mike!“, ermahnte Julie den jungen Mann, dessen Vater ein erfolgreicher Countrysänger war. Mike war in die Klinik eingewiesen worden, nachdem er Clips im Internet veröffentlicht hatte, die ihn beim Sex mit sechszehnjährigen Drillingen zeigten. „Schluss jetzt!“


    Bevor Julie reagieren konnte, hatte Colin Cruz Mike bereits den Stuhl weggezogen, sodass er auf dem Hinterteil landete. Während er mit dem Fuß Mikes Hals auf den Boden drückte, zischte er: „Du willst wissen, was ich getan habe?“


    Mikes Augen wurden größer. Er schüttelte den Kopf.


    Julies Herz raste. „Joe, setzen Sie sich wieder!“


    Colin ignorierte sie. „Ich hatte Sex mit der Frau eines Gangsters, während der nebenan war und ein Nickerchen hielt. Du solltest wissen, dass ich die Gefahr liebe.“


    Mike röchelte.


    „Joe!“, rief Julie aufgebracht. „Setzen Sie sich, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.“ Sie blickte sich nach dem Notfallknopf um, der an der Wand angebracht war.


    Eigentlich wollte sie den Alarm nicht auslösen. Nicht während der ersten Gruppensitzung, die sie allein abhielt. Alle würden über sie lachen, wenn sie herausfanden, dass sie nicht mal mit einer Auseinandersetzung zwischen zwei Patienten zurechtkam.


    „Hey, Kumpel“, mischte ein anderer Patient sich ein, ein schlaksiger Profiskateboarder. „Wir sind live im Internet.“


    Colin hob den Kopf und drehte sich zu ihm. „Wovon reden Sie?“


    Der Skateboarder hielt sein Handy in die Luft. „Mein Freund hat mir gerade eine SMS geschickt. Diese Sitzung wird live im Internet übertragen. Irgendwo im Raum muss eine Kamera installiert sein.“


    Colin nahm den Fuß von Mikes Hals und wandte sich Julie zu.


    Er wird mich umbringen!


    Julie sprang vom Stuhl und lief zum Notfallknopf.


    „Wo ist sie?“, fragte Colin und stellte sich ihr in den Weg. „Wo ist die Kamera?“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, sagte Julie nervös.


    „Sie haben mich hereingelegt.“


    „Das habe ich nicht“, stritt sie ab.


    Und in diesem Moment sah sie das Messer in seiner Hand.


    Nach dem Abenteuer mit Julie am vergangenen Abend fühlte Sebastian sich wie ein neuer Mensch. Er ging seine Arbeit jetzt energischer an, und war fest entschlossen, alles zu tun, um den Ruf der Klinik zu retten.


    Am Morgen war er früher aufgestanden, um Julies Auto abschleppen und in eine Werkstatt bringen zu lassen. Dem Mechaniker hatte er ein großzügiges Trinkgeld gegeben, um die Reparatur des Wagens zu beschleunigen. Anschließend hatte er das Auto vor ihrem Haus geparkt und war mit einem Taxi ins Hotel zurückgefahren. Den Rest des Tages hatte er damit verbracht, alle Vorkommnisse, die dem Saboteur zugeschrieben wurden, auf einer Zeitleiste einzutragen und Verbindungen zwischen ihnen herzustellen.


    Nach mehreren Stunden machte er eine Pause und rief den Zimmerservice an. Und als er kurz danach in sein Sandwich beißen wollte, klingelte sein Handy. „Hallo?“


    „Black?“


    „Ja?“, gab er zurück, als er die Stimme von Dr. Butler erkannte.


    „Wir haben hier ein Problem.“


    „Was ist passiert?“


    „Es gab einen Zwischenfall in der Klinik. Es wimmelt hier nur so von Journalisten und Kamerateams. Wir brauchen einen Pressesprecher, der die Situation unter Kontrolle bringt.“


    Sebastian legte das Sandwich auf den Tisch und zog sich die Schuhe an. „Können Sie mir mehr Details nennen?“


    „Ich erkläre Ihnen alles, wenn Sie hier sind.“


    „Bin so gut wie auf dem Weg“, versicherte er, doch Butler hatte schon aufgelegt.


    Während Sebastian den Mietwagen durch den Samstagabendverkehr steuerte, gingen ihm verschiedene Szenarien durch den Kopf. Was mochte bloß passiert sein?


    Zehn Minuten später erreichte er die Einfahrt der Klinik, die mit Pressewagen vollgeparkt war. Es wimmelte nur so von Reportern. Das Wachpersonal erkannte Sebastian und ließ ihn passieren.


    Auf dem Parkplatz sah er Dr. Butler, Dr. Covey und Senator Garcia. Sie standen mit Tanner Doyle und einer Frau in einem weißen Kittel am Eingang der Klinik. Sebastian ging zu ihnen hinüber.


    „Zum Glück sind Sie endlich da“, sagte William Covey erleichtert.


    Dr. Butler fuhr sich nervös durch die Haare. „Es ist ein Albtraum.“


    „Was ist passiert?“, fragte Sebastian aufgeregt.


    „Colin Cruz hat eine Gruppe von Sexsüchtigen als Geiseln genommen“, teilte Robert Garcia ihm mit.


    Sebastian drehte sich zum Senator. Er dachte, er hätte sich verhört. Es klang so komisch, fast hätte er gelacht. Doch den Vorstandsmitgliedern war deutlich anzusehen, dass es sich nicht um einen Scherz handelte.


    „Sie meinen Colin Cruz, den Schauspieler?“, hakte Sebastian nach.


    „Ja“, bestätigte Dr. Covey.


    Sebastian kannte Colin. Der junge Schauspieler lebte in der Nähe seiner Villa in Beverly Hills. Er hatte ihn gelegentlich im örtlichen Supermarkt gesehen. „Wie ist es dazu gekommen?“


    „Es ist allein meine Schuld“, seufzte die Frau im Kittel und reichte Sebastian die Hand. „Ich bin Devi Parker, die Therapeutin, die für diese Gruppe verantwortlich ist. Da ich heute spät dran war, habe ich meiner Assistentin erlaubt, ohne mich mit der Sitzung anzufangen. Sie ist sehr kompetent, auch wenn sie ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen hat. Aber wenn ich gewusst hätte, dass Colin Cruz der Gruppe beigetreten ist, hätte ich ihr niemals zugelassen, dass sie allein da hineingeht.“


    Dr. Butler sah zu den Reportern, die sie durch den Zaun beobachteten. „Lassen Sie uns in Tanners Büro weiterreden.“


    „Haben Sie denn schon die Polizei verständigt?“, war Sebastians erste Frage an den Sicherheitschef, als die kleine Gruppe das Büro betrat.


    Tanner schüttelte den Kopf und machte eine Kopfbewegung in Richtung von Butler, Covey und Garcia. „Der Vorstand hat mich gebeten, noch zu warten. Aber ich habe den Eindruck, dass wir allein nicht weiterkommen. Wir brauchen jemanden, der mit dem Geiselnehmer verhandelt.“


    „Es ist gut, dass Sie nicht gleich die Polizei gerufen haben“, versicherte Sebastian ihm. „Vielleicht schaffen wir es auch so.“


    „Haben Sie denn Erfahrung mit Geiselnahmen?“, fragte Tanner besorgt.


    „Wenn Sie mich meinen Job machen lassen, brauchen wir keinen Unterhändler“, sagte Sebastian ruhig. „Und jetzt erzählen Sie mir, was genau passiert ist.“


    „Julie DeMarco hat eine Gruppensitzung für Sexsüchtige geleitet, an der Colin Cruz heute zum ersten Mal teilgenommen hat“, erklärte Dr. Butler. „Wir wussten aber nicht, dass er so gewaltbereit ist.“


    Julie.


    Als Dr. Butler ihren Namen erwähnte, zog sich Sebastians Magen zusammen.


    „Gleich zu Beginn der Sitzung hat Mr. Cruz aus noch unbekannten Gründen neun Patienten und Miss DeMarco als Geiseln genommen“, fuhr der Klinikleiter fort.


    Sebastian stockte der Atem. „Hat er eine Waffe?“


    „Ein Messer“, sagte Tanner.


    Sebastian versuchte, ruhig zu wirken. Doch in Wahrheit hatte er mit einem Mal schreckliche Angst um Julie. Wenn dieser Cruz ihr auch nur ein Haar krümmte …


    „Woher wissen Sie das alles?“, wollte Sebastian vom Sicherheitschef wissen.


    „Jemand hat in dem Raum eine Kamera installiert“, erklärte dieser. „Die Sitzung wurde live im Internet übertragen, bis Cruz davon erfahren und das Aufnahmegerät zertrümmert hat.“


    „Wer kann diese Kamera installiert haben?“, fragte Sebastian.


    „Das war bestimmt der Saboteur“, schaltete Dr. Butler sich ein.


    „Cruz ist total ausgeflippt, als er von der Kamera hörte“, fuhr Tanner fort. „Er dachte, dass ein Klinikangestellter sie angebracht hat.“


    „Hat er Forderungen gestellt?“, fragte Sebastian.


    „Wir haben noch nicht mit ihm gesprochen. So weit sind wir nicht gekommen. Wir mussten uns erst mal die Presse vom Hals halten. Die war nämlich Minuten nachdem die Sitzung im Internet ausgestrahlt wurde hier.“


    „Ich habe eine Idee“, meinte Sebastian unvermittelt.


    „Was haben Sie vor?“, wollte Tanner wissen.


    „Bringen Sie mich einfach zu Cruz.“


    Im fünften Stock versuchte Julie unterdessen alles, um Colin zur Besinnung zu bringen. Sie nannte ihn nicht mehr Joe Anderson, da sie gar keinen Versuch mehr unternehmen musste, seine Anonymität zu wahren.


    Nachdem der Skateboarder Colin erzählt hatte, die Sitzung würde live im Internet übertragen, hatte der Schauspieler den gesamten Raum nach der Kamera durchsucht und sie schließlich in einem Regal zwischen zwei Büchern gefunden.


    Da war Colin ausgeflippt. Offensichtlich hatte er Angst bekommen, dass der Mafioso, mit dessen Frau er geschlafen hatte, etwas von der Liveübertragung mitbekommen könnte. Alle mussten sich mit dem Rücken an die Wand setzen, während Colin sie mit dem Messer in Schach hielt. Julie hatte die letzten eineinhalb Stunden damit verbracht, auf ihn einzureden, um ihn zum Aufgeben zu bewegen.


    Colin beruhigte sich langsam, und beinahe hätte er ihr das Messer gegeben, wenn der Skateboarder ihm nicht eine weitere SMS von seinem Freund vorgelesen hätte: „Die Paparazzi haben die Klinik umstellt.“


    Colin fluchte.


    „Geben Sie mir das Handy.“ Julie stand auf und nahm dem Skateboarder das Telefon aus der Hand. „Sie machen alles nur schlimmer.“


    „Hey!“


    „Setzen Sie sich, und seien Sie still!“, herrschte Colin ihn an. Er deutete mit dem Messer auf Julie. „Und Sie halten auch den Mund und setzen sich! Ich muss jetzt nachdenken.“


    Doch Julie blieb stehen und streckte die Hand aus. „Geben Sie mir das Messer, Colin. Sie wollen doch gar keinen Ärger. Wir können das Ganze einfach zu einem Ende bringen. Sie müssen mir nur das Messer geben. Dann verlassen wir das Zimmer, und ich erkläre Dr.Carpenter, was passiert ist. Er wird Ihre Situation bestimmt verstehen.“


    „Ich bin fertig“, jammerte Colin. „Meine Karriere ist beendet.“


    „Nein, das ist sie nicht“, beruhigte sie ihn. „Sie haben es in der Hand. Wenn Sie mir jetzt das Messer geben, kann sich alles zum Guten wenden.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


    Seine Hände zitterten. Er sah sie verzweifelt an und schüttelte den Kopf.


    „Vertrauen Sie mir.“ Sie kam noch einen Schritt näher. „Sie sehen müde aus, Colin. Lassen Sie sich helfen. Genau deswegen sind wir hier.“


    Colin standen Tränen in den Augen.


    „Ich weiß, dass Sie niemandem wehtun möchten“, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. „Sie sind ein guter Mensch.“


    „Ich möchte niemanden verletzen.“


    „Sie brauchen bloß etwas Hilfe.“


    „Ja, ich schaffe das nicht allein.“ Seine Stimme versagte.


    „Bitte geben Sie mir das Messer. Wir können alles wieder in Ordnung bringen.“ Sie hatte es fast geschafft. Nur noch ein Schritt trennte sie von ihm.


    Colin streckte die Hand aus. Er wollte ihr das Messer übergeben.


    Doch dann klopfte Sebastian Black an die Tür und machte all ihre Bemühungen zunichte.


    Tanner führte die Gruppe in den fünften Stock. Vor dem Raum, in dem sich Colin Cruz und die Geiseln befanden, standen zwei bewaffnete Wachmänner. Tanner nickte ihnen zu, und sie traten zur Seite.


    Sebastian klopfte an die Tür. „Mr. Cruz, hier ist Sebastian Black.“


    „Sebastian Black, der PR-Berater?“, fragte Colin nach einer Weile.


    „Ja.“


    „Verschwinden Sie, Black“, rief Colin wütend. „Sie sind nicht besser als die Paparazzi.“


    Colin schien aufgebracht und zu allem bereit zu sein. Sebastian machte sich große Sorgen um Julie.


    Er lachte verkrampft. „Sie müssen diese Rolle nicht weiterspielen, Mr. Cruz. Ich weiß, dass Sie ein erstklassiger Schauspieler sind, der ständig für seine Rollen übt. Aber ich glaube, die Menschen hier in der Klinik verstehen Ihre Absichten nicht.“


    „Was?“


    „Es ist an der Zeit, dass Sie rauskommen und der Presse erzählen, dass Sie nicht sexsüchtig sind und nur eine Rolle für Ihren nächsten Film einstudieren, bei dem es um einen Sexsüchtigen geht, der eine Gruppe von Patienten als Geiseln nimmt. Ich kann die Reporter davon überzeugen, dass die Liveübertragung nur ein misslungener PR-Gag von mir war. Nicht alle meine Ideen sind erfolgreich.“


    „Na ja …“ Colin schien erleichtert, aber noch unsicher zu sein. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Black.“


    „Öffnen Sie die Tür und treten Sie mit mir vor die Presse“, forderte Sebastian ihn auf.


    Colin antwortete nicht.


    „Mr. Cruz?“


    Die Tür öffnete sich. Colin Cruz stand dahinter und blickte verwirrt um sich. Zum Glück hatte er das Messer nicht mehr in der Hand.


    „Unglaublich“, hörte Sebastian einen der Wachmänner flüstern. „Er ist wirklich gut.“


    Sebastian blickte in das Zimmer und suchte nach Julie.


    Sie stand wenige Meter von Colin entfernt und hielt das Messer in der Hand.


    Es ging ihr gut. Sebastian seufzte erleichtert auf.


    Die anderen Patienten verließen den Raum und gingen zu ihren Zimmern zurück.


    „Sie sind ein wahres Genie“, sagte Colin mit zittriger Stimme. „Sie werden meinen Ruf retten.“


    „Das ist mein Job.“ Sebastian schüttelte die Hand des jungen Schauspielers. „Warten Sie einen Moment. Ich gehe gleich mit Ihnen zur Pressekonferenz.“


    Sebastian wandte sich an Julie. Sie hob den Kopf und sah ihn wütend an. Er hatte nicht erwartet, dass sie ihm um den Hals fiel. Ein einfaches Dankeschön hätte ihm gereicht.


    Doch Julie starrte ihn weiter an und schwieg.


    „Geht es dir gut?“, fragte er. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Doch ihr Blick sagte ihm, dass es das Letzte war, was sie wollte.


    „Idiot“, murmelte sie und übergab Tanner das Messer.


    „Was hast du gesagt?“, fragte Sebastian.


    „Das hast du schon richtig verstanden. Du bist ein Idiot.“


    Sebastian fühlte sich, als hätte jemand ihm ins Gesicht geschlagen. Er umfasste ihre Schultern. „Was soll das?“


    Sie löste sich aus seinem Griff. „Lass mich los!“


    „Das verstehe ich nicht. Ich rette dein Leben und das von neun anderen Menschen, und du bezeichnest mich als Idioten? Kannst du mir das bitte erklären?“


    „Dank deiner PR-Kampagne wird Colin nicht die Hilfe bekommen, die er braucht. Und er hat wirklich große Probleme.“


    „Bitte?“


    Julie deutete auf Colin, der im Flur stand und auf Sebastian wartete. „Glaubst du wirklich, dass er jetzt noch eine Therapie machen wird?“


    Sebastian konnte nicht fassen, dass sie ihn als Schuldigen darstellte, obwohl er sie soeben aus einer höchst gefährlichen Situation herausgeholt hatte. Eigentlich hatte er erwartet, sie würde ihm als Retter in der Not um den Hals fallen.


    Es war neu für ihn, dass jemand seine Arbeit nicht schätzte. Dabei hatte er das alles nur für Julie getan. Für die Frau, an die er den gesamten Tag über denken musste.


    „Ich habe lediglich versucht, die Lage zu beruhigen“, erklärte er. „Und es hat funktioniert.“


    „Nein“, widersprach Julie wütend. „Deinetwegen glaubt Colin jetzt, dass er machen kann, was er will. Ich hatte die Situation unter Kontrolle. Beinahe hätte er mir das Messer übergeben, aber du hast dich ja nicht mal erkundigt, wie die Lage bei uns ist.“


    Sebastian machte einen Schritt zurück. Er hätte niemals gedacht, dass sie so wütend werden konnte. „Wir reden später darüber.“


    „Das ist nicht notwendig“, erwiderte sie scharf und stürmte aus dem Raum.


    Sebastian wandte sich Tanner zu. „Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“


    Tanner zuckte mit den Schultern. „Sie ist Krankenschwester. Deshalb sieht sie die Dinge anders als wir. Lassen Sie ihr einfach etwas Zeit. Sie wird wieder zur Besinnung kommen.“


    „Ich habe diese Zeit aber nicht.“


    „Sie wird Ihnen dankbar sein, wenn sie den Schock überstanden hat“, versicherte Tanner.


    Da trat Colin in den Raum und sah die beiden Männer nervös an. „Meinen Sie wirklich, Sie können die Presse von Ihrer Version der Geschichte überzeugen, Mr.Black?“


    Sebastian krempelte die Ärmel hoch und hob den Kopf. „Darauf können Sie sich verlassen!“


    Julie mochte wütend auf ihn sein, aber seinen Job würde er ihretwegen niemals vernachlässigen.


    „Kommen Sie, Mr. Cruz“, forderte Sebastian den Schauspieler auf und ging zum Aufzug. „Wir haben eine Menge zu tun.“

  


  
    7. KAPITEL


    Dr. Butler schickte Julie früher nach Hause als sonst. Sie wollte zwar nicht gehen, aber er bestand darauf, dass sie sich eine Auszeit gönnte, um sich von dem Drama, das sie soeben miterlebt hatte, zu erholen.


    Julie allerdings ahnte, dass er sie in Wahrheit aus der Klinik haben wollte, damit Sebastian seine PR-Kampagne ungestört über die Bühne bringen konnte. Nach wie vor war sie sehr zornig, dass er ihr einfach so dazwischengefunkt hatte. Sie hätte das wunderbar allein hingekriegt!


    Zu Hause angekommen, schaltete sie den Fernseher ein, um sich abzulenken. Doch nichts interessierte sie. Ihr eigenes Leben war heute spannender gewesen als jede Soapopera.


    Plötzlich sah sie Sebastian in einer Wiederholung der Nachrichten. Sie machte schnell lauter und starrte gebannt auf den Bildschirm.


    Der Reporter lächelte in die Kamera. „Ein dramatisches Ereignis hat heute Confidential Rejuvenations erschüttert. Die Klinik ist zum Schauplatz eines großen Missverständnisses geworden. Fälschlicherweise nahm man an, dass Colin Cruz in eine Geiselnahme verwickelt war.“


    Die Kamera schwenkte zu Sebastian, der auf dem Parkplatz der Klinik eine Pressekonferenz gab. Er wiederholte mehrmals, dass Colin die Geiselnahme nur gespielt hatte, um für seinen neuen Film zu proben, und die Liveübertragung lediglich ein PR-Gag gewesen war.


    Julie knirschte mit den Zähnen und warf die Fernbedienung in Richtung Fernseher. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie auf dem Teppichboden. „Dieser verdammte Lügner!“


    In diesem Moment klingelte es. Julie ging zur Tür und blickte durch den Spion. Sie war nicht überrascht, Sebastian zu sehen.


    „Was zur Hölle willst du hier?“, fragte sie, nachdem sie die Tür aufgerissen hatte.


    „Guten Abend, Julie.“


    „Ich habe dich in den Nachrichten gesehen. Du hast alle belogen.“


    Er hob eine Braue. „Belogen?“


    „Ja.“ Sie wollte die Tür schließen, aber er stellte einen Fuß hinein.


    „So schnell wirst du mich nicht los.“ Er ging an ihr vorbei. Erst jetzt bemerkte sie, dass er eine Tüte trug. „Ich habe eine Flasche Wein mitgebracht. Ich hoffe, du magst roten. Lass uns anstoßen und über alles reden.“


    Sie folgte ihm in die Küche. „Dafür gibt es keinen Grund.“


    „Doch. Du bist wütend auf mich, und ich will wissen, warum.“ Er holte zwei Weingläser aus dem Regal.


    „Du solltest die Menschen nicht mehr belügen.“


    „Hast du einen Korkenzieher?“


    „In der vierten Schublade, links von dir.“


    Er fragte sich, warum sie ihn überhaupt in ihre Wohnung gelassen hatte, wenn sie so sauer auf ihn war. Wahrscheinlich hatte sie ihn vermisst. War es möglich, dass sie ihn begehrte und gleichzeitig verabscheute?


    Er fand den Korkenzieher, öffnete die Flasche und füllte die beiden Gläser zur Hälfte. „Setzen wir uns.“


    „Woher weißt du, dass du mich nicht bei etwas störst?“


    „Du hast dir die Nachrichten angesehen.“


    „Vielleicht war ich gerade mit meinem Liebhaber beschäftigt“, erwiderte sie giftig. „Wie kannst du wissen, dass er nicht im Schlafzimmer ist und gleich herauskommt und auf dich losgeht?“


    Sebastian sah sie unbeeindruckt an. „Hast du denn einen Liebhaber?“


    „Nein.“


    „Dann lass uns reden.“


    „Womit fangen wir an?“


    „Wusstest du, dass ich in einer Kommune aufgewachsen bin?“


    „Nein.“


    „Ich stamme aus Kalifornien. Dort habe ich auf einer Farm gelebt. Wir haben alles selbst gemacht. Dazu gehörte Schweine füttern, Ställe ausmisten und Kühe melken.“


    „Das hätte ich dir nicht zugetraut.“


    „Es ist aber die Wahrheit. Und ich möchte nie wieder so ein Leben führen.“


    „Du bist eher der rebellische Typ, was?“


    Er lächelte und kam auf sie zu. „Es scheint so. Und was ist mit dir?“


    „Was meinst du?“


    Er musterte sie von oben bis unten. „Bist du eine Rebellin, oder passt du dich an?“


    „Früher habe ich alles über mich ergehen lassen, ohne zu protestieren“, gab sie zu. „Doch dann sind ein paar Dinge passiert, die mir zeigten, dass ich mich wehren muss. Seitdem bin ich etwas rebellischer geworden.“


    „Das erklärt einiges.“


    „Was denn?“


    „Warum du ein böses Mädchen sein möchtest.“


    Sie dachte an Roger. „Ich muss zugeben, dass ich ein paar schlimme Dinge getan habe.“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen.“


    „Du wärest überrascht.“


    „Ach ja?“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Weshalb?“


    Eigentlich wollte sie es ihm nicht erzählen. Aber er musste wissen, dass sie nicht das unschuldige Mädchen war, für das er sie hielt. „Ich hatte eine Affäre mit einem verheirateten Mann.“


    „Du?“ Sebastian sah sie erschrocken und irgendwie auch eifersüchtig an.


    „Ich bin nicht stolz darauf.“


    „Das passt nicht zu dir.“


    „Ich wusste damals nicht, dass er verheiratet ist. Als ich es herausfand, habe ich sofort mit ihm Schluss gemacht. Dabei hätte ich es ahnen müssen. Abends ging er nicht ans Telefon, und am Wochenende konnten wir uns nie treffen. Ich war so in ihn verliebt, dass ich nichts um mich herum mitbekam.“


    „Ich dachte, wir wollten nicht über persönliche Dinge reden“, sagte er leichthin.


    Sie lächelte und setzte sich aufs Sofa.


    Sebastian nahm neben ihr Platz. „Lass uns besser über den heutigen Abend sprechen“, schlug er vor. „Wir müssen einiges klären.“


    Julie trank einen Schluck Wein und sah Sebastian erwartungsvoll an.


    „Es war nicht meine Absicht, dir auf die Füße zu treten, Jules“, fuhr er fort. „Ganz ehrlich, ich war nur um den Ruf der Klinik besorgt. Das ist schließlich mein Job.“


    „Hast du überhaupt an die Konsequenzen deines Handelns gedacht?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Es ist doch für alle gut ausgegangen.“


    „Colin hat die Klinik verlassen.“


    „Er hatte keine Wahl.“


    „Du hast es ihm sehr einfach gemacht.“


    „Er kann eine private Therapie bei sich zu Hause machen.“ Sebastian ließ den Finger am Stiel seines Weinglases entlanggleiten, während er Julie musterte. Am liebsten hätte er sie an Ort und Stelle ausgezogen und geliebt. Sein Herz schlug schneller – wie immer, wenn sie in seiner Nähe war. „Julie …“


    „Ja?“


    „Du musst mich verstehen.“


    „Colin ist sexsüchtig und wird deswegen noch große Probleme bekommen. Was passiert, wenn er wieder ausflippt und keiner da ist, um ihm aus der Patsche zu helfen? Falls er keine Therapie macht, wird so ein Zwischenfall wie heute wieder passieren.“


    „Ich werde ihm aus der Patsche helfen.“ Sebastian lächelte. „Er hat mich als PR-Berater engagiert.“


    „Du willst es nicht verstehen, oder? Eine private Einzeltherapie ist lange nicht so effektiv wie eine Gruppensitzung. Du stellst Colins Ruf über seine Gesundheit. Dem Mann muss geholfen werden.“ Sebastian sah sie verwirrt an. Anscheinend verstand er wirklich nicht, worauf sie hinauswollte. Für ihn zählten nur seine PR-Kampagnen.


    „Ich möchte mich entschuldigen, falls ich dich verärgert habe“, sagte er in sanftem Ton.


    „Ist das eine ehrliche Entschuldigung oder eine deiner PR-Maschen?“


    Er sah ihr in die Augen. „Was glaubst du?“


    „Ich glaube, dass du mich wieder ins Bett bekommen willst.“


    Er lachte. „Wir waren doch noch gar nicht miteinander im Bett.“


    Julie trank ihren Wein aus. Sebastian brachte sie vollkommen durcheinander. Sie wusste gar nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. „Weshalb bist du hier?“


    „Das habe ich dir doch bereits gesagt. Weil ich möchte, dass du nicht mehr wütend auf mich bist.“


    „Warum liegt dir so viel daran?“


    „Das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht.“


    Sie wurde nicht schlau aus ihm. Mal war er der eingebildete Playboy, der allen das erzählte, was sie hören wollten, dann wieder der sensible Mann mit dem verlorenen Ausdruck in den Augen.


    „Du bringst mich ziemlich aus dem Konzept“, gestand er und stellte das Weinglas auf den Tisch.


    „Tatsächlich?“, flüsterte sie und hätte ihn am liebsten geküsst. Doch wenn sie erst mal anfing, würde sie nicht mehr aufhören können.


    „Du bist innerlich so zerbrechlich, aber nach außen schottest du dich ab. Woher kommt das? Hast du größere Brüder?“


    „Ich bin ein Einzelkind.“ Seine Lippen waren unglaublich verführerisch.


    „Dann müsstest du eine verwöhnte Tochter sein. Das bist du aber nicht.“


    „Mein Dad starb, als ich vierzehn war. Ich lernte schnell, auf eigenen Beinen zu stehen.“


    Wieder erzählte sie ihm persönliche Dinge aus ihrem Leben. Dabei wollte sie das gar nicht.


    „Meine Mutter starb, als ich zehn war“, sagte er. „Ich habe mir alles selbst erkämpft. Keiner hat mir geholfen. Deshalb übernehme ich immer die Verantwortung für mein Handeln.“


    Sie bewunderte ihn dafür. In der Klinik schob jeder dem anderen die Schuld zu, wenn etwas schiefging.


    „Hast du außer deinem Bruder weitere Geschwister?“, erkundigte sie sich.


    „Lincoln ist mein Halbbruder. Wir haben dieselbe Mutter, aber unterschiedliche Väter. Andere Geschwister habe ich nicht.“


    „Bist du zusammen mit Lincoln aufgewachsen?“


    „Ja.“


    „Ist er älter oder jünger als du?“


    „Linc ist fünf Jahre jünger.“


    „Seid ihr euch sehr nahe?“


    „Jetzt nicht mehr.“


    „Habt ihr euch gestritten?“ Sie lehnte sich im Sofa zurück und musterte ihn. Sie war so fasziniert von ihm, dass sie sich gar nicht mehr erinnern konnte, warum sie wütend auf ihn war.


    „Ich mag seine Verlobte nicht“, antwortete er.


    „Roger Marshalls Tochter.“


    „Ja.“


    „Und warum?“ Julie fragte sich, was Rogers Tochter wohl denken würde, wenn sie herausfand, dass ihr Vater eine Affäre mit einer jungen Frau gehabt hatte. „Ist sie eine unsympathische Person?“


    „Das ist es nicht.“ Sebastian rückte etwas näher.


    „Hat sie schlechte Angewohnheiten?“


    „Nicht wirklich. Sie übertreibt es nur mit dem Umweltschutz.“


    „Was ist also das Problem?“


    „Sie ist zu rechthaberisch.“


    „Das bist du auch.“


    Sebastian runzelte die Stirn. „Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich. Ich finde einfach, sie passt nicht zu Lincoln.“


    „Liegt es vielleicht daran, dass du deinen Bruder nicht an sie verlieren möchtest?“


    Sebastian sah sie traurig an. „Du stellst zu viele Fragen.“


    „Und du zu wenige.“


    „Ich bin eben oberflächlich.“


    „Ach ja? Das hätte ich nie gedacht.“


    „Ich liebe deinen Sarkasmus.“


    Er näherte sich ihr weiter, und Julie ließ es einfach geschehen. Sie war schon etwas angetrunken und genoss seine Nähe. Er sah so gut aus und duftete herrlich. Sie seufzte. „Ich kann damit leben, dass du oberflächlich bist.“


    Dann tat er, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte.


    Er öffnete leicht die Lippen und küsste sie dann mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Endlich erlebte sie, wonach sie sich die ganze Zeit gesehnt hatte! Eine hemmungslose Lust, wie sie sie noch nie gekannt hatte, durchströmte sie.


    „Julie“, flüsterte er. „Du schmeckst unglaublich gut.“ Er schob die Hände unter ihr T-Shirt und drückte sie näher an sich.


    Oh ja. Er war mindestens genauso erregt wie sie.


    Und obwohl sie wusste, dass es gefährlich sein konnte, mit einem fremden Mann zu schlafen, vertraute sie Sebastian. Es musste einfach richtig sein.


    Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und öffnete sein Hemd. Darunter trug er ein weißes T-Shirt, das sie ungestüm zerriss. Sie wollte keine Sekunde länger mehr warten.


    Das gefiel ihr. Gute Mädchen zerrissen keine T-Shirts.


    „Hey, nicht so schnell“, brummte Sebastian. „Du musst dir nichts beweisen.“


    „Ich will dich“, stöhnte sie. „Lange halte ich es nicht mehr aus.“


    „Du möchtest es hart und schnell?“


    „Ja“, antwortete Julie und küsste ihn voller Leidenschaft.


    Er presste sie gegen die Wand und bedeckte ihren Hals mit Küssen. „Gefällt dir das?“


    „Ja“, flüsterte sie atemlos. „Du machst mich ganz verrückt.“


    Sie war von einer Ekstase ergriffen, die sie an sich gar nicht kannte, und konnte es kaum erwarten. Und sie war überzeugt, dass es ihr guttun würde, sich einfach einmal gehen zu lassen. Wild und zügellos.


    Die alte Julie war viel zu romantisch und vorsichtig gewesen. Sie hätte sich niemals auf eine Sexaffäre mit einem Mann eingelassen, den sie kaum kannte.


    Er zerriss ihre Bluse und entblößte ihren schwarzen BH.


    Dann küsste er ihre Spitzen.


    Prickelnde Wellen der Lust überliefen Julies Körper. Sie ließ ihre Hände seinen nackten Rücken entlanggleiten und streichelte seinen Po.


    Währenddessen zog er ihren BH mit den Zähnen herunter und liebkoste ihre Brüste. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, wie er ihre Knospen abwechselnd küsste und an ihnen saugte.


    „Zieh deine Hose aus“, befahl sie ihm.


    Sekunden später stand Sebastian nackt vor ihr. Er sah einfach umwerfend aus.


    „Nimm mich“, forderte sie.


    „In meiner Hosentasche ist ein Kondom“, sagte er schwer atmend. „Hol es heraus und streif es mir über.“


    „Du hast an Kondome gedacht?“


    „Natürlich. Ich wusste, dass alles passieren kann, wenn ich in deiner Nähe bin.“


    Sie lächelte und holte das kleine Päckchen aus seiner Hosentasche. Dann ging sie auf die Knie, um es ihm überzustreifen.


    Mit einer einzigen Bewegung entledigte sie sich ihrer Hose und ihres Slips, und im selben Augenblick schon presste Sebastian sie gegen die Wand und drang endlich in sie ein. Das Gefühl war so intensiv, dass sie kaum Luft bekam.


    Sie liebten sich wild und leidenschaftlich. Der Boden unter ihnen bebte, ihr gemeinsames Stöhnen wurde immer lauter. Julie umschlang mit beiden Beinen seine Hüften, während er sie festhielt und sich in rhythmischen Stößen in ihr bewegte.


    „Fester“, bettelte sie.


    Seine Stöße wurden härter. Er stöhnte und rief ihren Namen. Julie vergaß alles um sich herum. Sie war in vollkommener Ekstase und empfand nichts mehr als unersättliche nicht enden wollende Lust.


    „Ich möchte, dass wir zusammen zum Höhepunkt kommen“, stöhnte Sebastian und bewegte sich schneller.


    Sie bohrte die Finger in seinen Rücken und ließ sich mitreißen. Wenige Momente später ließ ein unglaublich intensiver Orgasmus ihren Körper erzittern. Sie stöhnte laut auf.


    „Julie“, flüsterte Sebastian und küsste ihren Hals. „Jules.“


    Dann kam auch er zum Höhepunkt und sank gemeinsam mit ihr zu Boden, wo sie sich eng aneinanderschmiegten und langsam wieder zu Atem kamen.


    Müde und befriedigt lag Julie in Sebastians Armen. Er hatte sie nicht enttäuscht. Und als sie daran dachte, was sie noch alles zusammen tun konnten, lief ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken.


    Sebastian schmiegte sich enger an sie. Sie fühlte sich sehr geborgen in seiner Nähe. Trotzdem konnte sie jederzeit gehen. So hatten sie es abgemacht.


    Doch im Moment wollte sie bei ihm bleiben.


    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Vor Glück wurde ihr ganz warm. Es fühlte sich fast so gut an, wie mit ihm zu schlafen. Am liebsten wäre sie für immer in seinen Armen liegen geblieben.


    Aber sie durfte keine Gefühle für ihn entwickeln. Es ging hier lediglich um Sex.


    So hatte sie es gewollt. Doch je länger sie darüber nachdachte, umso besser gefiel ihr der Gedanke, einfach für immer bei Sebastian zu bleiben.


    Hör mit den Fantasievorstellungen auf!


    Aus ihnen konnte nichts werden, weil …


    Er streichelte ihre Wange. Es tat so gut, dass sie fast den Faden verlor.


    Aber sie konnte nicht mehr zwischen ihnen zulassen. Immer wenn sie mit einem Mann schlief, verliebte sie sich in ihn. Und am Ende wurde sie enttäuscht. Doch in diesem Fall würde alles anders sein. Diesmal würde sie die Affäre einfach genießen, mehr nicht. Auch wenn sie tief in ihrem Innern wusste, dass Sebastian ganz anders war als Philipp oder Roger.


    „Ich möchte noch mal mit dir schlafen“, murmelte Sebastian.


    „Jetzt?“ Julie wusste nicht, ob sie bereit dafür war.


    „Wann immer du möchtest. Ich kann nicht genug von dir bekommen.“


    Sie drehte sich zu ihm, um sein Gesicht sehen zu können. Er blickte sie fast etwas verliebt an. Ihr Herz schlug schneller. „Du entwickelst doch nicht etwa Gefühle für mich, oder?


    Er wirkte überrascht. „Du etwa für mich?“


    „Ich mag dich nicht einmal. Wie sollte ich mich da verlieben?“ Julie schubste ihn, um ihm zu zeigen, dass sie scherzte. Er schien es zu verstehen.


    „Im Ernst, magst du mich denn?“, fragte er lächelnd.


    „Nein.“


    „Ach, komm schon. Warum nicht? Wir haben doch sehr viel Spaß zusammen.“


    „Du bist arrogant, selbstherrlich, egoistisch …“


    „Und rechthaberisch.“


    Sie tippte mit einem Finger auf seine Brust. „Das wirst du mir immer vorhalten, was?“


    „Ja.“ Seine Augen funkelten. Und als er sich umdrehte, sah sie zum ersten Mal das Tattoo auf seiner Schulter. Ein fliegender Adler.


    „Wo hast du das her?“, fragte sie.


    „Das war jugendlicher Leichtsinn.“


    „Warst du in der Army?“


    „Nein.“


    „Warum ein Adler?“


    „Er symbolisiert Freiheit.“


    Sie war erleichtert. Da Sebastian die Freiheit liebte, würde er keine Beziehung mit ihr wollen. „Das gefällt mir.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Freiheit ist sehr wichtig.“


    „Das stimmt.“


    Sie stützte sich auf die Ellenbogen. „Was verstehst du denn eigentlich unter Freiheit?“


    „Hm, ich möchte einfach nichts verpassen.“ Sebastian stupste sie mit dem Finger auf die Nase. Wie er es genoss, neben ihr zu liegen und sie einfach nur festzuhalten! Er war sehr froh, dass er heute Abend zu ihr gekommen war – auch wenn sie ihn mit ihren Fragen löcherte. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich während meiner Kindheit so viel entbehren musste.“


    „Was denn zum Beispiel?“ Sie schmiegte sich näher an ihn.


    „Ich hatte keinen richtigen Kontakt zu meinem Vater.“


    „Du hast ihn nie kennengelernt?“


    „Er war ein kompletter Nichtsnutz.“


    „Das tut mir leid.“


    „Das muss es nicht.“


    „Was hat er denn getan?“


    Sebastian zerzauste ihr Haar. Er redete nicht gern über seinen Vater. „Hast du schon mal von Simon Black gehört?“


    „Dem Sänger der Rockband Bruise?“


    Sie schien beeindruckt zu sein. Alle Frauen waren das, wenn sie hörten, wer sein Vater war. Dabei gab es Sebastians Meinung nach keinen Grund dafür. Der Mann war ein Trinker und ein Versager. „Genau“, sagte er.


    „Wow. Das muss ja toll gewesen sein, mit einem Rockstar als Vater aufzuwachsen.“


    „Er hat mich nicht großgezogen. Meine Mutter war ein Groupie von ihm. Er schwängerte sie und wollte anschließend, dass sie abtreibt. Kurz darauf ging er auf Welttournee. Meine Mutter entschied sich, mich zu behalten und meinen Dad dazu zu bringen, ein Verhältnis zu mir aufzubauen. Er kam auch ein- oder zweimal vorbei. An Weihnachten und an meinem sechsten Geburtstag. Nachdem meine Mom gestorben war und Tante Bunnie mich bei sich aufgenommen hatte, habe ich nie wieder etwas von ihm gehört.“


    Sie seufzte und sah ihn mitfühlend an.


    „Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben“, sagte er, und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ich bin gut ohne ihn zurechtgekommen.“


    „Was hast du nach dem Tod deiner Mutter getan?“


    „Ich habe das Beste aus meinem Leben gemacht. Obwohl ich aus einfachen Verhältnissen kam, war ich Klassensprecher, Prom-King, Vorsitzender des Debattierklubs und Kapitän der Baseballmannschaft. Mein Tag begann um sieben Uhr morgens und endete erst in den späten Abendstunden. Ich hatte keine Zeit, um mich selbst zu bemitleiden.“


    „Du warst also diese Art von Junge“, zog sie ihn auf.


    „Und was für ein Mädchen warst du?“


    „Eines, das sich in der Bücherei versteckte, Romeo und Julia las und davon träumte, vom Klassensprecher, Prom-King und Kapitän des Baseballteams ausgeführt zu werden.“


    Er lächelte verschmitzt. „Ach so, diese Art von Mädchen!“


    „Ja genau. Die Art, der du nicht die geringste Beachtung geschenkt hast.“


    „Verzeih mir. Das war nicht nett von mir.“


    „Schon verziehen.“


    Sebastian hatte keine Lust mehr, über sich zu reden. Er wollte mehr über Julie erfahren. „Und wie steht es heute mit dir? Welche Dinge sind dir wichtig im Leben?“


    Sie zögerte. „Das weiß ich mittlerweile auch nicht mehr.“


    „Wie meinst du das?“


    „In meinem Leben vollzieht sich gerade ein Wandel. Ich merke, wie ich mich verändere.“ Sie machte eine Pause. „Ich glaube, ich möchte auch ein freieres Leben führen.“


    „Das wird dir aber bestimmt nicht leichtfallen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil es dir wichtig ist, anderen Menschen zu helfen. Erinnere dich daran, wie Colin Cruz ’ Schicksal dich berührt hat.“


    „Was ist falsch daran, sich um andere Menschen zu kümmern?“


    „Nichts. Es ist nur schwierig, frei zu sein und sich gleichzeitig für andere zu engagieren.“


    „Heißt das, deine Mitmenschen sind dir gleichgültig?“


    „Nein, ich sage lediglich, dass mir meine Freiheit wichtiger ist als alles andere. Wenn man sich festlegt, schließt man unendlich viele andere Möglichkeiten aus. Ich versuche, mir so vieles wie möglich offenzuhalten.“


    „Da hast du zwar recht. Aber wenn du dich für eine Sache entscheidest, kannst du deine ganze Kraft hineinstecken.“


    „Das ist wahr.“


    „Zu viele Möglichkeiten machen das Leben kompliziert“, sagte sie nachdenklich.


    „Julie, du denkst zu viel nach.“


    „Woher weißt du das?“


    Er legte eine Hand auf ihre Stirn. „Du bekommst Falten, wenn du ins Grübeln kommst.“


    „Ich mag es nicht, dass ich so leicht zu durchschauen bin.“


    „Es macht dich liebenswert.“


    „Manchmal bringt es mich auch in Teufels Küche.“


    „Erzähl mir davon“, forderte er sie auf.


    „Früher war ich sehr naiv, wenn es um Liebe ging.“


    „Aha, sehr aufschlussreich.“


    „Inwiefern?“


    „Es erklärt, warum du nur Sex möchtest, ohne Gefühle in eine Beziehung investieren zu wollen.“


    „Ja.“ Sie räusperte sich. „Ab sofort habe ich ein Herz aus Stein“, verkündete sie.


    „Klingt wie ein guter Plan.“


    „Allerdings!“


    Er küsste sie zärtlich und streichelte ihren Rücken.


    „Jetzt verstehe ich, warum Frauen so verrückt nach dir sind“, flüsterte sie. „Du siehst nicht nur gut aus, sondern gibst mir auch das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Aber ich verstehe nicht, warum du nie länger mit einer Frau zusammen warst.“


    „Das liegt an meinem Freiheitsdrang. Ich bleibe nie länger an einem Ort.“


    „Du bist immer unterwegs.“


    Sebastian war nicht auf der Flucht, sondern stets auf der Suche. Nach neuen Jobs, Abenteuern und Frauen. Doch in diesem Moment wollte er keine andere Frau. Er wollte nur Julie.


    Die Erkenntnis überraschte ihn und brachte ihn durcheinander.


    „Das mag ich an dir“, flüsterte sie. „Ich muss mir keine Sorgen machen, dass es ernst zwischen uns werden könnte. Die Freiheit ist dir wichtiger als alles andere. Deshalb würdest du dich nie binden.“


    „So bin ich“, sagte er heiser. „Frei und abenteuerlustig.“


    Sie küsste sein Kinn und ließ ihre Lippen über seinen Hals wandern. Ihm wurde heiß. Er konnte kaum fassen, dass er sie schon wieder begehrte. Doch diesmal wollte er sie langsam und zärtlich lieben.


    Er nahm sie in die Arme und blickte ihr in die Augen. Sie sah so friedlich und wunderschön aus. Dann drang er sanft in sie ein. Sie stöhnte leise.


    Plötzlich spürte er ein seltsames Gefühl in der Brust. Er hielt inne und umfasste ihr Gesicht. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er nicht nur ein sexuelles Abenteuer mit Julie wollte. Diesmal war es anders. Er wollte mit Julie zusammenbleiben und eine gemeinsame Zukunft mit ihr aufbauen.


    Das wehe Gefühl in der Brust wurde stärker. Er kam sich wieder vor wie dieser kleiner Junge, der Angst hatte, verlassen zu werden.


    Am liebsten wäre er weggerannt. Genau diese Situation hatte er vermeiden wollen. Doch jetzt war es zu spät. Sebastian wusste genau, dass sich das Gefühl nicht mehr abschütteln lassen würde. Das hatte er alles nicht so gewollt! Er steckte wirklich tief in der Klemme.


    Verflucht! Das hätte nicht passieren dürfen. Da hat dieser widerliche PR-Strahlemann doch glatt das Ruder herumgerissen und Colin Cruz’ Geständnis zu seinen Gunsten umgedeutet. „PR-Gag“ – dass ich nicht lache! Dabei war der Skandal eigentlich unausweichlich.


    Das wird er mir büßen. Eine weitere Chance wird es für Sebastian Black nicht geben. Das nächste Mal werden sie ihn bei seinen verdorbenen Sexspielchen mit heruntergelassenen Hosen ertappen. Man braucht da schließlich nur etwas nachzuhelfen.


    Und ich weiß auch schon, welchen Paparazzo ich dafür engagieren werde …

  


  
    8. KAPITEL


    Sebastian wachte mit steifem Nacken und Rückenschmerzen auf dem Fußboden von Julies Wohnung auf. Trotzdem hatte er sich noch nie so gut gefühlt.


    Er streckte sich und sah sich nach Julie um.


    Sie war nicht da.


    „Jules?“, rief er und stand auf. Als sie nicht antwortete, ging er zu ihrem Schlafzimmer und klopfte an die Tür. „Julie?“


    Keine Antwort.


    Er öffnete die Tür. Das Zimmer passte zu ihr. Es war pink dekoriert und geschmackvoll eingerichtet. Doch von Julie war nichts zu sehen.


    Enttäuscht verließ er das Schlafzimmer und suchte den Rest der Wohnung nach ihr ab.


    Da fand er eine Nachricht auf dem Küchentresen.


    Danke für letzte Nacht. Ich bin mit Vanessa zum Yogaunterricht gegangen. Fühl dich wie zu Hause. Julie.


    Mehr als eine kurze Nachricht war er ihr wohl nicht wert. Dabei hätte Sebastian sich ein gemeinsames Frühstück oder wenigstens einen Gutenmorgenkuss gewünscht. Er schnaubte, zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb.


    Sie hatte ihn nicht einmal geweckt, um einen Kaffee mit ihm zu trinken. Stattdessen hatte sie ihn nackt auf dem Fußboden liegen lassen. Früher wäre er froh gewesen, wenn eine Frau nach einer gemeinsamen Nacht mit solcher Bestimmtheit agiert hätte. Doch heute war das alles anders.


    Sebastian kam sich ausgenutzt vor.


    Und dieses Gefühl mochte er gar nicht. Dabei war es normalerweise er, der eine Frau verführte und sich am nächsten Morgen aus ihrer Wohnung schlich, ohne sich weitere Gedanken zu machen. Was war bloß passiert?


    Die gute Laune war ihm vergangen. Er zog sich an und fuhr ins Hotel zurück, wo er eine Dusche nahm. Anschließend machte er sich auf den Weg in die Klinik, um sich mit den Folgen der Geiselnahme zu beschäftigen.


    In seinem Büro, das er im Hauptgebäude von Confidential Rejuvenations vorübergehend bezogen hatte, sah er die Informationen durch, die er in den letzten Tagen gesammelt hatte. Zunächst galt es zu prüfen, welche Angestellten während der Sabotageakte in der Klinik gearbeitet hatten.


    Angefangen hatte alles im Frühjahr, als vertrauliche Informationen über einen Popstar, der wegen Drogensucht in Therapie gewesen war, in die Boulevardpresse gelangt waren. Kurze Zeit später hatte es ein durch Brandstiftung ausgelöstes Feuer in der Klinikküche gegeben. Darauf folgten mehrere Diebstähle, ein Stromausfall, zerschlitzte Autoreifen auf dem Parkplatz und schließlich die Videoübertragung der Gruppensitzung.


    Sebastian brachte in Erfahrung, dass lediglich fünf Klinikmitarbeiter bei allen Zwischenfällen im Dienst gewesen waren. Maxine Woodbury, Carlisle Jones, Devi Parker, Roger Marshall und Julie DeMarco.


    Sebastian runzelte die Stirn, als er Rogers und Julies Namen las. Er glaubte nicht, dass Julie etwas mit den Sabotageakten zu tun hatte. Aber Roger? Sebastian kannte ihn nicht.


    Er holte tief Luft. Wenn Roger wirklich der Saboteur war, konnte das sogar Konsequenzen für Lincoln haben. Vielleicht würde er Keeley nicht mehr heiraten wollen. Aber warum sollte eigentlich ein Mann vom Format eines Roger Marshall solch feige Taten begehen und damit seinen guten Ruf in Gefahr bringen?


    Im gleichen Atemzug stellte sich die Frage, warum überhaupt jemand auf der Liste das tun sollte. Maxine war eine neunundsechzigjährige Großmutter. Carlisle Jones hatte Frau und Kinder. Devi Parker war eine Therapeutin, die es in ihrem Beruf weit gebracht hatte. Und Julie … sie war einfach zu nett, um solche Dinge tun zu können.


    Dabei kannte Sebastian sie gar nicht richtig. Vielleicht führte sie ein Doppelleben und plante in ihrer Freizeit neue Intrigen.


    Er schüttelte den Kopf. Das war absurd. Vielleicht war es ja keiner der fünf Mitarbeiter auf der Liste. Es konnte genauso eine Aushilfskraft oder ein Patient gewesen sein. Sebastian wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.


    In diesem Augenblick klopfte Tanner an die offene Tür. „Kann ich Sie sprechen?“


    „Natürlich.“ Sebastian deutete auf einen Stuhl. „Was gibt es Neues?“


    Tanner schloss die Tür und setzte sich. „Wir müssen diesen Sabotageakten ein Ende bereiten. Butler, Covey und Garcia wollen nicht die Polizei einschalten. Aber ich bin mir sicher, dass der Saboteur nicht aufhören wird.“


    „Da bin ich ganz Ihrer Meinung.“


    „Der Saboteur kennt die Klinik genau. Als er die Autoreifen auf dem Parkplatz aufgeschlitzt hat, waren die Kameras außer Gefecht gesetzt worden. Demnach muss es jemand sein, der mit den Sicherheitsmaßnahmen vertraut ist.“


    Sebastian musterte Tanner einen Moment lang. „Warum erzählen Sie mir das?“


    „Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann und der einen scharfen Verstand hat. Deshalb wende ich mich an Sie.“ Der Sicherheitschef hielt einen Augenblick inne. „Ich bin alle Mitarbeiter durchgegangen, die während der Sabotageakte in der Klinik waren. Allerdings hätte man die Webkamera auch schon Tage vor der Sitzung in diesem Raum installieren können.“


    „Ich habe ebenfalls eine Liste erstellt.“


    „Es ist Ihnen also bekannt, dass Julie DeMarco zum Kreis der Verdächtigen gehört?“


    „Ja.“


    „Sie müssen wissen, wie dankbar ich Ihnen für Ihren Einsatz bei der Geiselnahme bin. Noch einmal wird uns so etwas nicht passieren. Ich werde alles tun, um das zu verhindern.“


    „Haben Sie einen Verdacht, wer die Kamera in dem Raum installiert haben könnte?“, fragte Sebastian.


    „Wir haben das Gerät nach Fingerabdrücken untersucht. Leider waren nur die von Cruz darauf zu finden. Der Saboteur muss Handschuhe getragen oder die Spuren verwischt haben.“


    „Glauben Sie, dass es sich um mehrere Täter handelt?“


    Tanner zuckte mit den Schultern. „Wir können nichts ausschließen.“


    „Carlisle ist für mich der Hauptverdächtige. Als Hausmeister hat er Zugang zu allen Räumen. Außerdem kennt er sich mit den Überwachsungskameras aus.“


    „Ich glaube nicht, dass er es war. Er ist ein guter Freund von mir. Ich vertraue ihm.“


    „Sind Sie sicher, dass er nicht in Betracht kommt?“


    „Ja. Er hat kein Motiv.“


    Sebastian stand auf. „Dann kann Julie es genauso wenig sein.“


    „Richtig“, sagte Tanner und stand ebenfalls auf. „Auch sie hat kein Motiv.“


    „Also bleiben Maxine Woodbury, Devi Parker und Roger Marshall.“


    „Unsere Hauptverdächtigen sind eine alte Frau, eine Sexualtherapeutin und Dr. Butlers bester Golfkollege. Und keiner hat ein Motiv.“


    „Ich finde es ziemlich verdächtig, dass Devi Parker am Tag der Geiselnahme zu spät zur Arbeit kam und Julie mitteilte, sie solle ohne sie beginnen.“


    „Ja, aber …“ Tanner schüttelte den Kopf. „Devi? Das ist unmöglich. Es muss jemand anders sein. Vielleicht ist jemand an seinem freien Tag in die Klinik geschlichen, ohne dass wir es bemerkt haben.“


    „Das kann sein. Was haben Sie jetzt vor?“


    „Ich könnte zusammen mit dem Pförtner die Liste der Autos durchgehen, die an den Tagen das Eingangstor passiert haben. Das würde den Kreis der Verdächtigen vergrößern. Außerdem habe ich daran gedacht, versteckte Kameras zu installieren, um den Täter zu stellen, wenn er zuschlägt. Und nur Sie und ich würden etwas davon wissen.“


    „Abhängig davon, wo Sie diese Kameras installieren, könnten Sie Probleme bekommen. Immerhin legt die Klinik auf Privatsphäre viel Wert.“


    „Dieses Risiko gehe ich gern ein.“


    „Ich stehe hinter Ihnen.“


    Der Sicherheitschef reichte ihm die Hand. „Auf, lassen Sie uns den Saboteur fassen.“


    Ganz hervorragend, wie diesmal alles nach Plan läuft! Sebastian Black und Julie DeMarco werden schon bald eine böse Überraschung erleben …


    Gleich nachher werde ich den Fotografen anrufen, dann ist der Skandal unausweichlich.


    Endlich! Noch nie war ich meinem Ziel so nah.


    Dr. Butler, Dr. Covey und Robert Garcia hatten Sebastian zum Abendessen eingeladen, um ihm für seine Hilfe bei der Geiselnahme zu danken.


    „Das Ganze hätte in einer Katastrophe enden können“, sagte Dr. Covey ernst, während sie nach dem Essen Brandy tranken und Zigarren rauchten.


    „Sie haben das wirklich fabelhaft gelöst“, schwärmte Dr. Butler. „Sie sind jeden Cent wert, den wir Ihnen bezahlen.“


    Normalerweise hätte Sebastian den Ruhm genossen, aber heute war er nervös, denn er konnte es kaum erwarten, Julie anzurufen. Er hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen und freute sich darauf, sie wiederzutreffen.


    „Mr.Black?“, sprach ein Kellner mit einem Silbertablett in der Hand ihn an.


    „Ja?“ Sebastian drehte sich überrascht zu ihm um.


    Der Kellner hielt ihm das Tablett entgegen.


    Sebastian sah einen Umschlag mit seinem Namen darauf. Was sollte das wieder bedeuten? Er nahm ihn und ließ sich für einen Moment entschuldigen. Als er allein war, öffnete er den Umschlag und las die Nachricht darin.


    Komm heute Abend um Viertel nach elf in den Meditationsraum der Klinik. Nackt. Ich erwarte dich.


    Sebastian lächelte und steckte die Nachricht schnell in die Hosentasche, damit niemand sie sehen konnte.


    Den ganzen Tag hatte Julie über die Nacht mit Sebastian nachgedacht. Sie war verwirrt. Einerseits hoffte sie, dass er ihr in der Klinik über den Weg lief, andererseits hatte sie Angst davor. Denn sie wusste, sie war kurz davor, sich in ihn zu verlieben.


    Ihre Schicht war fast zu Ende. Doch keine Spur von ihm. Er hatte sie noch nicht einmal angerufen. Sie versuchte sich einzureden, dass es gut so war. Aber in Wahrheit vermisste sie ihn sehr.


    Kurz vor Dienstschluss griff sie in ihre Kitteltasche, um den Schlüssel für den Arzneiraum herauszuholen. Da bemerkte sie einen kleinen Umschlag.


    Sie fragte sich, wie er in ihren Kittel gekommen war und was er zu bedeuten hatte.


    Mit pochendem Herzen sah sie sich um. Nur Maxine war in der Nähe. Und die war mit dem Computer beschäftigt.


    Trotzdem wollte sie sichergehen, dass niemand sie sah, und verschwand auf der Toilette.


    Mit Herzklopfen öffnete sie den Umschlag und nahm die Nachricht heraus.


    Komm heute Abend um halb zwölf in den Meditationsraum der Klinik. Das Abenteuer deines Lebens erwartet dich.


    Sebastian schlich um zwanzig nach elf nackt in den Meditationsraum von Confidential Rejuvenations und wartete.


    Als nach fünf Minuten immer noch nichts von Julie zu sehen war und er gerade seine Sachen wieder anziehen wollte, hörte er draußen Schritte.


    Sein Puls raste. Er hielt den Atem an und versteckte sich in einer dunklen Ecke des Raumes. Gespannt wartete er, was passieren würde.


    Stille.


    Weitere Minuten vergingen. Wo blieb Julie?


    Leise ging er zur Tür und öffnete sie.


    Niemand war zu sehen.


    Er blickte zu Boden und entdeckte eine Kerze, ein Feuerzeug und eine weitere Nachricht. Vorsichtig hob er die Sachen auf und ging in den Raum zurück. Dort zündete er die Kerze an und las die Nachricht: Schalte die Musikanlage an.


    Er drückte die Play-Taste des CD-Spielers, woraufhin leise Musik aus den Lautsprechern drang.


    Langsam wurde er unruhig. Ihm wurde bewusst, dass er Julie vollkommen ausgeliefert war. Doch gerade das erregte ihn.


    Der Meditationsraum der Klinik war in einem ruhigen Garten mit Blick auf den Colorado eingerichtet worden. Tagsüber wurden hier Akupunktur, Massage und andere alternative Heilmethoden angeboten. Nachts war der Raum verschlossen.


    Julie fragte sich, wie Sebastian an den Schlüssel gekommen war.


    Aber diese Frage beantwortete sich schnell. Immerhin konnte er jeden mit seinem Charme um den Finger wickeln.


    Julie ging den schmalen Gartenpfad zum Meditationsraum entlang. Sie war neugierig und erregt. Sebastians Nachricht war äußerst vielversprechend gewesen. Allein der Gedanke daran ließ ihr prickelnde Schauer der Lust über den Körper laufen. Sie wusste, dass sie von den Überwachungskameras aufgezeichnet wurde, solange sie sich außerhalb des Gartens befand. Aber was war an einem Spaziergang bei Mondenschein schon verdächtig?


    Als sie den Garten erreichte, atmete sie tief durch und ging mit entschlossenen Schritten auf den Meditationsraum zu.


    Die Tür war angelehnt.


    Julie betrat den Raum und sah sich um. Es war stockdunkel und duftete nach Hyazinthe und Lavendel. Im Hintergrund nahm sie leise Meditationsmusik wahr.


    „Hallo?“, wisperte sie. „Ist jemand hier?“ Auf der anderen Seite des Raumes flackerte eine Kerze. Sie ging weiter. „Sebastian?“


    Sie bekam Gänsehaut.


    Da sah sie ihn. Er hielt eine Kerze in der Hand und war vollkommen nackt. Seine Augen funkelten wie Diamanten.


    „Mach die Tür zu“, sagte er heiser. „Und schließ sie ab.“


    Ohne zu zögern, folgte sie seinen Anweisungen.


    „Komm mit.“ Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.


    Sie folgte ihm in den Meditationsbereich, wo an einer Wand ein breiter Wasserstrahl auf einer Schieferplatte herunterplätscherte und eine entspannte Atmosphäre schuf. Davor stand eine Massageliege, die mit einem Laken bedeckt war.


    Sebastian stellte die Kerze auf einen Tisch, auf dem sich verschiedene Öle und Lotionen befanden. Dann wandte er sich zu ihr um.


    Sie machte einen Schritt zurück.


    Der entschlossene Ausdruck in seinen Augen zeigte ihr, dass er voller Begierde war. Auch Julie spürte, wie ein Verlangen in ihr aufstieg, das sie nicht lange bändigen können würde. Sie war so erregt, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Sebastian deutete auf die Massageliege. „Setz dich.“


    Er reichte ihr die Hand, und als sich ihre Finger berührten, merkte sie, dass sich etwas Besonderes zwischen ihnen abspielte. Zum wiederholten Mal zwang sie sich daran zu denken, dass es hier ausschließlich um Sex ging, mehr nicht.


    Die Frage war bloß, ob sie gegen ihre beinahe überwältigenden Gefühle ankämpfen konnte.


    „Du willst mich doch nicht etwa foltern, oder?“, fragte sie mit rasendem Herzschlag.


    Er lächelte verschmitzt. „Vielleicht.“


    Sein muskulöser Körper war so beeindruckend, dass sie nicht den Blick von ihm nehmen konnte. In seinen Augen sah sie Entschlossenheit und Leidenschaft.


    Doch genau in diesem Moment erkannte sie zum ersten Mal Sebastians wahres Ich. Er war nicht so frei und unbeschwert, wie er vorgab. Hinter der Fassade war er ein sensibler Mann, und nicht der Playboy, für den ihn alle hielten. Er war genauso verletzlich und einsam wie sie selbst. Doch das versuchte er hinter seinem aufwendigen Lebensstil und seiner demonstrativen Gelassenheit zu verstecken. In Wahrheit war er immer noch der Junge vom Land, der niemandem traute, um nicht verletzt zu werden.


    Diese Gewissheit machte sie traurig und ließ sie die Aufregung etwas vergessen. Wer war dieser mysteriöse Mann wirklich?


    Als er mit einem Mal seine Seidenkrawatte in den Händen hielt, wirkte er fast animalisch.


    „Was hast du damit vor?“, fragte sie zögerlich.


    Er kam auf sie zu. „Ich werde dir die Augen verbinden.“


    Sie wusste nicht genau, was sie von der Idee halten sollte. Aber er ließ ihr gar keine Möglichkeit, sich zu wehren, und band ihr das Stück Stoff um den Kopf. Julie war ihm nun vollkommen ausgeliefert.


    Doch sie vertraute ihm.


    Langsam zog er sie aus. Sie sprach währenddessen nicht, denn sie wollte nicht, dass er aufhörte.


    Sie genoss es, wie er ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen abstreifte und dabei zufrieden stöhnte. Zu gern hätte sie sein Gesicht gesehen.


    Als sie schließlich nackt vor ihm lag, küsste er sie sanft.


    Seine Lippen waren warm und verheißungsvoll. Sie konnte es kaum erwarten, von ihm berührt zu werden.


    Er löste den Mund von ihrem. „Leg dich hin.“


    „Ich möchte dich spüren“, flüsterte sie.


    Er ergriff sanft ihre Hüften und legte sich auf sie. Seine Haut war angenehm warm.


    „Spürst du mich jetzt?“, fragte er.


    „Ich möchte dein Gesicht berühren.“ Langsam fuhr sie mit den Händen über seine Wangen, seine Nase und seine Augenbrauen. Es erstaunte sie, wie viel bewusster sie ihn wahrnahm, wenn sie ihn nicht sehen konnte.


    Er beugte sich nach vorn, strich ihr eine Strähne hinter das Ohr und küsste es.


    In Julies gesamtem Körper breitete sich ein erwartungsvolles Kribbeln aus.


    Als Sebastian begann, an ihrem Ohr zu knabbern, stöhnte sie lustvoll auf.


    Sie liebte es, wie er sie verwöhnte. Schon immer hatte sie von einem Mann geträumt, der sie mit seinem Liebesspiel verrückt machte. Durch Sebastian entdeckte sie ganz neue Seiten an sich selbst.


    Irgendwie fühlte es sich an, als ob sie einander immer schon gekannt hätten.


    „Dreh dich um“, sagte er und rollte sich neben sie.


    Sie legte sich auf den Bauch. Die Atmosphäre im Raum entspannte und erregte sie zugleich. Der Duft von Hyazinthe und Lavendel, der Kerzenschein und seine leidenschaftlichen Berührungen … alles regte ihre Sinne an.


    Julie hörte, wie Sebastian von der Liege stieg und sich neben sie stellte. Sie wollte die Augenbinde hochziehen, um zu sehen, was er vorhatte.


    Doch er schnalzte mit der Zunge. „Nicht schummeln.“


    „Was hast du vor?“


    „Sch.“


    Sie atmete tief durch. Das Warten machte sie vollkommen verrückt.


    Ihr stockte der Atem, als er heißes Öl auf ihren Rücken träufelte und ihre Haut mit seinen starken Händen zu massieren begann.


    „Oh ja …“, seufzte sie. In diesem Augenblick fühlte sie sich wie die begehrenswerteste Frau auf dem Planeten. Sebastian verwöhnte sie, wie noch nie ein Mann es getan hatte. Ihr ganzer Körper wurde unter seinen Berührungen in einen Zustand heiß pulsierender Erregung versetzt.


    Plötzlich waren seine Hände nicht mehr auf ihrem Rücken, sondern wanderten weiter ihre Wirbelsäule hinunter. Und dann tat er etwas, das sie niemals erwartet hätte. Er biss ihr sanft in den Po.


    Julie stöhnte vor Überraschung laut auf. Er wusste gar nicht, wie heiß er sie damit machte.


    „Zu fest?“, fragte er vorsichtig.


    „Nein, es ist perfekt. Fast zu perfekt. Woher weißt du genau, was mir gefällt?“


    Er lachte leise.


    Irgendwie gefiel ihr nicht, dass er ihren Körper so gut kannte, obwohl sie sich erst seit Kurzem trafen. War sie so einfach zu durchschauen?


    „Dreh dich wieder um“, wies er sie an.


    Als sie auf dem Rücken lag, presste er sanft die Lippen auf ihre. Seine Küsse beruhigten sie und ließen sie alles um sich herum vergessen.


    Da glitt er mit den Lippen ihren Körper hinunter, bis er das Zentrum ihrer Weiblichkeit fand. Eine gefühlte Ewigkeit lang liebkoste er ihre empfindsamste Stelle mit der Zunge, während sie sich lustvoll unter ihm wand. Den Sinn für Zeit und Raum hatte sie schon vor einer ganzen Weile verloren. Nur sie beide existierten in dieser Welt aus heißem, leidenschaftlichem Sex.


    Immer wieder drang er mit der Zunge in sie ein und raubte ihr damit fast den Verstand.


    Es war fast wie eine Qual. Sie hätte so gern ihre Lust in einem gewaltigen Höhepunkt entladen, aber er ließ es nicht zu und verlangsamte immer wieder seine Bewegungen.


    Sie stöhnte seinen Namen.


    „Ja, Julie“, flüsterte er mit rauer Stimme. Sein Mund schien genauso trocken zu sein wie ihrer.


    „Ich möchte dich in mir spüren.“


    „Nein, noch nicht.“


    „Ich halte es nicht mehr aus“, bettelte sie. Sie zog sich die Krawatte von den Augen, warf sie auf den Boden und stand auf.


    Sebastian schluckte und genoss den Anblick ihres nackten Körpers.


    „Jetzt legst du dich auf den Rücken“, befahl sie.


    Er folgte ihrer Anweisung. Ohne zu zögern, setzte sie sich auf ihn und küsste ihn leidenschaftlich.


    „Ja, komm zu mir“, forderte er sie auf.


    „Ich hatte schon Angst, du sagst es nie“, flüsterte sie. Sofort setzte sie sich über ihn, während er ihre Hüfte festhielt. Endlich drang er in sie ein.


    Laut stöhnend bewegte sie sich immer schneller auf ihm. Sebastian bewunderte die Schönheit ihrer Gestalt, während sie ihn liebte. Immer tiefer drückte sie ihn in die weiche Liege.


    Er hatte das Gefühl zu fliegen. Nie zuvor hatte er sich so frei gefühlt.


    Ihre Körper waren miteinander verschmolzen. Es gab nur noch sie und ihn. Alles andere um sie herum verschwamm.


    Sebastian musste sich beherrschen, um vor Lust nicht laut zu schreien. Julie schien es ähnlich zu gehen, denn sie hielt sich die Hand vor den Mund.


    „Julie“, sagte er, nach Atem ringend.


    Es war zu spät. Sebastian erbebte unter einem gewaltigen Höhepunkt. Es war ein Orgasmus von einer überwältigenden Intensität. Und während die Lust heftig in seinem Körper pulsierte, wurde ihm klar, dass er nicht nur mit Julie schlafen wollte. Er sehnte sich nach einer Beziehung mit ihr. Und alle sollten davon wissen.


    Sebastian hatte die Kontrolle über sich verloren. Und daran war allein Julie schuld. Sie weckte nicht nur seine Begierde, sondern berührte auch sein Herz.


    Julie konnte sich nicht erinnern, schon einmal so glücklich gewesen zu sein. Sie stützte den Kopf auf den Ellenbogen und beobachtete Sebastian beim Schlafen. Sein Gesicht im flackernden Kerzenlicht war wunderschön.


    Er hatte sie sehr verwöhnt. Nach ihm würde kein Mann sie je so befriedigen können.


    Sie war froh, ihn kennengelernt zu haben. Seine sanften Berührungen, sein gewinnendes Lächeln und sein maskuliner Körper machten ihn unvergleichlich. Und er hatte ihr das Selbstbewusstsein zurückgegeben, das sie durch ihre Beziehung mit Roger verloren hatte.


    Doch bald war er wieder in Kalifornien. Sie würde ihn vermissen.


    Diese Gewissheit machte sie traurig. Sie wollte nicht, dass er ging. Das würde der schwierigste Teil ihrer Affäre werden. Doch zum Glück hatte sie sich emotional nicht tiefer mit ihm eingelassen. Deshalb würde sie es am Ende irgendwie verkraften.


    Doch belog sie sich damit nicht selbst?


    Seufzend musterte sie ihn. Sie hatte sich nicht in ihn verliebt. Aber es hatte zwischen ihnen gefunkt, und sie hatten unglaubliche Lust miteinander erlebt. Sie wusste, wenn er länger blieb, würde sie ihn irgendwann gar nicht mehr gehen lassen wollen.


    Bis jetzt war das zum Glück nicht geschehen. Auch wenn sie ständig an ihn denken musste, hatte das nicht zwangsläufig etwas mit Liebe zu tun. Vielleicht war sie von seinem Körper besessen, aber definitiv nicht verliebt.


    Von Anfang an war klar gewesen, dass es sich nur um eine Sexaffäre handelte. Und von einer richtigen Beziehung hätte sie sich auch mehr erwartet. Ihr Partner müsste sie als den Mittelpunkt seines Lebens betrachten. Und das war bei Sebastian ganz sicher nicht der Fall.


    Trotzdem war Julie glücklich. Durch die Affäre mit Sebastian hatte sie viel gelernt – vor allem über sich selbst. Jetzt war sie bereit für die Zukunft.


    Eine Zukunft ohne Sebastian.


    Ein seltsam wehmütiges Gefühl überkam sie. Rasch drängte sie es beiseite und atmete tief durch.


    Ich werde den Sex mit ihm vermissen. Alles andere ist Einbildung.


    Doch wenn sie tief in sich hineinhorchte, wusste sie, dass sie sich nach mehr sehnte. Sie wünschte sich, dass Sebastian sie wieder küsste, berührte und mit ihr atemberaubende Orgasmen erlebte. Und sie dachte daran, wie sehr sie es genoss, eng an ihn geschmiegt einfach nur dazuliegen.


    Verflucht. Sie durfte keine Gefühle für diesen Mann entwickeln. Es gab keine Zukunft für sie und Sebastian.


    „Du wirst es überstehen“, sprach sie sich halblaut Mut zu und war fast schon überzeugt davon.


    „Hast du etwas gesagt?“, fragte Sebastian mit verschlafener Stimme.


    Sie kuschelte sich an ihn. „Ich habe dir für den unglaublichen Sex gedankt. Du hast wirklich nicht zu viel versprochen. Aber eins würde mich noch interessieren. Wie hast du den Zettel in meinen Kittel bekommen, ohne dass ich es bemerkt habe?“


    Er richtete sich auf. „Ich habe keinen Zettel in deinen Kittel gesteckt. Du warst es doch, die mir eine Nachricht geschickt hat. Woher wusstest du überhaupt, dass ich mit Butler, Covey und Garcia im La Grange war?“


    Sie hob den Kopf. „Das wusste ich nicht.“


    Sie starrten sich gegenseitig mit großen Augen an.


    „Wenn du mir nicht die Nachricht ins Restaurant geschickt hast und ich nicht den Zettel in deine Kitteltasche gesteckt habe, wer war es dann?“


    Um sechs Uhr morgens riss das Telefon Julie aus dem Schlaf. Nach dem gestrigen Abenteuer mit Sebastian und der anschließenden Erkenntnis, dass jemand sie in den Meditationsraum gelockt hatte, war sie sofort nach Hause gefahren. Auch Sebastian war in sein Hotel zurückgekehrt. Sie waren übereingekommen, dass es besser so war.


    Julie hob den Hörer ab. „Hallo?“, murmelte sie verschlafen.


    „Hast du denn schon die Titelseite des heutigen Inquisitive Tattler gesehen?“, fragte Elle. Das Boulevardblatt war dafür bekannt, hauptsächlich Klatsch- und Skandalgeschichten zu drucken.


    „Nein.“ Julie richtete sich auf und schaltete die Nachttischlampe ein. Sie ahnte, was nun kommen würde. „Was ist auf der Titelseite zu sehen?“


    „Ein Foto von dir und Sebastian.“ Elle räusperte sich. „In … ähm … einer eindeutigen Pose.“


    „Wie eindeutig?“


    „Julie, bitte entspann dich und …“


    In diesem Augenblick hörte Julie ein Klopfen in der Leitung. „Warte kurz, Elle. Jemand ist in der anderen Leitung.“ Sie wechselte zum zweiten Anrufer. „Hallo?“


    „Jules, ich weiß, du wolltest das böse Mädchen spielen“, sagte Vanessa, ohne sich lange mit Vorreden aufzuhalten. „Aber ich finde, du hast den Bogen etwas überspannt.“


    „Du hast das Foto in der Zeitung gesehen.“


    „Ich wusste gar nicht, dass Sebastian ein Tattoo auf der Schulter hat. Was ist es denn? Es sieht wie ein Adler aus.“


    Julie stöhnte und fragte sich, wie schlimm das Foto sein konnte. „Warte kurz, Elle ist in der anderen Leitung.“


    „Lass uns einfach später telefonieren. Ich habe in einer Stunde eine Operation. Kopf hoch, Jules.“


    Julie nagte an ihrer Unterlippe und wünschte sich, dass Sebastian die Nacht bei ihr verbracht hätte. Sie vermisste seine starke Schulter zum Anlehnen.


    „Hier bin ich wieder“, sagte sie zu Elle. „Nessa hat gerade angerufen.“


    Es klingelte an der Tür.


    „Hör mal, Elle. Ich muss jetzt auflegen. Jemand ist an der Tür.“


    „Du weißt ja, du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du mich brauchst.“


    Julie beendete das Gespräch, stieg aus dem Bett und zog ihren Morgenmantel über. Dann ging sie zur Tür und blickte durch den Spion.


    Vor ihrer Tür standen ein Reporter und ein Kameramann.


    Was war auf diesem Foto bloß zu sehen?


    Es klingelte erneut. Anstatt die Tür zu öffnen, ging Julie ins Schlafzimmer zurück und zog sich an.


    Es klingelte zum dritten Mal.


    Glücklicherweise wohnte sie im Erdgeschoss. Deshalb konnte sie ohne Probleme aus dem Fenster steigen und verschwinden.


    Sie lief direkt zum Zeitschriftenladen um die Ecke und suchte den Inquisitive Tattler. Vor einem Regal fand sie einen Stapel, der noch zusammengeschnürt war. Der Verkäufer hatte die Zeitungen wohl gerade erst bekommen.


    Die Titelseite versetzte ihr einen Schock. Julie erkannte sich und Sebastian in einer mehr als eindeutigen Pose. Sie hatten die Lippen aufeinandergepresst und waren nackt. Wenigstens zeigte sie das Foto nur oberhalb der Schultern. Es war aber klar zu erkennen, was sie im Massageraum der Klinik getrieben hatten. Julie hatte die Augen geschlossen und schien in vollkommener Ekstase zu sein. Jemand musste sie mit einer Nachtsichtkamera beim Sex fotografiert haben.


    Die Schlagzeile war eindeutig.


    PR-Berater von Confidential Rejuvenations verführt Colin Cruz ’ Sextherapeutin im Massageraum der Klinik.

  


  
    9. KAPITEL


    „Kein Kommentar“, gab Sebastian den unzähligen Reportern zu verstehen, die sich am Eingangstor von Confidential Rejuvenations versammelt hatten.


    Nachdem er von dem Foto in der Zeitung gehört hatte, war er sofort zu Julies Wohnung geeilt. Leider hatte er dort nur Journalisten und Kamerateams vorgefunden. Auch ans Handy war sie nicht gegangen. Er musste unbedingt ausfindig machen, wo sie sich befand, und sie vor der Presse schützen.


    Wenige Minuten später hatte Dr. Butler angerufen und ihn wütend zu sich ins Büro bestellt.


    Das machte Sebastian nichts aus. Seine Sorge galt im Moment allein Julie. Es war alles seine Schuld gewesen. Er hätte vorsichtiger sein müssen. Dann wären sie nicht so leicht in die Falle getappt.


    Er betrat Dr. Butlers Büro und machte sich Gedanken darüber, wie er einen Skandal abwenden konnte. Hoffentlich war es nicht zu spät.


    „Setzen Sie sich, Black“, wies Dr. Butler ihn an. Er hielt eine Ausgabe des Inquisitive Tattler in der Hand.


    Sebastian nahm Platz und sah ihn beunruhigt an.


    „Ich muss Ihnen wohl nicht erzählen, wie unprofessionell Ihr Verhalten war.“ Butler warf die Zeitung auf den Tisch.


    „Wir wurden hereingelegt“, erklärte Sebastian. „Jemand hat uns in den Meditationsraum gelockt. Und ich bin mir sicher, dass diese Aktion auf das Konto des Saboteurs geht.“


    „Das ist keine Entschuldigung. Sie haben dem Saboteur immerhin die Möglichkeit gegeben, die Klinik in einen weiteren Skandal zu verstricken.“


    „Das war nicht unsere Absicht.“


    „Da ich Ihnen nun meine Meinung mitgeteilt habe, sollten Sie erfahren, dass wir unzählige Anfragen für Therapien erhalten haben, seit Ihr Bild in der Zeitung erschienen ist.“


    „Wie bitte?“


    „Anscheinend hat Ihr … ähm …“ Dr. Butler räusperte sich. „Schäferstündchen mit Julie DeMarco ein positives Licht auf die Klinik geworfen.“


    „Sie scherzen.“


    „Nein, es ist wahr. Schlechte PR ist besser als gar keine. Das sollten Sie doch wissen.“


    „Sie meinen …?“


    Es klopfte an der Tür.


    „Herein“, rief Dr. Butler.


    Tanner Doyle betrat das Büro. „Dr. Butler“, rief er aufgeregt. „Ich weiß jetzt, wer der Klink schaden will.“


    Zögerlich näherte sich Julie Dr. Butlers Büro, und hoffte, dass er noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen würde. Auf dem Flur traf sie Sebastian und Tanner. Als sie Sebastian in die Augen sah, lösten sich alle ihre Hoffnungen in Luft auf, denn er wirkte sehr aufgeregt.


    „Was ist passiert?“, fragte sie.


    Sebastian ergriff ihren Arm. „Tanner hat den Saboteur mit der Kamera aufgenommen. Wir sind gerade auf dem Weg in sein Büro, um das Band anzusehen.“


    Julie wandte sich an Dr. Butler. „Kann ich mitkommen?“


    Er nickte kurz. Sie fragte sich, ob sie ihren Job vielleicht doch behalten konnte.


    Sebastian lächelte ihr zu. In seiner Anwesenheit fühlte sie sich schon etwas besser. Aber ihr war klar, dass er zurück nach Kalifornien gehen würde, sobald er hier seinen Job erledigt hatte.


    Wieder wurde sie traurig. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es so enden würde. Er liebte die Freiheit und wollte sich nicht binden. Sie wollte sexuelle Erfahrungen sammeln und ihr Selbstbewusstsein steigern, damit sie nicht wieder Männern wie Phillip oder Roger zum Opfer fiel.


    Sie kamen in Tanners Büro an, wo sie sich um einen Bildschirm setzten und gespannt das Band ansahen.


    „Das stammt von der versteckten Kamera, die ich installiert habe“, erklärte Tanner. „Sie ist nicht mit unserem Sicherheitssystem verbunden. Und das ist auch gut so, denn gestern Nacht wurde die Stromzufuhr zu den Sicherheitskameras gekappt. Sehen Sie selbst.“


    Auf dem Bildschirm erschien der Mitarbeitereingang der Klinik. Tanner spulte vor, während die Kamera die Angestellten beim Schichtwechsel zeigte. Um dreiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig des Vorabends erschien Julie auf dem Bildschirm.


    Tanner spielte das Band wieder in normaler Geschwindigkeit ab.


    Julie stockte der Atem.


    Sebastian drückte ihre Hand.


    Sie beobachtete sich, wie sie den Pfad zum Garten entlanglief. Dann verschwand sie aus dem Blickfeld der Kamera.


    Mehrere Minuten lang war niemand zu sehen. Tanner spulte wieder vor und drückte die Play-Taste. Wenige Sekunden später erschien Maxine Woodbury am Eingang der Klinik. Sie blickte sich um, und als sie sich unbeobachtet fühlte, holte sie etwas aus der Tasche.


    Einen Bolzenschneider.


    Sie schlich zu einem Kasten, der am Gebäude angebracht und fast vollständig von Efeu bedeckt war. Dann brach sie das Schloss des Kastens auf und öffnete ihn.


    „Das ist der Verteilerkasten für die Sicherheitskameras“, erklärte Tanner. „Hier kappt sie die Stromzufuhr.“


    Maxine betätigte einen Schalter und trat zurück. Anschließend holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Einige Minuten später erschien ein Mann mit einer Kamera.


    „Das ist einer der Paparazzi, die mich nach der Geiselnahme interviewt haben“, sagte Sebastian.


    „Maxine Woodbury ist demnach die Saboteurin?“, fragte Dr. Butler erstaunt.


    Tanner nickte.


    „Bringen Sie sie sofort zu mir“, sagte Dr. Butler. „Ich möchte eine Erklärung von ihr.“


    „Ja“, gab Maxine kopfschüttelnd zu, als Dr. Butler sie mit den Beweisen konfrontierte. „Ich habe die Kameras ausgeschaltet, damit der Fotograf das Gelände unentdeckt betreten konnte.“


    „Warum?“, fragte Dr. Butler. „Sie arbeiten seit fünfzehn Jahren bei uns, und sind zuletzt sogar Mitarbeiterin des Jahres gewesen. Warum wollten Sie den Ruf der Klinik ruinieren?“


    Tränen standen der älteren Frau in den Augen. „Sie haben mich dazu gebracht.“


    „Wovon reden sie?“, fragte Dr. Butler stirnrunzelnd.


    Maxine seufzte. „Anfang des Jahres habe ich einen Brief von Ihnen erhalten. Darin stand, dass ich mit siebzig Jahren in Ruhestand gehen muss. Sie wollten mich einfach aufs Abstellgleis schieben. Aber das ist nicht fair. Ich kann meine Arbeit immer noch zufriedenstellend erledigen. Sie haben doch gesehen, wie gut ich mich selbst mit der Technik der Klinik auskenne. Doch als ich zu Ihnen kam und Sie fragte, ob Sie in meinem Fall eine Ausnahme machen könnten, haben Sie nur gesagt, dass ich mir den Ruhestand verdient hätte und Sie mir zur Pensionierung eine Kreuzfahrt schenken möchten.“


    Dr. Butler sah sie verwirrt an. „Die meisten Menschen würden sich über eine Kreuzfahrt in die Karibik freuen.“


    „Das sind doch bloß schwimmende Särge!“, sagte Maxine abschätzig. „Deshalb habe ich gedacht, wenn ich nicht bleiben kann, sollen auch alle anderen gehen.“


    „Sie sind also für all die Sabotageakte verantwortlich?“, fragte Dr. Butler ungläubig.


    „Ja.“ Sie hob stolz den Kopf. „Das hätten Sie mir nicht zugetraut, was? Monatelang habe ich Sie hinters Licht geführt, und keiner ist darauf gekommen, dass ich es war.“


    „Und Chloe?“, erkundigte Tanner sich über die Krankenschwester, die ihn fast erstochen hätte. „Haben Sie sie zu der Tat gedrängt?“


    „Ach, ich bitte Sie.“ Maxine winkte ab. „Dieses Mädchen war ein wandelndes Pulverfass. Ich musste nicht viel tun, um sie für mich zu gewinnen. Dass sie Sie mit einem Messer angreifen würde, konnte ich aber nicht ahnen. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird. Mir lag nur daran, der Klinik zu schaden. Denn ich wollte, dass alle wissen, wie es ist, etwas zu verlieren, an dem man sehr hängt.“


    „Das war sehr egoistisch von Ihnen“, bemerkte Sebastian.


    Sie starrte ihn missmutig an. „Wenn Sie nicht so einfallsreich gewesen wären, hätte ich mein Ziel längst erreicht. Sie sind einfach zu gewieft.“


    Tanner wandte sich an Dr. Butler. „Soll ich die Polizei verständigen?“


    Dr. Butler schüttelte den Kopf. „Nein. Werfen Sie sie einfach hinaus. Ihren Job zu verlieren, ist wohl die größte Strafe für sie.“


    „Was passiert jetzt?“, fragte Julie Sebastian, als sie die Klinik verließen.


    „Mit Maxine?“


    „Nein, wegen des Fotos in der Zeitung.“


    „Ich werde das wieder geradebiegen“, sagte er gelassen. „Vielleicht erzähle ich der Presse, dass wir Maxine in die Falle locken wollten und deshalb das Foto gestellt haben.“


    „Du musst meinetwegen nicht lügen.“


    „Es ist keine Lüge, sondern …“ Er brach den Satz ab. „Es ist doch eine, oder?“


    Sie nickte.


    Die Gewissheit traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte in den letzten Jahren sein Geld damit verdient, anderen Menschen zu erzählen, was sie hören wollten. Heiß stieg die Scham in ihm auf. Sie hatte recht, er war ein richtig ausgefuchster Lügner.


    „Wann fliegst du nach Los Angeles zurück?“, unterbrach Julie seine schuldbewussten Gedanken.


    „Frühestens am Montag. Am Samstag findet in Austin die Verlobungsfeier meines Bruders statt.“


    „Oh.“


    „Ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest.“


    „Das ist keine gute Idee. Vielleicht sollten wir nach letzter Nacht einfach einen Schlussstrich ziehen.“


    Sebastian starrte auf Julies Lippen und hatte große Sehnsucht, sie zu küssen. „Ich würde dir gern meinen Bruder vorstellen.“


    „Wozu?“


    „Wie bitte?“


    „Du gehst nach Los Angeles zurück. Ich lebe hier. Und wir wissen beide, dass du ein überzeugter Single bist. Warum sollte ich also mit dir zu dieser Feier gehen?“


    „Ich möchte eine letzte Nacht mit dir verbringen, Julie.“


    Sie seufzte.


    „Die Verlobungsfeier findet im Hotel Shangri-La statt. Sie wird sehr förmlich werden. Wir könnten uns ein Zimmer für die Nacht nehmen und irgendwann verschwinden, um ein letztes Mal Spaß miteinander zu haben.“


    Julie schwieg.


    Sebastian zuckte mit den Schultern. „Es ist bloß eine Idee. Du musst dich nicht schick anziehen und die Nacht mit mir durchtanzen, wenn du nicht willst.“


    Julie hob den Kopf und musterte Sebastian.


    Hatte sie überhaupt nichts dazu zu sagen? „Wahrscheinlich würde es dir sowieso nicht behagen, meinen Bruder, seine Verlobte und meine Sekretärin Blanche sowie Tante Bunnie und ihre Kommune kennenzulernen. Ich fühle mich auf Verlobungen und Hochzeiten genauso wenig wohl.“


    „Sebastian … ich …“ Sie befeuchtete die Lippen.


    „Das heißt, wir verabschieden uns jetzt?“ Er zwang sich zu einem Lächeln. Warum fühlte er sich in diesem Moment bloß so verdammt unglücklich?


    Bilde dir nichts ein, es liegt nur daran, dass Julie sexy und atemberaubend im Bett ist. Mehr ist da nicht. Spätestens, wenn du die nächste Frau kennengelernt hast, wirst du über sie hinwegkommen.


    Trotzdem wurde ihm ganz warm. Er musste seine Krawatte lockern. Er wusste, dass Julie eine besondere Frau war. Aber was konnte er ihr außer unverbindlichem Sex bieten?


    Tief in ihrem Innern war sie eine Romantikerin, und er ein Abenteurer. Sie verdiente mehr, als er ihr geben konnte. Deshalb hatte sie recht damit, dass es eine schlechte Idee war, mit ihm zu dieser Feier zu gehen. Er wusste nicht einmal, warum er ihr diesen Vorschlag überhaupt gemacht hatte.


    Er musste sie verlassen. Je schneller das Ganze vorbei war, desto einfacher würde er über sie hinwegkommen. „Ich muss los, Jules …“ Er räusperte sich. „Ich meine, Julie.“


    „Sebastian.“ Sie sah ihm in die Augen.


    Er bekam kaum Luft. „Ja?“


    „Ich begleite dich zu der Feier.“


    Julie gab sich viel Mühe, um sich für die Verlobungsfeier zurechtzumachen. Sie wusste, dass es ihre letzte Nacht mit Sebastian war, und sie sollte unvergesslich werden.


    Außerdem konnte sie nun Roger zeigen, wie sehr ihr Selbstbewusstsein seit dem Ende ihrer Beziehung gewachsen war. Sie wollte ihm und sich selbst beweisen, dass sie nicht an ihm zerbrochen war. Deshalb würde sie mit erhobenem Kopf zu dieser Party gehen. Sebastian durfte aber nicht herausfinden, dass Roger ihr Geliebter gewesen war.


    Sie hatte ein kleines Vermögen für ein schwarz-weißes trägerloses Cocktailkleid ausgegeben. Dazu trug sie Schuhe mit Pfennigabsätzen, eine Handtasche, die mit schwarzen und weißen Perlen bestickt war, und passenden Schmuck. Ihr Haar hatte sie mit einer schwarz-weißen Haarnadel in Schmetterlingsform zusammengesteckt.


    Sie musterte sich im Spiegel und war überrascht, wie sehr sie sich verändert hatte. Seit ihrem Abschlussball an der Highschool hatte sie sich nicht mehr so schick gemacht.


    Sebastians große Augen, als er sie abholte, bestärkten sie darin, dass sie großartig aussah.


    „Wow“, seufzte er. „Ich werde in Begleitung der schönsten Frau des Abends sein.“


    Um neunzehn Uhr kamen sie am Shangri-La-Hotel an.


    Bevor sie den Festsaal betraten, zog Sebastian sie zur Seite. „Ich wollte dir etwas schenken.“ Er holte eine weiße Schachtel aus der Jackentasche. „Es soll dich an unsere gemeinsame Zeit erinnern.“


    Julie stockte der Atem. „Bekommen das alle deine Eroberungen?“, scherzte sie lächelnd.


    „Du bist keine meiner Eroberungen“, entgegnete er ernst.


    Sie nahm die Schachtel entgegen, öffnete sie und bestaunte das silberne Medaillon mit der passenden Kette. „Oh Sebastian.“ Sie holte tief Luft. Das Medaillon zeigte einen fliegenden Adler und war das exakte Abbild seines Tattoos. „Es ist wunderschön.“


    Sebastian zuckte mit den Schultern und sah sie verlegen an. „Dreh dich um.“


    Er legte ihr die Kette an und flüsterte ihr ins Ohr: „Jetzt bist du frei wie ein Adler, Jules.“


    Julie war auf die Verlobungsfeier gekommen, um mit Roger und ihrer Vergangenheit abzuschließen. Doch als sie ihn im Ballsaal sah, verließ sie der Mut. Am liebsten wäre sie weggerannt, aber Sebastian hielt ihre Hand und zog sie zu dem großen blonden Mann, der neben ihrem Exfreund stand. Sie würde die Scham nicht ertragen können, wenn Sebastian herausfand, dass Roger ihr Liebhaber gewesen war.


    „Julie, das ist mein Bruder Lincoln Holt. Linc, das ist Julie DeMarco.“


    Julie schüttelte Lincoln die Hand. Daraufhin stellte Sebastian ihr seine Sekretärin Blanche Santini vor, die sehr freundlich und intelligent wirkte.


    „Ich habe viel von Ihnen gehört“, sagte Blanche.


    „Wirklich?“ Julie warf Sebastian einen prüfenden Blick zu.


    „Julie“, sagte Lincoln. „Darf ich Ihnen meine Verlobte Keeley vorstellen?“


    Keeley. Rogers Tochter.


    Julie lächelte Lincolns Verlobter zu. „Herzlichen Glückwunsch.“


    „Danke.“ Keeley strahlte zurück.


    Julie musste in einem fort daran denken, dass sie mit dem Vater des Mädchens geschlafen hatte. Ein Glück nur, dass keiner davon wusste!


    Keeley deutete auf eine Frau neben sich. „Das ist meine Mutter Margery.“


    Rogers Frau.


    Nun bekam Julie ein wirklich schlechtes Gewissen. Auch wenn sie nicht gewusst hatte, dass Roger verheiratet war, hatte sie doch hinter Margerys Rücken mit ihm geschlafen. Sie hätte nicht zu der Feier kommen sollen. Wie hatte sie vergessen können, dass Rogers Frau auch hier sein würde?


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Margery.


    Julie nickte bloß. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm ihr die Situation war.


    Keeley berührte Rogers Schulter. „Und das ist mein Vater Roger Marshall.“


    „Hallo, Mr.Marshall“, sagte Julie kühl und reichte ihm die Hand. Sie starrte auf seine Krawatte, denn sie traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. Zu ihrem Entsetzen hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.


    „Sehr erfreut“, erwiderte er mit einem lasziven Lächeln.


    Wie konnte er es wagen, vor den Augen seiner Frau und Tochter so offen mit ihr zu flirten? Möglichst diskret zog sie ihre Hand zurück, damit niemand merkte, wie angewidert sie von ihm war. Wie gern hätte sie ihm ins Gesicht gesagt, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Aber natürlich war das in dieser Gesellschaft undenkbar.


    „Bitte entschuldigen Sie mich“, sagte sie. „Ich glaube, ich habe etwas im Auge.“


    Sie eilte zur Toilette, öffnete die Tür und setzte sich auf eine Couch im Vorraum.


    Einige Minuten später kam Sebastians Sekretärin vorbei und nahm neben ihr Platz. „Geht es Ihnen gut?“


    „Nein.“


    Blanche legte einen Arm um sie. „Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist?“


    „Ich hatte eine Affäre mit Keeleys Vater“, platzte Julie heraus. „Ich schwöre, ich wusste nicht, dass er verheiratet war. Trotzdem fühle ich mich schrecklich. Was habe ich bloß getan?“


    „Jeder macht Fehler.“


    „Und dass es einer gewesen ist, war mir damals nicht einmal bewusst.“


    Blanche reichte ihr ein Taschentuch.


    Erst jetzt merkte Julie, dass sie die ganze Zeit geweint hatte. „Ich kann nicht mit einem Mann zusammen sein, ohne alles falsch zu machen“, schniefte sie.


    „Auch bei Sebastian?“


    „Was?“ Julie sah Blanche irritiert an.


    „Ich habe viele von Sebastians Frauen kommen und gehen sehen. Aber keine hat er so angeblickt wie Sie.“


    „Wirklich?“


    „Er ist vernarrt in Sie.“


    „Das ist er nicht. Er hat mir mehrmals erzählt, dass er sich nicht binden möchte.“


    „Sebastian hat nur Angst, verletzt zu werden. Seine Mutter ist gestorben, als er noch ein Kind war. Und sein Vater hat ihn nie akzeptiert. Seine Vergangenheit lässt ihn nicht los – auch wenn er selbst das nie zugeben würde. Er hat Angst, Gefühle für jemanden zu entwickeln, weil er ihn verlieren könnte. Deshalb möchte er keine Beziehungen eingehen.“ Blanche lachte. „Als ob man Liebe kontrollieren könnte.“


    Liebe? Julies Herz klopfte schneller. Konnte das tatsächlich wahr sein? Waren Sebastians Gefühle für sie stärker, als er zugeben wollte?


    Doch selbst wenn das der Fall war, konnte Julie sich nicht sicher sein, ob eine Beziehung mit ihm gut gehen würde. Sie wusste nicht, ob sie ein solches Risiko erneut eingehen konnte.


    „Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er Sie heiratet“, fuhr Blanche fort.


    „Warum?“


    „Weil er jeden Abend über Sie gesprochen hat, wenn er mich anrief. Das war bei seinen anderen Freundinnen nicht der Fall.“


    „Ich bin nicht seine Freundin.“


    „Wenn Sie das sagen.“ Blanche zuckte mit den Schultern.


    „Er hat jeden Abend von mir erzählt?“


    Blanche nickte. „Und er hat Sie zur Verlobungsfeier seines Bruders eingeladen. Das macht ein Mann nicht einfach so.“


    Julie wollte Blanche gern glauben. Doch das Medaillon, das Sebastian ihr geschenkt hatte, zeigte ihr genau das Gegenteil: Sie sollte frei sein. Und wie konnte sie das, wenn sie mit ihm zusammen war?


    „Kommen Sie.“ Blanche stand auf und reichte ihr die Hand. „Das Abendessen wird bald serviert. Und das wollen wir doch nicht verpassen, oder?“

  


  
    10. KAPITEL


    „Du hast dich verändert“, sagte Lincoln zu seinem Bruder.


    „Was?“ Sebastian ließ die Tür der Damentoilette nicht aus den Augen. Was taten Blanche und Julie bloß so lange da drin? Hoffentlich ging es Julie gut.


    „Tatsächlich.“ Lincoln musterte ihn. „Du siehst …“


    Sebastian seufzte. „Wie sehe ich aus?“


    „Reifer.“


    Sebastian sah seinem Bruder in die Augen. „Was soll das denn jetzt heißen?“


    „Du bist vernünftig geworden.“


    „Wenn man in einer eindeutigen Pose auf der Titelseite einer Zeitung erscheint, lässt das einen nicht kalt.“


    „Nein“, Lincoln schüttelte den Kopf, „daran liegt es nicht.“


    „Nein?“


    „Ich glaube, es hat eher etwas damit zu tun, mit wem du auf diesem Foto zu sehen warst.“


    „Du meinst Julie?“ Sebastian versuchte, gelassen zu wirken. Aber jedes Mal, wenn er ihren Namen aussprach, erhöhte sich sein Puls.


    „Sie hat dich verändert.“


    „Das kann nicht sein. Wir kennen uns erst seit drei Wochen.“


    „Liebe kennt keine Zeit.“


    Liebe? Wenn er das Wort nur hörte, schlug sein Herz schon schneller. „Ich bin nicht verliebt.“


    „Du kannst dich nicht gegen deine Gefühle wehren.“


    „Ach, Bruderherz, du bist so verschossen in Keeley, dass du überall nur verliebte Paare siehst. Aber ich sage dir eins: Du täuschst dich.“


    „Du hast recht. Keeley und ich lieben uns sehr. Du solltest dir ein Beispiel an uns nehmen.“


    Sebastian atmete tief durch. Er war nicht in Julie verliebt. Warum verstand sein Bruder das nicht?


    Da sah er Julie mit Blanche aus der Toilette kommen. Ihm wurde ganz warm. Wie ferngesteuert ging er auf sie zu.


    In diesem Augenblick tauchte Roger Marshall auf und flüsterte Julie etwas ins Ohr. Was immer es auch war, es schien ihr nicht zu gefallen. Sie nickte, winkte Blanche zu und verschwand mit Roger in einem Flur.


    Sebastian fragte sich, warum sie mit ihm den Ballsaal verließ. Der Blick, mit dem Roger Julie ansah, hatte ihm von Anfang missfallen.


    Ein heftig aufloderndes Gefühl von Eifersucht trieb ihn dazu, den beiden zu folgen. Er fand sie in einer Nische der Eingangslobby. Mit rasendem Puls näherte er sich ihnen und belauschte sie.


    „Ich habe dich so vermisst, Julie“, hörte er Roger sagen.


    „Du bist verheiratet. Ich habe kein Interesse mehr an einer Beziehung mit dir.“


    Sebastians Magen zog sich zusammen. Roger Marshall war also der verheiratete Mann, mit dem Julie eine Affäre gehabt hatte? Sebastian konnte es kaum fassen.


    „Ich verlasse Margery“, versprach Roger.


    „Das ist mir egal. Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Du hast mich belogen und deine Frau hintergangen. Ich kann dir nicht vertrauen.“


    „Es ist wegen Sebastian Black, oder? Du belügst dich selbst, wenn du glaubst, dass ein Mann wie er etwas mit dir anfangen würde.“


    „Lass mich los, Roger“, sagte Julie scharf.


    „Komm schon, Baby. Gib mir einen Kuss. Ich habe mich so nach dir gesehnt.“


    „Fass mich nicht an, du Idiot!“


    Sebastian zögerte nicht lange und schoss um die Ecke. Er sah, wie Roger Julie an die Wand drückte und versuchte, unter ihren Rock zu fassen.


    Sebastian stieß einen Schrei aus und schlug Roger ins Gesicht.


    Roger jaulte, fiel auf die Knie und hielt die Arme schützend vor sich. „Bitte nicht.“


    „Ich sollte Ihnen eine ordentliche Tracht Prügel dafür verpassen, wie schlecht Sie Julie behandelt haben!“ Sebastian stand mit geballten Fäusten vor Roger und war zu allem bereit.


    „Sebastian!“, rief Lincoln von hinten. „Was tust du da?“


    „Daddy?“ Keeley kam mit ihrem Verlobten auf sie zu.


    Sebastian schloss die Augen. Das wird ein böses Ende haben …


    „Roger?“


    Als Sebastian Margery Marshalls Stimme hörte, drehte er sich um. Verzweiflung lag in seinem Blick. Er sah zu Julie, die versuchte, sich zu sammeln. Es tat ihm furchtbar leid, wie schlecht dieser Kerl sie behandelt hatte.


    Margery kam näher.


    Sebastian stellte sich vor Julie, um sie zu beschützen.


    Rogers Lippe blutete. Er sah zu seiner Frau und stöhnte. „Margery, ruf den Sicherheitsdienst. Dieser Mann hat mich angegriffen.“


    Doch Margery Marshall ließ sich nicht zum Narren halten. Sie ging schnurstracks auf ihren Mann zu und ohrfeigte ihn. „Das ist dafür, dass du mich mit einem Mädchen betrogen hast, das deine Tochter sein könnte.“


    Roger fasste sich an die Wange.


    „Und was Sie betrifft …“ Margery sah Julie wütend an. „Sie sollten sich dafür schämen, mit einem verheirateten Mann zu schlafen.“


    „Ich schwöre, ich wusste nicht, dass er eine Frau hat“, erklärte Julie. „Bitte verzeihen Sie mir, Mrs.Marshall. Ich habe die Beziehung sofort beendet, als ich davon erfuhr.“


    „Wie konntest du nur, Daddy?“, Keeley brach in Tränen aus und rannte weg.


    Lincoln wandte sich an Sebastian. „Ich wusste, dass du neidisch auf mein Glück bist. Aber so etwas hätte ich nie von dir erwartet.“ Er drehte sich um und lief seiner Verlobten hinterher.


    Margery deutete mit dem Finger auf ihren Ehemann. „Du verlässt noch heute Nacht das Haus. Unsere Ehe ist vorbei.“


    Roger stand auf und wischte sich den Mund ab. „Dafür wirst du bezahlen“, teilte er Julie mit. „Das wird dich den Job in der Klinik kosten.“


    Sebastian ballte erneut die Faust. „Sie haben wohl noch nicht genug?“


    Roger fluchte vor sich hin und verließ die Halle.


    Julie sah zu Boden und rückte ab, als Sebastian sie berühren wollte. „Bitte, Sebastian. Lass mich einfach in Ruhe.“


    Sie hatte geglaubt, auf der Titelseite eines Boulevardblattes beim Sex gezeigt zu werden, war erniedrigend. Doch das ließ sich nicht mit dem vergleichen, was gerade passiert war.


    Beschämt drehte sie sich von Sebastian weg. Wie hatte sie nur so dumm sein und ihn zu dieser Feier begleiten können? Dabei hatte sie lediglich zeigen wollen, dass sie sich nicht mehr von Roger beeinflussen ließ.


    „Julie.“ Sebastian verstellte ihr den Weg.


    „Bitte, geh jetzt. Der Abend war erniedrigend genug.“


    „Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst.“ Er kam einen Schritt näher.


    „Du solltest deinen Bruder suchen und mit ihm reden.“


    „Wir sind aber heute Abend zusammen hier. Deshalb werde ich dich nicht allein lassen.“


    „Geh bitte zur Feier zurück.“


    „Die Party ist vorbei.“


    „Und das ist alles meine Schuld“, jammerte sie.


    „Julie, sieh mich an.“


    Sie hob den Kopf. „Was willst du von mir, Sebastian?“


    Er blickte sie an, als wollte er sie küssen. Doch das bildete sie sich bestimmt nur ein. Sie wusste, dass er sich nicht binden wollte. Und sie konnte ihn nicht einfach verändern. Genauso wenig, wie sie in der Lage war, sich selbst zu ändern.


    Wie hatte sie bloß annehmen können, dass sie ein anderer Mensch wurde, nur weil sie sich einmal auf eine reine Bettgeschichte einließ. Im Grunde ihres Herzens war sie eine Romantikerin geblieben. Das Experiment war gründlich fehlgeschlagen.


    „Ich möchte …“ Er schluckte. „Ich möchte mir dir zusammen sein.“


    „In welcher Hinsicht?“


    „Wie meinst du das?“


    „Als Kumpel, Liebhaber oder Freund?“ Oder Ehemann?


    „Ich … ich weiß es nicht.“


    Sie machte einen Schritt zurück. „Lass es uns nicht noch komplizierter machen, Sebastian. Geh einfach zurück nach Los Angeles. Du schuldest mir nichts und musst dich nicht verantwortlich für mich fühlen. Ich komme allein zurecht. Wir wussten von Anfang an, dass es so enden würde. Wir hatten beide unsere Gründe für diese Affäre. Und jetzt ist sie vorbei.“


    „Was für Gründe meinst du?“


    „Ich wollte über Roger hinwegkommen. Kurz vor unserer Affäre bin ich durch meine Eignungsprüfung zur Sexualtherapeutin gefallen. Ich hing in der Luft und war auf der Suche nach einem Abenteuer. Da bist du aufgetaucht und hast mir genau das gegeben, wonach ich gesucht hatte, nämlich unverbindlichen Sex. Mehr wollte ich nie von dir. Versuch nicht, etwas zu erzwingen. Es hat keinen Sinn.“


    Sebastian sah sie erstaunt an.


    „Durch dich habe ich etwas Wichtiges gelernt“, fuhr sie fort. „Und dafür bin ich dir dankbar.“


    „Was denn?“, fragte er verwirrt.


    „Dass ich tief in meinem Herzen eine Romantikerin bin und es immer sein werde. Ich möchte einen Mann, Kinder, ein Haus, einen Hund und eine Katze. Ich bin ganz anders als du, weil ich nämlich Sex und Liebe nicht trennen kann.“


    „Oh.“


    „Ja.“ Sie nickte. „Das ist die Wahrheit.“


    In einem kitschigen Hollywoodfilm hätte Sebastian nun erwidert, dass auch er das Gleiche wollte wie sie. Dann hätte er sie geküsst und ihr mitgeteilt, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen würde.


    Aber natürlich tat er das nicht.


    „Du hast mich benutzt, um über Roger hinwegzukommen“, sagte er kühl.


    „Ja“, gab sie zu. „Und ich bin nicht stolz darauf.“


    „Hat es wenigstens funktioniert?“


    „Ja. Und dafür bin ich dir ebenfalls dankbar.“ Sie umfasste das Medaillon. „Du hast mir die Freiheit geschenkt, Sebastian.“


    Seine traurige Miene versetzte ihrem Herzen einen Stich.


    „Das habe ich gern gemacht, Julie. Ich hoffe, du hast jetzt alles, was du willst.“


    Er drehte sich um und ging davon.


    Julie.


    Sebastian musste ständig an sie denken. Sie hatte ihm vollkommen den Kopf verdreht. Er wusste nicht einmal mehr, was er wirklich wollte. Bevor er sie kennenlernte, hatte er sich nie Gedanken über Ehe und Kinder gemacht. Doch jetzt fragte er sich, wie es wäre, seinen verlogenen Beruf aufzugeben und ein neues Leben mit einer Frau an seiner Seite zu beginnen.


    Seit er nach Los Angeles zurückgekehrt war, schien nichts mehr wie vorher zu sein. Sein Haus schien ihm plötzlich groß und leer. Die Partys, zu denen er ging, kamen ihm oberflächlich und langweilig vor. Selbst die Fahrt mit seinem Ferrari besserte seine Laune nicht.


    Um Julie zu vergessen, ging er seinen Lieblingsbeschäftigungen nach. Er fuhr zum Surfen an den Strand, besuchte Basketballspiele der Lakers und streifte durch die Klubs der Stadt. Doch nichts half gegen seine Einsamkeit.


    Drei Wochen nach dem Eklat auf der Verlobungsfeier betrat Sebastian sein Büro. Blanche brachte ihm einen Espresso und legte einen Umschlag auf seinen Schreibtisch.


    Er sah sie verwundert an. „Was ist das?“


    „Meine Kündigung.“


    „Was?“ Er starrte sie ungläubig an. „Du kannst nicht einfach kündigen.“ Blanche war der einzige Mensch, der ihn richtig kannte und sich um ihn sorgte. Wenn sie ging, würde sein Leben vollkommen aus den Fugen geraten.


    „Es tut mir leid, Sebastian“, sagte Blanche ruhig.


    „Liegt es am Geld? Ich zahle dir, was immer du willst. Du brauchst es nur zu sagen.“


    „Ich fühle mich geehrt, dass ich dir so viel wert bin.“ Sie lächelte. „Aber es geht mir nicht ums Geld.“


    „Na gut. Ich weiß, ich bin sehr launisch, seit ich aus Austin zurückgekehrt bin …“


    „Daran liegt es auch nicht. Obwohl du in der letzten Zeit wirklich eine unerträgliche Laune an den Tag gelegt hast.“


    „Was ist es dann?“


    Blanches Lächeln wurde breiter. „Ich heirate.“


    „Was? Wann? Und wen?“


    „Sein Name ist Brian Weatherly. Ich habe ihn kennengelernt, als du in Austin warst.“


    „Also kennst du ihn wie lange? Sechs Wochen?“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „So ungefähr.“


    „Wirst du ihn mir vorstellen?“


    „Ja. Du bist heute Abend bei mir zum Essen eingeladen.“


    „Das verstehe ich nicht. Wie kannst du jemanden heiraten, den du erst seit sechs Wochen kennst?“


    „Das Leben hat mich gelehrt, dass man keine Zeit verschwenden sollte, wenn sich eine Gelegenheit bietet. Das gilt vor allem, wenn man sich verliebt. Dabei ist es nicht wichtig, wie lange man sich kennt.“


    „Ist das dein Ernst?“


    „Wir ziehen nach Sedona. Dort wollte ich schon immer leben. Natürlich bist du zu unserer Hochzeit eingeladen. Sie findet an Heiligabend im Haus meiner Schwester in Long Beach statt.“


    Sebastian schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass du heiratest.“


    „Du bist bloß verärgert, weil du eine neue Sekretärin anlernen musst.“


    „Nein. Das Ganze bestürzt mich, weil ich meine beste Freundin verliere.“


    Blanche blinzelte. „Bring mich jetzt nicht zum Weinen. Du verlierst mich nicht. Ich werde nur nicht mehr in deiner Nähe sein, um auf dich aufzupassen. Außerdem solltest du dir langsam eine beste Freundin suchen, die etwas jünger ist als ich.“


    Er hatte sie bereits gefunden. Aber leider hatte er sie in Austin zurückgelassen.


    „Zuerst ist Lincoln weggezogen, und jetzt gehst auch du. Ihr lasst mich einfach im Stich.“


    „Du hättest mit Julie zusammen sein können.“


    „Sie will mich nicht.“


    „Bist du wirklich so blind?“


    „Sie hat mir gestanden, dass sie mich nur benutzt hat, um über Roger hinwegzukommen.“


    „Das hat sie gesagt, weil sie Angst hatte, du würdest sie zurückweisen, wenn sie dir von ihren wahren Gefühlen erzählt. Deshalb versucht sie dir weiszumachen, du würdest ihr nichts bedeuten.“


    Sein Herz schlug schneller. „Glaubst du das wirklich?“


    „Sebastian, das Mädchen ist so verliebt in dich, dass sie kaum klar denken kann. Falls du noch etwas brauchst, ich gehe jetzt in mein Zimmer und packe meine Sachen.“


    Er folgte Blanche zum Empfang. „Bist du dir sicher, dass Julie sich in mich verliebt hat?“


    „Warum fragst du sie nicht einfach selbst?“


    „Wollen wir Pizza essen?“, fragte Elle.


    Julie schüttelte den Kopf und öffnete ihr Schließfach. „Geht ruhig ohne mich.“


    „Wie könnten wir das tun?“, fragte Vanessa entsetzt. „Immerhin feiern wir deinen Abschluss. Jetzt ist es offiziell. Du bist beurkundete Sextherapeutin. Darauf müssen wir anstoßen.“


    „Ich beantrage eine Versetzung in meine alte Abteilung“, teilte Julie ihren Freundinnen mit.


    „Warum denn das?“, erkundigte sich Vanessa erstaunt.


    „Jetzt hast du endlich die Prüfung bestanden und willst wieder zurück?“, fügte Elle aufgeregt hinzu.


    Julie zuckte mit den Schultern. „Mir ist klar geworden, dass ich nicht als Sextherapeutin arbeiten möchte.“


    „Nach all den Mühen?“ Vanessa reichte Julie ihre Jacke. „Was ist passiert?“


    „Der Job passt nicht zu mir. Ich bin in diese Abteilung gekommen, um mehr über Sex zu erfahren. Und da mir das gelungen ist, gehe ich wieder.“


    „Genauso hast du es mit Sebastian gemacht“, sagte Elle.


    „Ja“, bestätigte Julie.


    „Er ist ein Bild von einem Mann“, bemerkte Vanessa.


    „Das mit Sebastian ist vorbei.“ Julie hob den Kopf und versuchte, nicht an ihn zu denken.


    „Er sieht wirklich gut aus“, seufzte Elle.


    „Wir hatten verschiedene Ansichten.“ Genau das versuchte sie sich seit drei Wochen einzureden, wenn sie nachts nicht schlafen konnte.


    Nachdem sie ihren Appetit auf hemmungslosen Sex gestillt hatte, war es ihr schwergefallen, in ihr altes Leben zurückzukehren. Sie hatte ihre ganze Kraft in die Abschlussprüfung gesteckt und sie erfolgreich bestanden. Jetzt merkte sie aber, dass sie nur so viel gelernt hatte, um sich abzulenken.


    Ihr Wunsch, Sextherapeutin zu werden, war verschwunden. Sie würde sich eine andere Beschäftigung suchen müssen, um nicht ständig an Sebastian zu denken.


    Wie lange würde es dauern, um über ihn hinwegzukommen? Sechs Monate? Ein Jahr?


    Julie seufzte.


    Elle legte einen Arm um sie. „Du gehst jetzt mit uns Pizza essen. Keine Widerrede.“


    „Ja“, fügte Vanessa hinzu. „Du hast deine Lektion gelernt. Und wenn du mal jemanden brauchst, kannst du jederzeit zu uns kommen.“


    Sie hatten recht. Sebastian hatte ihr viele wichtige Dinge beigebracht. Und ihre Freundinnen waren für sie da, wenn sie sich einsam fühlte. Was brauchte sie mehr?


    „Wer sagt denn eigentlich, dass es mit dir und Sebastian vorbei sein muss?“, wollte Elle wissen, während sie zum Fahrstuhl gingen.


    „Ich bitte dich“, antwortete Julie. „Er ist ein Playboy.“


    „Selbst ein Playboy wird irgendwann einmal vernünftig“, stellte Elle fest.


    „So lange kann ich nicht warten.“


    Vanessa drückte den Fahrstuhlknopf. „Auf dem Foto in dieser Zeitung habt ihr beiden sehr glücklich gewirkt.“


    Julie stöhnte. „Musst du mich wieder an dieses Bild erinnern? Ich hatte es schon fast vergessen.“


    „Ich wollte dir nur damit sagen, dass ihr auch schöne Momente miteinander hattet“, erklärte Vanessa.


    „Das reicht aber nicht.“


    „Glaubst du nicht, ihr könntet über alles reden?“, mischte sich Elle wieder ein.


    „Er hat mich seit drei Wochen nicht angerufen.“


    „Hast du versucht, ihn zu erreichen?“, wollte Elle wissen.


    „Nein, natürlich nicht.“ Julie umfasste das Medaillon, das Sebastian ihr geschenkt hatte. Plötzlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    „Du weinst doch nicht etwa, Jules?“ Elle hörte sich besorgt an.


    „Nein.“ Julie schniefte.


    Vanessa reichte ihr ein Taschentuch. „Lass alles raus, Süße.“


    Julie hatte angenommen, sie würde über Sebastian hinwegkommen. Doch die Tränen bewiesen das genaue Gegenteil. Trotzdem war sie sich sicher, dass sie ihn irgendwann vergessen konnte. Sie wischte sich die Wangen trocken. „Lasst uns Pizza essen gehen.“


    Sebastian steuerte den Mietwagen auf den Parkplatz von Confidential Rejuvenations. Er wusste nicht einmal, was er zu Julie sagen sollte, wenn er sie traf. Er hatte Blanches Rat beherzigt und war direkt zum Flughafen gefahren, wo er ein Ticket nach Austin gekauft hatte.


    Als er aus dem Wagen stieg, verließen Elle, Vanessa und Julie gerade die Klinik.


    Julie sah ihn und blieb stehen. Elle und Vanessa verabschiedeten sich schnell und stiegen in ihre Autos. Kurze Zeit später waren Julie und er allein auf dem Parkplatz.


    „Julie“, sagte er und ging mit pochendem Herzen auf sie zu.


    „Hallo, Cowboy.“


    Er bekam kein Wort mehr heraus und starrte sie nur an.


    Sie sah so wunderschön aus … wie in den Träumen, die er in den letzten drei Wochen jede Nacht gehabt hatte.


    „Was tust du hier, Sebastian?“, fragte sie schließlich.


    „Ich wollte dich treffen.“


    „Tatsächlich.“


    Wie gern hätte er sie in die Arme genommen und ihr gesagt, wie sehr er sie liebte. Aber er wusste einfach nicht, wie er beginnen sollte. In diesen Dingen hatte er keinerlei Erfahrungen. „Julie …“


    „Wie geht es Lincoln und Keeley?“


    „Sie hatten nach der Verlobungsfeier einen ziemliche Krise. Keeley hat meinem Bruder nicht mehr vertraut, weil sie Angst hatte, ihr könnte das Gleiche passieren wie ihrer Mutter. Aber Lincoln konnte sie davon überzeugen, dass er nicht wie Roger ist.“


    „Die Hochzeit findet also statt?“


    „Ja. Sie lieben sich wirklich sehr.“


    „Das ist schön.“


    „Und was ist mit Roger?“, fragte Sebastian.


    „Ich habe gehört, dass Margery die Scheidung eingereicht hat.“


    „Das ist mir bekannt. Keeley hat es mir erzählt. Was ist mit dir und Roger?“


    „Das ist endgültig vorbei. Eigentlich ist nie wirklich etwas zwischen uns gewesen. Ich habe mir alles nur eingebildet. Letztendlich war ich immer nur ein Spielzeug für ihn.“


    „Und ich war nur Mittel zum Zweck für dich.“


    Julie seufzte. „Am Anfang schon, aber …“


    „Aber was?“


    „Für mehr bin ich noch nicht bereit.“


    „Weshalb nicht?“


    „Warum fragst du mich das? Du hast mich immerhin verlassen.“


    „Nur weil du es so wolltest.“


    Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Das stimmt schon.“


    Es trat ein eisiges Schweigen ein. So hatte er sich das Gespräch nicht vorgestellt. Keiner von ihnen war bereit, einen Schritt auf den anderen zuzugehen.


    „Und was ist mit Maxine passiert?“, erkundigte er sich, während er darüber nachdachte, wie er Julie seine Gefühle offenbaren sollte.


    „Sie arbeitet jetzt als Telefonistin beim Inquisitive Tattler.“


    „Die Klinik hätte sie anzeigen müssen. Wahrscheinlich wollten sie keine schlechte PR.“


    Sie musterte ihn. „Wie läuft es mit deiner Agentur?“


    „Nicht so gut.“


    „Warum?“


    Er trat näher an sie heran. Mit jedem Schritt schlug sein Herz schneller. „Vielleicht sollte ich mir einen anderen Job suchen.“


    „Wirklich?“


    „Durch dich ist mir vieles klar geworden. Ich glaube nicht, dass mein Beruf zu den ehrlichsten zählt. Deshalb werde ich ihn an den Nagel hängen.“


    „Was hast du stattdessen vor?“


    „Ich weiß es nicht.“ Das bereitete ihm im Moment die wenigsten Sorgen. Er hatte viele Möglichkeiten.


    „Hat dich vielleicht Colin Cruz ’ aktueller Skandal dazu bewegt? Wo haben sie ihn noch mal beim Sex erwischt?“


    „In der Achterbahn des Stratosphere Hotels in Las Vegas. Du hast davon gehört?“


    „Der Inquisitive Tattler hat einen Artikel dazu veröffentlicht.“


    „Du hattest recht. Er brauchte wirklich Hilfe. Ihm einfach nur immer wieder aus der Patsche zu helfen, ist grundverkehrt.“


    „Du glaubst also nicht mehr an deinen Job.“


    „Das kann sein. Aber es hat nicht nur mit Colin Cruz zu tun.“


    „Ist noch etwas anderes passiert?“


    „Blanche hat gekündigt.“


    „Wirklich?“


    „Sie heiratet.“


    „Das freut mich für sie. Ich mag Blanche.“


    „Ich auch. Ihretwegen bin ich hier.“ Er machte einen weiteren Schritt. Julie wich nicht zurück.


    „Blanche hat dich zu mir geschickt?“, fragte Julie verwundert.


    „Ja.“ Er war Julie so nah, dass er sie fast berühren konnte.


    „Warum?“


    „Um dich etwas zu fragen.“


    „Und zwar?“


    Sebastian holte tief Luft. War er tatsächlich bereit, die Worte zu sagen?


    Jetzt oder nie.


    Er sah Julie in die Augen und wusste, dass der richtige Moment gekommen war. Es war nicht mehr wichtig, welche Zweifel er hatte oder wer er früher gewesen war. Wenn er genug Mut hatte, konnte er mit Julie ein vollkommen neues Leben beginnen. „Blanche hat mir gesagt, dass du mich liebst. Stimmt das?“


    „Du bist den ganzen Weg nach Austin gekommen, um mir diese Frage zu stellen? Ein Anruf hätte gereicht. Das wäre jedenfalls viel günstiger gewesen.“


    „Beantworte einfach meine Frage.“


    „Nein.“


    „Nein?“ Ihre Antwort versetzte ihn in Panik. Blanche hatte sich geirrt. Julie liebte ihn nicht.


    „Nein, ich werde deine Frage nicht beantworten. Ich habe es satt, immer diejenige zu sein, die ihre Gefühle offenbart. Wenn du mit mir zusammen sein möchtest, musst du es mir sagen.“


    „Ich will dich“, sagte er, ohne zu zögern.


    „Als Kumpel, Liebhaberin oder Freundin?“


    „Ich möchte eine Beziehung mit dir führen.“


    Sie sah ihn hoffnungsvoll an. „Und was wird aus deiner Freiheit?“


    „Das habe ich mir nur selbst eingeredet, um meinen Lebensstil zu rechtfertigen.“


    „Wie ist es zu diesem Wandel gekommen?“


    „Als ich wieder zu Hause war, habe ich versucht, mein altes Leben weiterzuführen. Aber ich konnte es nicht. Ich habe dich nicht aus dem Kopf bekommen.“


    „Bist du dir sicher, dass du dein altes Leben für mich aufgeben möchtest?“


    „Julie, nie zuvor war ich mir einer Sache so sicher gewesen.“


    „Aber du könntest doch jede Frau haben. Warum willst du gerade mich?“


    „Weil ich dich liebe.“


    Julie sah ihn mit großen Augen an.


    „Jetzt ist es raus, Julie. Ich liebe dich für deinen Optimismus und deine unerschütterliche Treue zu deinen Patienten. Ich liebe dich, weil du unschuldig und wild zugleich bist, und weil du ein gutes Herz hast. Aber am meisten liebe ich dich, weil du mich zu einem besseren Menschen machst.“


    „Ich habe auch einige üble Fehler gemacht, vergiss das nicht.“


    „Glaubst du, ich nicht?“ Er konnte sich nicht mehr beherrschen und zog sie in die Arme. Da sie nicht protestierte, schöpfte er neuen Mut. „Liebes, wir haben aus unseren Fehlern gelernt. Natürlich sind wir nicht perfekt. Aber ich liebe dich so, wie du bist. Und ich hoffe, du kannst auch über meine Schwächen hinwegsehen.“


    Tränen liefen ihr über die Wangen. „Du hast mich verlassen und nie wieder angerufen.“


    „Weil ich Angst vor meinen eigenen Gefühlen hatte. Du darfst nicht vergessen, dass diese Situation vollkommen neu für mich ist.“


    „Du warst noch nie verliebt?“


    „Nein. Ich bin immer nur von einer Beziehung zur nächsten geflüchtet. Liebe habe ich immer als Bedrohung empfunden. Ich wollte meine Freiheit nicht verlieren. Lincoln hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich etwas verpasse. Aber erst, als wir uns nähergekommen sind, verstand ich, was er gemeint hat. Vielleicht kannst du nachvollziehen, was in mir vorging, als ich herausfand, dass du eine Affäre mit Roger hattest und durch mich nur über ihn hinwegkommen wolltest.“


    „Ich habe dich verletzt.“


    „Ja, so kann man es sagen.“


    „Ich hatte Angst, zuzugeben, dass ich mich wieder in einen Mann verliebt habe, der eine Nummer zu groß für mich ist.“


    „Das stimmt doch gar nicht.“


    „Woher weißt du, dass dich deine Gefühle nicht täuschen?“


    „Als ich in mein altes Leben zurückkehren wollte, habe ich jeden Abend eine andere Frau ausgeführt. Ich bin in Klubs gegangen und mit meinem Ferrari die Küste entlanggerast. Aber ich hatte keine Freude mehr daran. Ohne dich schien alles keinen Sinn zu ergeben. Mir ist klar geworden, dass ich mich mit schönen Sachen abgelenkt habe, um zu verdrängen, was mir fehlt.“


    „Und was ist das?“


    „Liebe.“


    Julie lächelte. Sie konnte ihm ansehen, dass es ihm nicht leichtfiel, über seine Gefühle zu sprechen. Aber es zeigte ihr, wie recht sie gehabt hatte. Unter seiner rauen Schale war er tatsächlich ein sensibler Mann. Seine Worte kamen von Herzen. Sie glaubte nicht, dass er ihr etwas vormachte.


    Er senkte den Kopf und flüsterte: „Ich liebe dich jetzt, und ich werde dich lieben, Julie. Das ist kein Spiel für mich. Es ist mir wirklich ernst.“


    Für eine Romantikerin wie Julie waren diese Worte die Erfüllung ihrer Träume. „Oh Sebastian, ich liebe dich auch“, flüsterte sie zurück.


    „Ich möchte alles mit dir teilen. Ein Haus, Kinder, einen Hund … einige Dinge müssen wir aber besprechen.“


    „Was denn?“, fragte sie besorgt.


    „Müssen wir eine Katze haben? Gegen die Viecher bin ich nämlich allergisch.“


    Julie lachte erleichtert. Sie liebte seinen Humor. „Dann lassen wir das mit der Katze. Was hältst du von einem Hamster?“


    „Ich mag Hamster.“


    „Gut.“


    „Weißt du was? Ich würde dich gern küssen. Aber ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden.“


    „Wirklich?“


    Er drehte sich um und deutete auf eine der Sicherheitskameras, die den Parkplatz überwachten. „Aber nachdem wir auf der Titelseite des Inquisitive Tattler waren, kann uns nichts mehr schrecken.“


    „Das sehe ich genauso. Küss mich, Sebastian.“


    Er drehte sich zu ihr und presste die Lippen voller Leidenschaft auf ihre.

  


  
    EPILOG,,


    „Der Streifen hat sich blau verfärbt. Wie willst du aus dieser Sache wieder herauskommen, Sebastian Black?“, zog Julie ihren Mann auf.


    Er strich gerade die Wände ihres neuen Hauses und sah zu ihr auf. Sie stand im Flur und hielt einen Schwangerschaftstest in der Hand. „Wie bitte?“


    Julie strahlte ihn an. „Wir bekommen ein Baby, Sebastian. Was sagst du dazu?“


    Er warf den Pinsel in den Eimer und eilte zu ihr, um sie in die Arme zu schließen. „Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt. Wen rufen wir zuerst an? Deine Mutter? Blanche? Elle und Dante? Vanessa und Tanner?“


    „Nicht so schnell“, mahnte sie, während er sie hochhob und herumwirbelte. „Wir sollten nichts übereilen.“


    „Ich will aber, dass es alle wissen.“


    „Sie werden es erfahren, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“


    Er liebte es, wenn ihre Augen funkelten. Wie hatte er bloß denken können, dass die Ehe nichts für ihn war? In den sechs Wochen, die sie verheiratet waren, hatte er mehr Spaß gehabt als in seinem gesamten Leben davor.


    Und jetzt bekamen sie ein Baby. Der Gedanke machte ihn überglücklich.


    Das musste gefeiert werden.


    Er trug sie ins Schlafzimmer und legte sie auf ihr neues Bett. Ohne lange nachzudenken, hatte er sein Haus in Beverly Hills verkauft, die PR-Agentur aufgegeben und einen Anteil an Confidential Rejuvenations erstanden. Er hatte viele Ideen, wie er die Klinik zu dem machen konnte, was sie einmal gewesen war.


    Als er Julie tief in die Augen sah, spürte er die Liebe, die sie miteinander verband.


    „Sebastian“, flüsterte sie.


    Er liebte es, wenn sie seinen Namen sagte. Sie duftete nach Vanille, und ihre Haut war weich wie Seide. Sebastian begehrte sie so sehr, dass er sich kaum beherrschen konnte. Innerhalb weniger Sekunden hatte er zuerst ihre und dann seine Kleidung abgestreift.


    Daraufhin nahm sie seine Hand und führte sie zum Zentrum ihrer Weiblichkeit. Als er sie zu streicheln begann, stöhnte sie genüsslich auf. „Schlaf mit mir, Sebastian.“


    „Zu Befehl, Ma’am.“ Er stand auf, spreizte ihre Beine und nahm sie in die Arme. Dann drang er sanft in sie ein.


    Julie genoss es, ihn in sich zu spüren. Nach wenigen Momenten hatte sie sich seinem Rhythmus angepasst und gab sich ihm vor Lust wohlig seufzend hin.


    Nun, da sie wusste, das sie schwanger war, fühlte sie sich Sebastian noch näher als zuvor. Sie liebte ihn so sehr, dass es beinahe wehtat. Das ganze Leben lang hatte sie sich nach so einer Beziehung gesehnt.


    Sie sahen sich an und versanken in den Augen des anderen. Julies größter Traum war in Erfüllung gegangen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, und im nächsten Moment erlebten sie gemeinsam einen unfassbaren Höhepunkt, der ihre Körper erzittern ließ.


    Sebastian ließ sich neben Julie fallen und zog sie in die Arme. Sie legte den Kopf auf seine Brust und lauschte dem Klopfen seines Herzens.


    „Ich liebe dich so sehr, Julie“, flüsterte er. „Mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte.“


    Sie presste die Lippen auf seine warme Haut. „Ich liebe dich auch, Sebastian.“


    Noch lange lagen sie sich in den Armen und schmiegten sich eng aneinander. Julie hatte sich noch nie so glücklich, lebendig und geborgen gefühlt. Sebastian hatte ihr das gegeben, wonach sie ihr Leben lang gesucht hatte. Wahre, tief empfundene Liebe.


    – ENDE –
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